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Die Detttseh-Ostafrikanifiehe Central- 

Eisenbalm.*) 

Den unausgesetzten Bemühungen des für die Idee der Er- 
bauung einer ostafrikanischen Centraibahn begeisterten Dr. Oechel- 
häuser gelang es, im Jahre ein Comitee von Interessenten 

zu bilden, welche am 11. März eine Vereinbarung über die pro 
rata Beiträge und die Art des Vorgehens beschlossen. Da? Comitee 
bestand aus Delegirten der Kolonialabtheilung, der Deutsch-Ost- 
afrikanischen Üeseilschalt und eines ßanquierkonsortiums**) und 
begann seine intensivere Thätigkeit mit der Wahl eines ständigen 
Ausschusses, der dann in einer Sitzung vom 22. Juni 1895 unter 
Theilnahme des Gouverneurs Dr. v. Wissmann über die Wahl der 
geeignetsten Linie für die Centraibahn berieth. Die Nothwendig- 
keit einer Aufschliessung von Oslafrika durch Eisenbalinen zu be- 
gründen, erschien dem Komitee überüüssig. Man ging von der 
Ansicht aus, dass eine kräftige wirthschaftliche Entwickelung ohne 
das mächtige Transportmittel, welches unserem erfindungsreichen 
Jahrhundert die Signatur aufgedrückt hat und seinen Fortschritten 
zar Grandlage dient, nicht denkbar sei, und dass man den Baa 
von BäsettbalAien in Dsatsd^OstalHka am 00 weniger anlbehiebeii 
kSaäef ah diese Kolonie grosser^ weit in» Innere ftthrender Waaset^ 
Strassen ermangele. 

*) Die Frage der Erbauung einer ostafrikanischpn Centraibahn dürfte in dem 
nächsten Jahre vielfach diskxitirt werden. TVir glauben, dass es zur Klärung der 
Ansichten beitragen wird, wenn wir Freunden und Gegnern der Vorlage im kolo- 
nialeo Jabrimoh daa Wort geben. 

**) Vertreter des Aoswlrtigen Amtes: Director der Kolonialabtheilung Wirkl, 
Geh. Legationsrath I)r. Kayaer; Comiteomittzlieder: a. Delegirte der KolnniaJab- 
theiluDg: Prinz Arenberg, Oeh. Legationsrath llellwig. Geh. Commerziunratix ür. 
Oechelhäuser, Vor»tzender; b. Deiegirle der Deutsch-Ostafrikamschen Gesellschaft: 
linaiu-ABaeBBor a. I>. Ktflpfel, CommercienRilh LaoanüB, Katl von der Heydt; 
e. Beleih des Banqaiw-KDiiMrtiiima: Geh. Ob«r*Beic^ennig8ratlL s. D. Bormimi, 
Gber.Regieinuigsrath M^as, Dr. G. SIabmrib, atdivefftratandAr TozBttMnAfls. 
KdoBteliw JalirtaQli 1888. 1 
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Es ist hier niclu dpr Ort. in eine Untersuchung darüber ein- 
zutreten, ob diese Auffassung riclitiir ist. sondern wir werden nur 
an der Hand des dem Rpichskanzlrr erstatteten Berichts das Wie 
der Ausfiihrnng zu erijrtern haben und den Kampf der Meinun^eo^ 
der sich über die beste j'race entspann. 

Das erste Projekt einer .SiuH»,ilm. i. J. 1S*)4 von dem Irüheren 
Gouverneui- Frhrn. v. Scheie aufgestellt, bt^tiiruortet eine Eisen- 
bahn von Dar-es-Salaani nach dem Nordende des Nyassa-Sees. 
Diese Eisenbalin würde augenscheinlich nur dem südlichsten Theile 
der Kolonie zu gute kommen und schlie.sslich vielleicht mehr den 
englisciien u. portugiesischen Interessen am Schire und Zambesi 
als den deutschen dienen, insbesondere, wenn die ebenfalls von 
Hrn. V. Scheie geplante Weiterfüh'rung von dem Nordende des 
Nyassa-Sees nach dem Südende des Tanganvika zu stunde kommen 
sollte. Das Pi ojekt einer Balm von Dar-es-Salaani nach dem Ny- 
assa fand schon bei dem Kolonialrath keine Unterstützung. Die 
strategische Wichtigkeit eioer solchen Bahnlinie kann zwar bis zu 
einem gewissen Grade anerkannt werden, aber den grösseren wirth- 
scbaftlieben Interessen des Landes wird sicher nnr eine Bahn 
dienen y die einen mehr centralen Yerlanf nimmt. 

Der Eolonialrath hatte nämlich in einer Besolntion Tom 20* 
Oktober 1894 die beiden Seen Tanganyika and Victoria Nyanza 
als. Endpunkt einer Gentraibahn hingestellt, aber die Frage einer 
dahin führenden Linie und des Hafens, von welchem sie auszu- 
gehen habe, offen gelassen. Er traf also noch keine Entscheidung 
zwischen der von Herrn Geh. Eommerzienrath Oechelh&user vor- 
geschlagenen, von Dar-es-Salaam ausgehenden Mittellinie und einer 
von Hm. Karl t. d. Heydt yorgeschlagenen von Tanga ausgehen- 
den> die im Bau begriffene, Üsambara-Eisenbahtt fortsetzenden 
Nordlinie. 

In der Sitzung vom 22. Juni 1895 neigte die Majorität des 
Comitee's der (schon im Jahre 1891 von einer znrBerathnng über die 
Eisenbahnfrage einberufen^TersammlungbedentenderAfrikaforscher 
und Techniker ausgesprochenen) Ansicht zu, dass die Centraibahn in 
Dar-es-Salaam ihren Ausgang nehmen und in der Eichtung der 
alten Karawanenstrasse über Tabora nach dem Tanganyika-See und 
dem Victoria Nyanza geführt werden müsse. 

Eine Minorität, die von Herrn v. d. Heydt geführt wurde, 
trat für die Nordlinie ein. v. d. Heydt stellte sich auf den 
Standpunkt, dass eine princlpielie Msung der Frage nach der 
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KichtuDg der Hauptverbindungsbahn zwischen des Seen und 
der Küste noch durchaus verfrüht sei und dass man sich 
jetzt darauf beschränken sollte, nothwendige Theilstrecken zu 
bauen, vorzogsweise solche, die sich in das zukünftige System 
voraussichtlich leicht einfügen Hessen. Als solche Theilsti ecke be- 
trachtete er vor allem Tanga-Korogwe und Dar-es-Salaani-Ukami. 
In einer Denkschrift suchte v. d. Heydt iiacli/^nweisen, dass die 
Strecke Korogwe-Speeke-Golf eine wahrscheinliche Schienenlänge 
von H50 km ergeben würde, während die Strecke Dar-es-Salaam- 
Tabora etwa 1280 km lang sein würde. Die Fracht werde sich 
auf der Nordlinie infolge der geringeren Entfernung natürlich billiger 
stellen als auf der Mittellinie, und der Frachtvorsprung der Nord- 
route in der Erreichung des Victoria Nyanza so bedeutend sein, 
dass etwaige Vortheile der Centrailinie für einzelne Theilstrecken 
nicht in Betracht kommen sullien. Denn wenn sieh auch auf der 
Nordroute nahezu unbewohntes Gebiet befinde, gebe es auch auf 
der Centralroute mindestens ebenso ausgedehnte, ganz unproductive 
Länder, welche in der Kegenzeii noch obendrein unter Wasser 
ständen und dem Eisenbahnbau deshalb keine geringen Schwierig- 
keiten entgegenstellen würden. Nach den Erfahrungen beim Bau 
der Usambara - Eisenbahn stelle sich das Kilometer auf etwa 
36000 If. dvrohsehnittlich — einschliesslich des Fnhrparkes — , 
und da die Nordroate 485 km weniger erfordere, so wttrde man 
am Bankapital grosse Summen sparen. Auch die B^ge der Hftfen 
kftme in Betracht, denn der Hafen von Dar-es-Salaam sei Ar lange 
Schiffsgeftsse, wie sie jetzt mehr nnd mehr in die grossen Passagier- 
schilfe eingestellt würden, sehr schlecht zngftngUch, wfthrend der 
Hafen von Tanga anstandslos von den grOssten Dampfern an- 
gelanfen werden könne. Endlich fiele noch ins Gewicht der 
Umstand, dass England sich gerade jetzt entschlossen habe, die 
BahnTerbindnng Hombas-Yictoria Nyanza anssnbanen, und es werde 
Ton durchschlagender Bedeutung far die wirthschaf^liche Be- 
herrschung der Seengebiete sein, welche der beiden Mächte zunächst 
mit der Schiene nnd der Lokomotive an einem der Seen erscheine. 
T. d. Heydt rieth der Commission, sich zu beschränken und das zu 
thun, was die Bedürfnisse der Gegenwart geböten, d. i. erstens: 
Fortsetzung der Usambara-Bahn bis Korogwe behufs Festhaltnng 
unseres Vorspmnges vor England auf alle F&lle, nnd zweitens: 
Einleitung des Bahnbaues von Dar-es-Salaam nach ükanoi. 

Dagegen richtete Dr. Oechelhänser unter dem 6. August 

1* 
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1895 «ae ncaft Deakschrift an die Mitglieder des Comitee'a, ia. 

er erklärte, Herrn y. d. Heydt in daa Gebiet der detaillirten 
Fracht- nnd Kostenrechnong nicht folgen zu wollen, da hierfäf 
jede greilbare Unterlage fehle. £ben8o müssig erscbieaen ihm zur 
Zeit approximative Veranschlagungen der Baukosten sowie Gegenr 
überatellung der verschiedenen Bahnlängen bei beiden Projecten, 
wobei er ferner bemerkte, dass die Einschaltung einer Dampfer- 
linie über den Victoria Nyaaza principiell den stärksten Einwänden 
beg'eg'nen dürfte. Den Ausschlag geben nach seiner Ansicht ganz 
andere Momente, die bei Hrn. v. d. Heydt ganz übeigangen 
wären oder doch nicht entsprechende Würdigong gefunden hätten. 
Dies sei zunächst das g-eograpbische Moment. Die Mitte des 
Schutzgebietes solle aufgeschlossen, keine Bahn am Nordrande 
gebaut werden, die der englischen Konkurrenzbahn parallel laufen 
und in Tanga nur etwa 16 Meilen von Mombassa die See erreichen 
würde. Weitere Momente seien die Anbau- und Besiedelungs- 
fähigkeit, die Dichtigkeit und die Lebensgewohnheiten der Be- 
völkerung, die richtige Lage zur Aufnahme des centralen Handels- 
verkehrs und dessen Ableitunir nach den wichtigsten Küstenplätzen. 
Zanzibar sei und bleibe das Ceiiii uui unseres dortigen internationalen 
Handels und beanspruche bei der Wahl des Ausgaagspiinktes der 
Centraibahn in erster Linie Beachtung; es gebe unbedingt für 
Diar>es>Sa)aaiii und Bagamoyo den Ausschlag. Mit der Eisenbahn 
als Trägerin der Handelsbewegung gingen aber die finMidellei 
Interessen des Reiches nnd der Kotonialverwaltang Hand in Handj 
da an den Ertrftgnissen der ZOUe, sowohl der Eisenbalinbaa selbst 
als die gesammte Entwickelnng des Sehntsgebietes wesentlich 
interessirl sei. Die Yerniehtong des SclarenhandelSy die Forderung 
und Sieherang des Missionswesens nnd endlich die hOchslen 
Interessen des Landesschntses forderten gebieteriseh eine Bahn* 
nehtmig, welche nach beiden Seiten hin ihre AnsiehnngikrafI 
geltend machen nnd den centralen Sttttspnnkt fÄr die poUtlsohe, 
kultorelle nnd wissensehattUdie EntwickeUmg des grossen Sehnts- 
gebietes abgebe nnd gltichsam dessen Bttckgrat bilden kOnne. 

Verfasser wies ferner die von Herrn y. d. Heydt pro* 
gnostieirte Mehrbelastung dw Oentralb&hn im Vergleich zu 
seinem Projecte als auf ganz willkürlichen Annahmen beruhend 
snrfkcki und ebenso den £inwand der Untanglichkeit des Hafens 
von Dar-es-Salaam für grössere Schiffgeflsse. 

Der Gonvemenr Dr. t. Wissmann sprach sieb in einem be- 
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fiooderen Gutachten vom SO. October 1895 ebenfialls für das Cen- 
tjrdbabn- Projekt «us. Fär diuiselbe käme einmal das geogtaphische 
lUmBi kL Betmeht, ds die Ißtte der Kolanie, Biekt der adrdlkbe 
Büii denNftben encOilMneii werden «eile; flsui ttiber «ach 4ee 
Sentftbilitftto-Hoiieiit Dee Noidktlioproject fUnw fmb KOim»> 
uMiaro aM »mftclttt durch ein geweltfgei Odee Steppengebiet, 
in im eise Anebeitte apaeeBdüosesn erscheiae. IXbs CestraAbebiip 
Fn^ect pufire auf keiier Siredce, selbst bis Udjidji mclit, der- 
ariig dde Gageodei, eoedem es erOine die frvehtbarea Ukmi-, 
ÜSAgett-, Uhehe^ lund ligiiiiii^^Gtob&ete, es adime den benzts lei 
Centnim benwsbenden Sanmneariuaidfll aif ond leite deseelbeii nacli 
dem ZepliraiD des eetafeikurisiAai Wettbiadele, aach Zansibar, 
aber dti diesen A&lbrdAnuigea volletAndig geuBgenden HsÜsm m 
Dar-ee-SeliiAJii. Die Oentralbaba wirke auf weite Streeken andi 
beiden Seiten. Der Anscbtaee der Nyaaea - Uader dnrdi Vetbin- 
deDg TOQ Teagaiyika- und Nyassa^See Mete eine bedeataagsrolle 
Perspeetiye fftr die Entwicklung dieser Babn» die übeiiianpt das 
Bftckgrat eines ostafhkanischen Eiäenbaimnetzes der Zukunft bilden 
werde. Im Hinblick endlich auf die N4>thwendigkdt der Vernichteag 
des Sclavenhandels, des Schatsea und der Fördernng des Missions- 
wesens und überhaupt der ganzen Eröffnung yon Deutecb- Ost- 
afrika sei wohl kein Zweifel yorbanden, welche Bahn einen segens- 
reicheren EinMss aasüben werde, die Nordbahn oder die Centrale, 
welche durch die Mitte des deutschen Gebietes hindurchgehe und 
nach dem Norden und Süden der Kolonie gleiciun&ssig ihre natz- 
bhngeiuieji Kräfte geltend mache. 

In der l^tasangyem 22. Jnni 1895 batte anf Grundlage eines 
dem Comitee yom Vorsitaenden eingereichten und yon der Kolo- 
nialabtbeilung wie vom Herrn Gonyemenr gebilligten Planes einer 
Zerlegung der ganzen Bahn in mehrere Bauabschnitte foljB;ender 
Antrag einstimmig Annahme gefunden: 

„In kürzester i?>ist geeignete Sachverständige nach 
Afrika zu entsenden, um die Kekognoscirungsarbeiten 
f&r die Eisenbahn von Dar-es-Salaam, eventk ftber Baga- 
moyo, nach Ükami a. weiter in das Innere zu beginnen 
aid die Ergebnisse dieser Bekognoseirung dem Comitee 
tbunllehst bald zugäugUch a« machen, spätestens aber, so- 
beld die Bekognoesimngsarbeiten bis aar Explorirang yoo 
Ukami gediehen sind.*" 
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In Ausführung dieses Beschlusses übernahm Hr. Geh. Re- 
gieruugsrath Bormanii die Mission nach Ostafrika und traf am IH. 
November in Dar-es-Salaain ein. Dem zur Disposition des Central- 
bahn-Comitee's gestellten, schon seit Herbst 1894 im Auftrage der 
Kolonialabtheilung des Auswärtigen Amtes mit Tracirungs- u. Ver- 
messungs-Arbeiten dort bescliäftigten Premier-Leatnant der Eisen- 
bahn-Brigade Herrn Sehlob ach war die Cntersnehuug und Yeran- 
scblaguDg der Linie tob der Ettste bis ins Innere yon Ukami über* 
tragen worden. DieHerren reisten imFrttbjahr 1896 nachBerUnzurfIck« 
und die noch schwebenden Fragen kamen auf Gmnd der Berichte 
der Sachverständigen so weit zur Erledigung, dass seitens des 
Comitee's der Begiernng die mittlere, von Dar-es-Salaam ausgehende, 
im grossen und ganzen der alten Earawanenstrasse folgende Linie 
ftber Tabora nach dem Tanganyika und Victoria Nyanza für die 
Anlage der Centraibahn emfifohlen wurde. 

Der Bericht des Geh. Ober-Eegierungsraths Bormann, auf den 
Untersnchnngen der Experten beruhend, zeigte, dass das vor- 
handene Material voUatftndig genügte, um sich ein festes ürtheü 
über die technische Durchführbarkeit u. wirthschafUiche Bedeutung 
der Centralbahniinie zu bilden. 

Danach hat die Bahn zunächst das Kihundo-Gebirge und 
dann den Wami oder Mukondogwa zu überschreiten, der in der 
Eegenzeit eine Breite von 500- 600 m erreichen soll. Nunmehr 
fiihrt die Bahn durch das Kondoa-Thal und folgt dann längere 
Strecken dem Laufe des oberen Wami, bis sie an das Mpuapua- 
Plateau gelangt. Dieses erklimmt sie mit allmählicher und geringer 
Steigung und umgeht die Station Mpuapua hart nördlich. Von hier- 
aus fällt die Traco leicht ab und verfolgt den südlichen Rand der 
weniger fruchtbaren und ziemlich wasserarmen Massai-Steppe. In 
der Ugogo- Landschaft ist das Terrain stark hügelig und erreicht 
seine höchste vertikale Erhebung mit 1200 m im Zuge der Bahn- 
linie etwa 50 km vor der Ueberschreitung des 2 km breiten Üeber- 
schwemmnngsgeluptes des Bubu-Flusses. Im allgemeinen ist von 
nun ab das Gelände eben , bis an den Malagarassi, nur einmal 
unterbrochen durch den ISO m hohen Anstieg der Kilimatinde- 
Terrasse, welchen mit einer Maximalsteigung von 1 : 20 bezw. 1 :30 
unter Wahrung der erforderlichen Ruhestrecken zu tiberwinden, 
einer speziellen Tracirnng vorbehalten bleibt. In der nun folgen- 
den Hochebene wird die Bahn in der trockenen Jahreszeit ab und 
zu mit Wassermangel zu kämpfen haben. Dieser Uebelstand lässt 
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sich durch Aiilegimg geei{^ueier Brunnen nicht allzuschwer be- 
seitigen; auch findet sich in den tiefen Steiurissen einiger Wasser- 
läufe fast das ganze Jahr über Wasser.. Bei Tura geht die Balm 
zweimal über den unbedeatenden Wala and fährt dann durch eine 
weite Ebene in langen grossen Wellen bis Tabora. 

Die Hauptlinie geht von da in &8t westlicher Richtung 
durch das schwachwellige ond stark bevölkerte Hügelland von 
Unyamyembe und Urambo. Das weiter von der Bahn sn darcU- 
querende Gelände fällt allmählich nach dem Tanganyika-See hin 
ab. Ton Wasserlänfen, die den Namen Flnss verdienen, ist nur 
noch der Malagarassi zn überwinden; der Uebergang -erfolgt zweek- 
mftssig einige Kilometer unterhalb der Einmündung des Gombe in 
4eDS^ben. Um nach Eawele (Ud|jidjiX dem vorläufig in Aussicht 
genommenen Endpunkte zu gelangen, muss die Bahn dem Laufe 
des Malagarassi folgen, wobei noch einige unbedeutende Nebenflüsse 
dieses überbrückt weiden müssen. Sollten demnächst die Gelände* 
aufnahmen ergeben, dass ein anderer in der Nähe gelegener Platz 
sich besser als Rawele zum Endpunkt der Bahnlinie, bezw. tum 
Haupthafen des Tanganyika eigne, so wird der letzte Thefl der 
Tracirung umgearbeitet werden, da das Ineinandergreifen des Land- 
und Wasserverkehrs für das Gedeihen der Bahn sowohl wie- für 
die Entwickelung des Landes von liervorragender Bedeutung ist. 

Die andere von Tabora ausgeliende Linie nach dem Victoria- 
Nyanza vedäuft in nördlicher Richtung mit einem schwachen west- 
lichen Bogen. Von der geraden Linie musste etwas abgewichen 
werden, weil östlich der jetzigen Trace das Land sehr ungünstigen 
Untergrund hat und sich während der Regenzeit in einen grossen 
Sumpf verwandelt. Durch die Anlehnung; an den Höhenzug: ist 
die Wassergelahr vermieden und der Voi theil erreicht, dass aus den 
Bergen billiges und gutes Material lür den Bau gewonnen werden 
kann. i)ie kleineren Abweichungen der Trace von der allgemeinen 
Richtung sind durch den Zug des Gebirges bedingt; durch sie- 
sollen kostspielige Arbeiten, wie Dämme und Einschnitte, über- 
Üiissig gemacht werden. Im übrigen tieten auf der etwa 2<S0 
km langen Strecke Schwierigkeiten nicht auf; bedeutende Was.sei- 
läüfe sind nicht vurhanden, und ebenso lehleu schrofl'e ßodenei- 
hebungen oder tiefe Einschnitte. Die grüsste Steigung findet sich 
zwischen km liÜU ui.d mit ü.t) d. h. auf lOiiO m Länge 

steigt das Gelände 0 m an: solche Erhebungen sind ohne lustru- 
meute gar nicht wahrnehmbar. 
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Die bis Makolo reichende Aasbuchtung des Victoria Nyaoza 
eignet sich an ihrer südlichsten Stelle infolge der sumpfigen Ufer 
nicht, den Uebergan^ der Güter von dem See auf die Eisenbahn 
und umgekehrt zu vermitteln. Deshalb ist die Bahn noch eine 
kurze Strecke an der Bucht weiter projectirt bis Miih^schi. Hier 
kommt der bereits oben erwähnte Ilüheuzug bis dicht an das 
Wasser heran; die Ufer sind steiler und felsig, die Tiefen Verhält- 
nisse so gunstig, dftss anch grössere Schiffe bis dicht an das Ufer 
bfiraAfalmn köDiieii* 

flfer tBd bei Kftirole werden ebenso vie in Bar-ee-Salaaiii 
2Bf BSriolebtttruug dea Verkefan grSnere Pieraalagen eatstaben 

Die einxdnen Ban-AbeehnlUe der Centralbabn werden fd» 
gende.IiftDgw haben, wobei zn bemerken ist, dasi n«r ffir den 
ersten Abecbnitt die Babnl&nge genas ermittelt warde, wibr«nd 
fir die folgenden Abschnitte die Lnftlinien, mit einem entsprtehen- 
den Znscblag für die Krflmmnngen, zn Grunde gdegt and: 
1. Ton Dar-aS'Salaam einsdüiessK Abzweigung nach 

Bagamoyo, bis M rogoro (Ukami) 291 km 

2L Ton Mrogoro Tabora 777 » 

3. Ton Tabora bis znm Tanganyika 485 „ 

4. Ton Tabora bis snm Tiotoria Hyanza .... . 280 „ 

Samma 1773 km 

Wenn sich nun fär diesen Plan schliesslich eine Mehrheit 
znsanunengefunden hatte, so war doch die Frage nach der Er* 
bawmg einer Zweiglinie nach Bagamojo ein neuer Stein des Aa> 
stosses. Es bestand die Absicht, von der in Dar-es-Salaam mfln- 
denden Hauptbahn eine kurze, etwa 33 km lange Linie nadi 
Bagamoyo abzuzweigen, nachdem die Untersachnngen ergeben 
hatten, dass das Ueberschwemmungsgeblet des unteren Kingani es 
verbiete, hier die üeberbrückung de^^elben sa bewerkstelligen und 
•Bagamoyo in die Hauptlinie aufzunehmen. 

Zwei Ansichten standen sich mm schroff gegenüber. Das 
dem Comitee angehörige Vorstandsmitglied der Deutsch- Ostafri- 
kanischen Gesellschaft trat mit aller Entschiedenheit gegen eine 
Zweigbahn nach Bagamoyo auf. Es sollte eben der ganze Handels- 
verkehr nach Dar-es-Salaam gelenkt und damit Bagomoyo, soweit 
dies überhaupt möglich war, wirthsch&ftlich ruinirt werden. Ein- 
stimmig war das Bedauern, dass Zanzibar, ein so wichtiger und 
kapitalkräftiger Stapelplatz des internationalen Handels, wekhBr 
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geographisch den schönen Häfen unserer Deutsch-Oi^tafrikanischen 
Küste vorgelegt sei und gleichsam den wirthschaftlichen Schlüssel 
unseres Schutzgebietes bilde, demselben nicht einverleibt werden 
konnte; einstimmig bestaod wohl ebenso der Wunsch, den Ein- 
and Ausfuhrhandel des Sdintcgebietes durch unsere eigenen Häfen 
si veraiittdii, iBsbesondei« Dar-ei«>Salaam mit B«iiiem voitmfilliclioD 
Hftfoi n eiBem Stayelplats entei Baages n orlMlieB und so dl« 
Vemlttelung Zanzibar's immer mehr entbehrlieh zu mwcibtm,*) Der 
LOweBMitlieü an de» ungeheorin Tortheilea einer ErtehUemang dee 
Schntsgebietee darcb eine Centralbalin wflrde nun nach Ansieht 
der Eajoritit des Oemitee's yon selbst Dar-es»8alaam znHülen, und 
seine Bedeatong hofEmtUefa bald deijenigen Zamsibar's gleichkommen, 
wemOgUch dassidbe tkberflOgela. Allein es ersdiien dem Gonütee 
nicht empfoUenswerth, dieses Ergetadss auf anderem als dem 
nattrÜchen Wege der fockn Yerkehrsentwickelong xn Sachen nnd 
die Vortheile zn rerkennea, welche aneh ein fortgesetzter Verkehr 
mit einem so bedeiiteaden intsmatlonalen Handebiilatse wie Zamdbar 
bietet, dessen Bin- nnd Ansftihren 1 J. 1808 die suttUohe Ziffer 
Ten 34Va UillioDen Rupien erreiebteD. Werde dieser Orondsatz 
festgehalten, so dürfte Bagamoyo, der bisherige Hauptstapelidatz 
des Vorkehrs mit Zanzibar, nnd des Karawanenhandels, nicht yer- 
nichtet werden, indem nmn es Von der Eisenbahn-Verbindang aus- 
schliesse nnd den ganaen Verkehr nach Dar-es^Salaam ableite. 
Obgleich Bagamoyo, das gerade der Insel Zanzibar gegeniU>er 
liege, keinen Hafen besitze, so könnten die Dhau's doch von seiner 
Rhede sowohl beim Nordost- wie Südwest - Monsun hinnbersegeln, 
nnd zwar bei günstigem Winde in etwa 5, bei ungünstigem in 
etwa 12 Stunden, während man dazu von Dar-es->^alaam 8 Stunden, 
bezw. 2 und mehr Tage gebrauche. Durch wachsende Danipfer- 
verbindungen zwischen Dar-es-Salaam und Zanzibar werde zwar 
allmählich dieser Vorsprung Bagamoyo's vor Dar-es-Salaam sich von 
selbst vermindern. Yon der Bedeutung als Handelsplatz abgesehen, 
habe aber Bagamoyo auch den natürlichsten Anspruch auf einen 
Eisenbahn-Anschluss, weil*«s die grös^ite Stadt unserer ostafiika- 
nischen Besitzungen seL Der Gouverneur von Wissmann hielt 

*) Naeh 4er Stetiiiik der eoi^Beheii ZoUwwaltang I. J. 1885 haben im 
Ta^eich nit den Zahlen dar dentsohen Statistik über den Verkehr nusem Sehnts> 

gebietos von dessen Gesammtausfuhr nicht weniger als 85 " 'o seiner Ge- 

sammteinfuhr nicht weniger als 80° ,, den Weg über Zanzibar genommen, wo init 
den deutschen Häusern die en^iachea und indisction Firmen conoorriren. 
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ebenfalls die Verbindung mit Bagainuyo für höchst wichtig und 
befüiwortele dieselbe eiiLschieden. Es wurde auch Doch ein Gut- 
cichteu von der iu Zanzibar domizilirten Firma W. Ü'Swald li: Co. 
eingeholt, welche der Ansicht beitrat, dass Zanzibai's Capitalkraft 
and der Unternehmungsgeist der indischen Eauflente nicht za ent- 
behren sei, und dass man deshalb Bücksicht hierauf nehmen und 
Bagamoyo mit der Bahn verbinden rnftsse, weil dieser Plata am 
leichtesten Yon Zanzibar aus zu erreichen sei. Bie Expeditionen 
der Karawanen ins Inland wttrden von Arabern geleitet» aber von 
Indern ausgerfistet, welche das Geld daza hergäben. Hierin 
werde sich wenig ändern, auch wenn eine Eisenbahn nach Tabora 
gebaut sei Die Inder, welche diese Geschäfte betrieben, hätten 
ihren Hanptsitz in Zanzibar, und es sei daher ganz natürlich, dass 
die Karawanen, wenn sie aus dem Innern zurückkommen, die ein- 
getauschten Waaren und Prodncte nicht an der Küste Hessen, 
sondern in Zanzibar ablieferten. Dies gelte insbesondere yom 
Eilfenbein. Dar-es-Salaam, Bagamoyo, Pangani u. s. w. bildeten 
den Endpunkt der Karawanenstrasse an der Küste, nicht aber 
Märkte lür den Verkauf von Elfenbein. Der Markt sei in Zanzibar, 
wohin von Alters her alles Elfenbein von der Küste, sei es aus 
der deutschen oder der englischen Interessensphäre oder ans dem 
Somali-Lande, ja selbst aus portugiesischen Besitzungen gebracht 
worden sei, um daselbst verkauft zu werden. Der Grund dafür 
liege in dem bereits gesagten und darin, dass in Zanzibar durch 
die vielseitige Kachfrage und Concarrenz stets die höchsten Pi^ise 
zu erzielen und kapitalkräftige Käufer zu finden seien, welche 
jedes Quantum von Elfenbein aufzunehmen und zu bezahlen in 
der Lage seien. Dazu komme noch, dass Indien mit der o-iösste 
Consument für Elfenbein sei und namentlich alle Höhlungen au:;- 
schliesslich nach dort gingen, um zu Armringen u. s. w. verar- 
beitet zu werden, und dass daher auch aus diesem Grunde der 
Zanzibar-Markt dem Verkäufer und Käufer die f^i üssten Vortbeile 
biete. Ferner sei zu berücksichtigen, dass von Bagamoyo aus das 
Elfenbein viel leichter und billiger mit den Segelschiffen der Ein- 
geborenen nach Zanzibar und somit auf den grossen Weitmarkt 
komme als von anderen Plätzen, was di)ch vum ökonomischen 
Standpunkte aus vun grösster Bedeutung für unsere Kolonie sei. 

Das Cumitee gab übrigens zu, dass die Au.schlussfrage Ba- 
gamoyo einer abermaligen reiflichen Erwägung seitens der Keichs- 
organe zu unterliegen haben werde. 
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. Der erste B<i,iiabsclinitt umfassi, wie schuü mitgetheilt, die 
■Strecke von Dar-es-Salaaiu einschliesslich der Abzweigung nach Ba- 
gamovü bis ilrogoro in einer Länge von 291 km, für welche ein 
Kapitalaufwand von 11850000 M. vorgesehen war. Von Plei rn 
Leutnant Schlobach ist diese Strecke eingehend beschrieben und 
unter Beilegung einer Karte sowie der Höhenprofile erläutert 
worden. Der Bericbt ist l^esonders hinstehtiich der wirthschaf tlichen 
Ywhaitnisse yon Interesse.*) 

Das Comitee war der Ansicht» dass hierdurch der Beweis 
geliefert sei, dass die erste Banstrecke auch als ein financiell nnd 
wirthschaftlich gesichertes selbständiges Unternehmen anfgefasst 
werden, dttrfte, ganz abgesehen von ihrer weittragenden l^edentung 
als erstes Glied der grossen Centraibahn. Deshalb könnten auch 
alle di«|)enigen der sofortigen InangriiEhahnie der ersten Baastrecke 
-znstimmen, welche sich in der Frage der Weiterfhhmng der Cen- 
tralbahn ihre Entscheidung noch yorbehalten. Das Comitee glaubt 
eich nicht zn täuschen, dass mit dieser ersten Baustrecke ein 
weiteres. €tebiet anigeschlossen werde, welches dem Piantagenbau, 
der Besiedelnng . und dem Absätze deutscher Gewerbserzengnisse 
wie der soliden Anlage deutschen Capitals grosse VortheÜe bieten 
müsse und alle Momente der Rentabilität schon nach kurzer Ent- 
wiokelung in sich trage. 

Hinsichtlich des Bausystems musste die Rücksicht auf mög- 
lichste Billigkeit mit 'den Ansprüchen auf die Leistungsfähigkeit 



*) Ein abschliessendes rrtheil wird sich erst gewinnen lassen, wenn der 
Plauugenhau iu Ubauibaiu auf eine gewisse Eutwickeiuug /.uiückbhükeu kauu uud 
Untetsnchniigeii TonStohmsiindigmi ttber den mitdexeii Theil des Schutzgebietes 
TOiUegen. "Ea genügt für die Benrtheiluiig wirthscfaaftUcber Verbältnisse heute nicht 

mehr, wenn geographische Foi*scher, Beamte oder Oifioiere ihr Urtheil abgaben; 
man sollte vielmehr, um spätere Enttäuschungen zu vermeiden, besondere Unter- 
suchungen von Fachleuten anstellen lassen. Es ist geradezu charaliieristisch, dass 
bib jetzt nach Ostafrika, noch kein erfahrener, wissensohaftliuh gebildeter Tropeu- 
Agriottlturist von ^niger Bedentong geschickt worden ist, um Untenuchnngen 
vorzunehmen. Wir vci zii hten deshalb attdl Sttf die auszugsweise "Wiedergabe des 
Berichtes des Leutnants Schlubaeh, der uns nur insofern benierkenswerth enscheint, 
als er annimmt, dass ange.sichts der Thut^aclie des Beginnes eines Bahubaues der 
drängende Lnternehnmngbgeist sich geltend machen werde. Gleichzeitig mit dem 
■"Bisenhahnbatt. oder womöglich demselben vomnseilend mfissteu nadi seiner Ansiclit 
nantflgeauntemehmungen in grossem Styl ins Leben gwnfen werdes, sei es nun 
durch Consortien oder durch die Eisenbahnvorwaltung selbst. Die Ansichten des 
Leutnants Schlebach über klimatische Verhältnisse scheinen uns ferner viel zn 
günstig zu sein, doch ist hier nicht der. Ort, darauf einzugehen. ..... 
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einer CentraJlMihii io EiaklaDg gebracht werden. Es wurden yer- 
schiedeaie Systene, wadb^Boatee wiob das der Sohwebebabn unter« 
SQditi öfitk 4ie CommMo« entgcihlfid tieli für ein« firdb^bn, wobei 
«je t(e «nropSMieii und 4ie bfi dir Uatun^ara-iiigetbabQ 
mftchteii Ki^nwg«» 9% Griui4e iegte. Aul Qrud dts Bwidtot» 
2. April stattgebabten SaehTenandifen Bemtboagiui 
fiDtscblfidmeb d«r AniBQbiWB, der 75 e»->8pai-wetbe den Yormg w 
der 1 m-Spnrweite zu geben, nnd daranfbin aind dia Ban- nnd 
Betriebskosten darBabn Tcranaeblagt worden. Die Betrlebakoaten 
bemben anl d«r üntereteUnng, due in jeder BiiAtnng tftgliob nnr 
1 Znff *bg«la8een war de. 8ie betragen einaeUieaBliGh Oentrahrer- 
wflJlwig JäbrUeb 716000 M. oder pro Tag 1962 M. odar pro Zog 
8,16 X. 

Wenn nnn der Factor der Eoaten der Elaenbabn nnd der 
Yerwaltnng aienüidi Cestetebt, so ist der andera Factor« die JS&i- 
nabmen aus dem Personen- nnd GüterTerlcabr, im bdebaten Grade 
nngWfPlsi. Dar Bericht entliält sieb «aes näheren Eingehens darauf ^ 
üao einer auf willkürliche Transport- nnd VerkehrsverbSKaisae 
und Traniportmengpii aufgebauten fingirten Rentabilitätsrechnung, 
vollkommen. Nach seiner Ansicht sei der Eisenbahnbau ein Ge- 
bot der wirthschaftlichen and politischen Notbwendigkeit, nnd dar 
Eisenbahnbetrieb werde ausser allem Zweifel weaentUcb ErbObnogen 
der Ein- und Ausfuhrzölle im Gefolge haben. 

Der Schlussabschnitt der Eingabe des Comitee's fasst die 
HoiTuungen und Aussichten nocli einmal iu folgenden Sfttsen za^ 
sammen : 

„Bei Erörterung der Rentabilitätsfrage ist besonders im Auge 
zu behalten, dass man es unter den dortigen Verhältnissen durch 
die Fracht- nnd Personentarife in weit ausgiebigerer Weise in der 
Hand hat, die Einnahmen mit den Aiis^gaben ins Gleichgewicht zu 
setzen und darüber hinaus zu steigern, wie bei den Concurrenz- 
verliältuissen und Anforderungen, denen die meisten europäischen 
Eisenbahnen unterliegen. Die Anziehungskraft und wirthschaft- 
liche Fruchtbarkeit der Eisenbahn wird durch die Differenz ihrer 
Frachtsätze und Personentarife gegeu die bisher im Karawaneu- 
▼erkehr aufgewandten Kosten bedingt. Wie gross aber dieser 
Unterschied sich herausstellen wird, und wie weit der Spielraum 
ist, innerhalb dessen sich die Tariffestsetzungen bewegen können, 
erglebt sich aus der Vergleichung mit den jetzigen Trägeilöhnen 
der Karawanen. Nimmt man an, dass ein Träger allerhOchsteos 
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30 kg in einem Tage 20 km weit trage» kann und dafür min- 
destens 60 Pfg. bezieht, welche Kosten sich für den Unternehmer 
noch um mehr als die Hälfte durch die Aufsicht, Mitfuhraug der 
Lebensmittel, Verluste aller Art, Aufeuihalt u. s. w. steigern, so 
«rgiebt sicli em Frachtsatz für 100 kg von etwa 15 Pfg. pro km, 




oder weni? unter denr löfachen des durchschnittlieheit Frachtsatzes 
für StttckgQter in Deatecbland. Bei solchen entmneuUnMrschieden 
^zwischen Karawanen- und Eisenbahnbeftirderung mn8Ä sich mit 
Natamothwendigkeit der Glkterrtt^ehr mit der Zeit aoanrordent^ 
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lieh steigern , indem zahllose Güter transport- und exportfähig 
werden, die es z. Z. niclit sind, auch enorme Bodenflächen dem 
z. Z. nicht lohneiidt-n Anbau erschlossen werden. Und zu all 
diesem rechneriscli feststellbaren Vortheil tritt noch der Vortheil 
der weitgehendsten Zeiter.sparniss hinzu. Selbst wenn man das 
Tauseudlache des jetzi^-en Verkehrs in Aussicht nimmt, so dürfte 
dies, sogar für naheliegende Zeiten, noch zu niedrig gegriffen sein. 
Es ergiebt sich aber zugleich hieraus, von welch unendlicher Wich- 
tigkeit die kiinftige Tarifpolitik für Ostafrika sein wird und mit 
welcher Umsicht dabei zwischen den finanziellen Interessen der 
Bahn wie des Reichs und den Erfordernissen der wirthschaftlichen 
Aafschliessung des Schutzgebietes vermittelt werden muss. Bei 
kostbaren Gegenständen, wie z. B. Elfenbein, welche so enorme 
Transportkosten im Earawanenyerkehr ertragen^ können die Fracht^ 
Sätze sehr hoch gegriiFen werden, wahroid bei anderen Ghegen- 
st&nden, insbesondere Bodenerzengnissen, die Bttcksicht aaf das 
financielle Erträgniss vollständig der wirthschaftlichen Rücksicht 
anf die kulturelle Entwickelang des von der Eisenbahn durch- 
zogenen Gebietes untergeordnet werden muss. 

Gewiss ist es auch gestattet, bei Gelegenheit der Bentabiii- 
tätsfrage darauf hinzuweisen, dass die Kosten des Karawanen» 
Verkehrs im Bereich der künftigen Centraibahn auf etwa 6 Mill. 
K. jährlich veranschlagt werden. Sollte es ausser dem Bereich» 
selbst der nüchternsten Erwartung liegen, dass die Eisenbahn-Ein- 
nahmen für Personen- und Güterverkehr mit der Zeit einen &hn» 
liehen Betrag erreichen, ja Kberschreiten könnten, welcher die 
Betriebskosten decken und eine Dividende von vielleicht 5 % ab- 
werfen würde? Sicherlich wird lange Zeit vergehen, bis der 
Handel sich der durch die geringen Eisenbahnfrachten transport- 
fällig werdenden Güter bemächtigt, bis der Plantagenbau, die 
Bodencultur, kurz die ganze Production sich ansgedehnt hat, bis 
die vielen Tausenden (die Schätzungen gehen bis 100 000), welche 
auf dieser Route jähilicb als Träger im Karawanenverkehr thätig 
waren, andere productive Beschäftigung gefunden haben und Güter 
zum Austausche mit deutschen Waaren zu Markte bringen. Aber 
kommen wird diese Zeit, — das steht wohl ausser Zweifel. 

indem wir hiermit den Bericht schliessen, hoffen wir, den 
Antrag begründet zu haben, dass mit möglichster Beschleu- 
nigung, sei es auf Reichskosten, sei es mit Reichshilfe,, 
eine Bahn von Dar-es-Sala^m nach Ukami, unter An- 
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schluss Bagamoyo's, als erster Bauabschnitt einer die 
Küste mit den Seegebieten des Victoria Nyanza und 
Tanganyika verbindenden deutsch-ostafrikanischen Cen- 
tralbahn. in Angriff genommen werde. Damit verbinden 
wir, mit Bezug auf die Festsetzung in § 7 der Vereinbarung vom 
11. März 1895 den Hinweis, wie sehr es bezüglich der der Usam- 
bara- Eisenbahn zu gewährenden Heichshilfe auf Beschleunigung 
ankomoit, damit diese Eisenbahn ihre Linie Tanga-lfuhesa ohne 
Arbeitsnnterbrecliiing zanächst bis Eorogwe weiterfuhren und 
diese fracbtbaren Gebiete rollständig dem dort in so glänzender 
Entwickelnng begriffenen Plautagenbatt and der Besiedelnng er- 
scbliessen kann. 

Auf die Entseheidangen, welehe nunmehr nach § 4 der Ver- 
einbonmg von Seiten der Beichsregiemng zn erwarten sind, kann 
das Comitee, dessen Aufgaben mit gegenwärtiger Berichterstattung 
beendet dnd, keinen Einfluss üben wollen, gestattet sich jedoch, 
seine unmassgebliehe Meinung dahin auszusprechen, wie es im Sinne 
unserer EolonialpoUÜk und im allgemeinen Interesse liegen dürfte, 
die Dnrchftthrung des grossen Unternehmens der oatafrikanischen 
Gentraibahn nicht auf Beichskosten zu &bemehmen, sondern einer 
soliden PriratpEisenbahngesellschaft anzuvertrauen und derselben 
solche Beihilfen zu gewüliren, dass sie das deutsche Grosskapital 
immer mehr in den Dienst der kolonialen Sache hineinziehen. 
Eine ftbermässige und noch weniger eine dauernde Inansprnch- 
nähme von Mitteln des Beichs oder der Kolonialverwaltung wird, 
wie wir nachgewiesen zu haben glauben, zur Erreichung dieses 
Zieles nicht erforderlich sein." 
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Bedarf Deutsch-Ostafrika jetzt einer 
Ceiitral-Bahn ? 

TOD Hu8 Bermann Graf von Sohweiiiits. 

D«r V(»«it2i!nd» des Gomiteci'i der Deitaeb-OBt-AiHlGftaiBCheii 
ContralbAhn bat unter dem 19, Jiiai d. J. eine Denkschrift Uber 
die Tb&tigkeit nnd die Ui^earitfttsbeeebHhaee dee genenntes CofinMe^s 
iMmosgegeben. 

Innerhalb dieses letzteren, das bekanntl£ch in Folge emes 
unter dem 11, MSra 96 awiscfaen der Eolonial»Abtheilnng des Aua* 
Witten Amtes, der Deotsdi-Ost-AfrikaniBcben OeseUachaft (D* 
0. A. O.) nnd der Destschen Baak getrofenen Abkommens gebildet - 
wnrde oad ans Yertretetn der 8 Parteien bestand, ist eine üeber« 
einstimmnng nicht erzielt worden; Tielmehr haben die Vertreter 
der ]>. 0. A. G. dae ton der Msjforität erheblich abweichende 
StellQttg eingenommen. 

Die Angabe, weiche dem Comitee gestellt worden war, geht 
ans dem oben, erw&hnten Vertrage heryor; es sollte Vermessungen 
nnd sonstige Arbeiten vornehmen lassen, um die La^e und Bichtong 
einer die Küste mit den innerafrikanischen Seen verbindenden 
Eisenbahn im Allgemeinen festzulegen. Dagegen hatte es nicht 
zu prüfen, ob sich für uns der Bau einer Centraibahn jetzt über- 
haupt empfiehlt, und hat es daher, diese letztere Frage nicht in 
den Bereich seiner Enquete gezogen. In einem gewissen Gegen- 
satz zu dieser Aufgabe steht aber die nach dem § 4 ad a des 
Vertrages dem Reichskanzler übertragene Aufgabe, sich auf Grund 
des Berichtes zu entscheiden, ob er „überhaupt die ganze Ange- 
legenheit des Baues einer deiitsch-ostafrikanischen Centraibahn 
fallen lassen oder weiter verfolgen will." Somit hat der Reichs- 
kanzler an der Hand des Berichtes eines Comitee's eine Frage zu 
entscheiden, die diesem zur Begutaclitung gar nicht vorgelegt 
worden ist. Bei Beurtheiluug dieser Frage ist heute der Reichs- 
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kanzler in der Hauptsache auf die Berichte der Kolonial-Beaiiiten 
angewiesen und kann sich keinesfalls auf die üntersuchiin<jen eines 
aus Interessenten bestehenden unabhängigen Comitee's berufen. 

Trägt auch an diesen eigenthünüicheu Verhaltnissen das Co- 
mitee keine Schuld und hat es correct darin gehandelt, dass es 
seine practische Arbeit nicht auf Fragen ausgedehnt hat, die es 
nicht zu prüfen hatte, so kann man ihm doch den Vorwurf nicht 
ersparen, dass es in seinem Berichte sich nicht streng an seine 
Aufgabe gehalten und An.>ichten über Fragen von sich gegeben 
hat, die sich nicht in dem Bereiche seiner Aufgabe befanden und 
die es auch nicht untersucht hatte. 

W&hrend es sogar in dem Bericht heisst, dass „nicht mehr 
das «Ob*- sondern nor das „Wie*^ zn erörtern sei", werden in dem 
Absatz 1 des Abschnitt 2 „Centraibahn trotzdem völlig anbe- 
. wiesene und nicht fandirte Behauptungen bezOglich des „Ob** ans- 
gesprochen. Ebenso ergeht sich der Bericht in sehr gewagten 
nnd — wie ich sp&ter ausfuhren werde in sehr zweifelhaften 
Erörterungen bezttglich der Sentabüitätsfrage. Aach dieser Gegen- 
stand hätte» da er nur ganz allgemein nnd nicht nnter Bezug- 
nahme anf eine Centraibahn behandelt wnrde, am besten ausge- 
schieden werden mttssen. 

Das gesagte möge zur Benrtheilung des Berichtes dienen, 
damit Jeder, der aus demselben etwas lernen will, Tor allen Dingen 
diejenigen Punkte absondert, deren Beantwortung nicht in der 
Aufgabe des Berichtes lag; denn selbstyerständKch tragen An- 
sichten über die von dem Comitee nicht untersuchten, wenn auch 
im Bericht behandelten Fragen, einen rein persönlichen Charakter, 
nnd kann für diesen Theil des Berichtes das Comitee nicht die 
Autorit&t in Anspruch nehmen, die man ihm gerne für die Behand- 
lang derjenigen Fragen einräumt, deren Untersuchung man ihm 
hbertragen hatte nnd von ihm auch vorgenommen worden sind. 

Dies vorausgeschickt, wende ich mich der Frage zu. ob es 
für uns jetzt an der Zeit ist, eine afrikanische Centraibahn zu 
bauen. Es lie^t mir ferne, zu glauben, das ich diesen Gegenstand 
hier irgendwie erschöpfend behandeln könnte, oder dass meine 
Studien in dieser Sache genügten, um irgendwie zu einem ab- 
■ schliessenden Urtheil berechtigt zu sein. 

Wenn aber meine nachfolgenden Zeilen den i^eweis liefern, 
dass man so wichtige Fragen nicht, wie dies zumeist beliebt wird, 
mit einigen Phrasen abthun kann, und wenn sie die berufenen 
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Stellen veranlassen, ounmebr wirklich in eine Enquete dieser 
wichtigsten und gruudlegenden Frage zu treten, so ist der Zweck 
dieser Zeilen im vollsten Masse erfüllt. 

Eine ('entralbahn soll die au der West<];renze unserer Kolonie 
gelegenen Seengebiete mit der Küste verbinden, um dadurch das 
Innere Ost- Afrikas „wirtlischaftlich zu erscliliessen", d. h. die 
Freunde der Centralbahu erwarten, dass durch den dem jetzigen 
Karavanentransport gegenüber bedeutend billigeren Eisenbahntrans- 
port bereits im Innern vorkommende Produkte transportfähig werden 
und unter Nutzbarmachung fruchtbarer Landstreckeu durch Plan- 
tagen-Anlagen die Production neuer weltmarktfähiger Kolonial- 
Producte ermüglicht wird. 

Auf all' die andei n Hoffnungen und Erwartungen, welche an 
die Centraibahn gekniipft werden, will ich nicht eingehen, sie sind 
in der Hauptsache militärischer, administrativer, oder socialer 
Natur, und um ihrer allein Willen müchie auch wohl der grösste 
Eisenbahnfreuud uns den Bau einer Centraibahn nicht empfehlen. 
Sie sind ausserdem meist so selbstverständlicher Natur, dass man 
über dies(jlben als; unbestritten hinweggehen kann. Lediglich auf 
den wirthschaftlicheu Einfluss kommt es für uns an! 

Wie nun aber suclien die Eisenbahufreunde die von ihnen 
an die Bahn geknüptten Erwartungen in wnrthscliai'tUcher BesiebUDg 
zu beweisen oder wahrscheinlich zu machen? 

Einmal weisst man da im allgemeinen auf den Einfluss der 
Elisenbahnen in andern Ländern hin, dann aber führt man im 
speci eilen jetzt den eAgüschen Eisenbahnbau nach dem Victoria* 
See ins Feld. 

Gerade dieser zweite Punkt ist geeignet, weite, den Yer- 
hältnissen nicht nftlier stehende Kreise irre zu fähren; ist doch 
England in kolonialer Beziehung unser Lehrmeister und hat sich 
dieses doch jetzt tbatsächlich entschlossen, eine Bahn zu bauen, die 
unserer geplanten Centrai-Linie gegenüber als eine Concurrenzbahn 
erscheint ^nd die wirthschaftlich unserer gieichwerthig, wenn nicht 
überlegen ist. Die Sclihissfolgerung, nun auch blindlings dem 
Beispiele unseres Lehrmeisters zu folgen, und darauf zu vertrauen, 
dass das praktische England eine Bahn nicht bauen würde, wenn 
es nicht des Erfolges sicher wäre, liegt nur zu nahe, und so gilt 
für die Eisenbahnfreunde nun die englische Bahn nicht nur 
als eis Beweis für die Nothwendigkeit unserer Centralbahn, sondern 
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aacb noch als ein ganz besonderes Reizmittel, auseren Eisenbahn- I 

bau zu beschleunigen. 

Die Eisenbahnfreunde könnten Recht haben, wenn England 
und Deutschland in Ost-Afrika sich in derselben Lage befänden, 
wenn auch England eine Bahn nur aus wirthschaftlichen Interessen 
bauen wollte. 

Ein Blick aut die Karte von Afrika und auf dfe Weltkarte 
zeigt aber, in welch' anderer Lage Eugiaud in Ost-Afrika sich be- 
findet als wir. 

Uganda bildet fnr England ein Stützpunkt pregen den Sudan; 
im Besitze von Aegypten und Uganda, kann der Besitz des Sudan 
nur eine Frage der Zeit sein! Uganda vnvd daher auch nicht um 
seiner selbst Willen aus wirthschaftlichen Interessen von England 
beherrscht, sondern als ein Bindeglied in der Kette des englischen 
Besitzes. Will aber England Uganda beherrschen, so leuchtet der 
militärische Yortheil einer Centraibahn ohne weiteres ein. Nach 
Vonendnng der Bahn kann England in 2—8 Wochen 'J ruppen von 
Indien nach U<iauda werfen. Diese Mügliehkeii bedeutet aber 
eine su enoime Ersparniss, dass man dafür die bedeutenden Kosten 
einer Bahn nicht zu scheuen braucht. Diese Bahn hat aber für 
England anch noch eine weitere Bedeutung, als allein die einer 
strategischen Bahn zur Beherrschung Uganda's. 

Eine Verbindung Aegyptens mit Indien durch den Sudan 
und Ostafrika — also unter Vermeidung des Suez - Canals — ist 
für die Weltlage Englands zweilelsokne von grüsster Bedeutung! 

Die englische Bahn ist somit eine rein strategisch-politische 
und wird ohne jede Rücksicht auf die wirthschaftlichen Verhält- 
nisse in Englisch-Ostafrika gebaut. 

Während wir mit unserer Centraibahn an die Grenze unseres 
EiTiflusses gelangt sein würden, beginnt für England beinahe erst 
am Endpunkt der Bahn die Zone seines Hauptinteresses. Wie 
können wir uns unter solchen Umständen mit England vergleichen? 

Wir können und wollen nur eine wirthschaftliche Bahn bauen, 
und aus diesem Grunde dürfen wir uns das mit der Bahn allein 
militärische und politisohe Zwecke verfolgende England, nicht zum 
Master nehmen. 

Was nun den allgemeinen Hin^.veis auf den Einfluss der Eisen- 
bahnen in den andern Ländern betntit, so denkt man dabei zu- 
meist an Ackerbauläuder, lässt aber ganz ansser Acht, dass der 

2* 



Digitized by Google 



— 20 — 



EinfloBB eiaer EiMOliBbii in einem ffir Ackerbau geeigneten Lande 
ein ganz anderer ist als in einem Trapenlande. 

. Der Bericht des Eisenbahn- Coroitee's stellt in dieser Beziehung 
die allgemeine Behauptung auf: ^Die kräftige wirthschaftliebe 
Entwickelung irgend eines, wie immer ethnographisch gestalteten 

Landes, ist ohne Eisenbahn gar nicht denkbar." 

Die Behauptung wird ja wohl Niemand bestreiten wollen, wie 
aber mit ihr die Nothwendigkeit einer etwa 1200 km. langen 
Central bahn bewiesen werden soll, ist mir nicht klar. Will man 
Ostafrika mit andern Ländern vergleichen, so kann man natürlich 
nur Tropeiiländer zum Vergleich heranziehen, abgesehen von dem 
immer noch zu beräcksichtigenden allgemeinen Entwicklungs- 
stadiuni des Landes. 

Sehen wir uns nun die gesanimten Tropenländer der Erde 
in Bezug auf ihr vorhandenes Eisenbahnnetz an, so können wir 
Huden, dass es nirgends eine dem Welthandel dienende Bjisenbahn 
giebt, die auch nur annähernd so tief ins Innere, gerechnet von 
der nächsten Wasser-Strasse an, vordringt, wie die projectirte 
Centraibahn. 

Man hat also gar nicht einmal nöthig auf die Jugend unserer 
Kulüüie zu verweisen, um zu zeigen, dass die allgemeine Bezug- 
nahme auf andere Länder im vorliegenden Falle durchaus nichts 
beweisen kann. 

Die Centraibahn soll nun, und das wird ohne weiteres als 
selbstversländlicU angenommen, das Innere für den Plantagenbau 
erschliesseu, sowie die Exportfähigkeit der schon jetzt dort vor- 
kommenden Producte herstellen und dadurch die Production stei- 
gern. Der Beriebt des Eisenbahn-Gomitee's sagt in dieser Be- 
ziehung folgendes: 

„Bei solcben enormen Unterscbieden zwischen Karawanen- 
und Eisenbahn-Beförderung muss sieb mit Natumotbwendigkeit 
der G&terverkebr mit der Zeit ausserordentlich steigern, indem 
zabllose Güter transportr und exportfähig werden, die es z. Z. 
nicht sind, auch enorme Bodenfiäcben dem z. Z. nicht lohnenden 
Anbau erschlossen werden.'* 

Zunächst zeigt aireh wieder dieser Satz, dass der Bericht 
nicht genflgend die allgemeine Eisenbahnfrage von der spedellen 
Centralbabnirage zn trennen weiss. Obiger Satz könnte nur einen 
Eisenbabnbau im allgemeinen empfehlen, keinesfalls aber eine Cen- 
tralbabn von einer solchen Ausdehnung. Obiger Satz ist aber in der 



Digitized by Google 



21 — 



AllgeraeinheiL überhaupt nicht richtig, vielmehr bedarf er zu 
seiner Richtigkeit erst noch zweier zu beweisenden Voraus- 
setzungen; nämlich 1 das^ im Innern die Producte billiger als 
an der Küste und nur wegen der augenblicklichen Transportkosten 
nicht exportfähig sind und 2. dass die Eisenbahutransportkosten 
nicht die Differenz der Marktpreise der verschiedenen Producte 
im Innern und an der Küste übersteigen. Bezüglich des ersten 
Punktes tappen wir ziemlich im Dunkeln, weil wir an der Küste 
andere Wertbiiiasse haben als im Innern, und auch im Innern der 
Werth eines jeden Tauschobjectes an jedem Platze ein anderer 
ist, d. h. grösser wird, je grösser die Entfernung von der Küste 
ist. Somit ist es gans selbstverständlich, wenn man heute für 
duselbe Stttek Zeug um so mehr Prodncte bekommt, je tiefer im 
Innern man sieh befindet In vielen Gebieten hftngt der scheinbar 
geringe Werth aneh mit der geringen Nachfrage bei einer gewissen 
Ueberprodnction zusammen, gans besonders anch, wenn die Nach- 
frage lediglich von den eine gewisse Autorität einnehmenden 
Stellen ausgeht. Sobald die Nachfrage aber etwas grosser wird 
oder sobald der Verkauf lediglich ans Gesch&ftsrUcksichten vor 
sich geht, schnellen die Preise sofort gewaltig empor. Jedenfslls 
bin ich durch die Praxis zu der Ansicht gelangt, dass die Landes* 
prodncte im Innern im Allgemeiuen nicht nennenswerth anders 
bewerthet werden als an der Elkste. 

Unter solchen Verhältnissen hat man den Ausschlag gebenden 
Grund fftr die fehlende Exportf&higkeit der im Innern vorkom- 
menden Prodncte gar nidit im Karawanen-Transport zu suchen, 
zumal die Transportkosten der vom Innern jetzt nach der Eflste 
kommenden Waaren bedeutend überschätzt werden. So stellt 
selbst der Bericht des Eisenbabn-Comitee's bedauerlicher Weise 
nicht zutreffende Zahlen auf. 

Zunächst werden in jenem Bericht Preise angenommen, die 
fftr den Handels^Karawanen-Yerkehr überhaupt nicht in Betracht 
kommen. Jene Zahlen können nur für die theuren Europäer- 
Karawanen Geltung haben. Keine Handels-Karawane wird jemals 
solche Preise bezahlt haben. Dann aber hat man bei jenen Be- 
rechnungen Verhältnisse angenommen, die, wenn überhaupt, so nur 
beim Transport von der Küste nach dem Innern, nie aber bei 
dem hier ja nur in P'ra^'e stehenden Transport von Waaren aus 
dem Innern nach der Küste in Betracht kommen. Da stets eine 
grössere Anzahl von Lasten von der Küste nach dem Innern als 
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vom Innern nach der Küste transportirt wird, so legen jährlich 
Tausende und aber Tausende von Eingeborenen den Weg nach 
der Küste ohne Lasten zurück. Die Folge davon ist, dass alle 
Transporte nach der Kfiste nur miniinale Kosten verursaclieu. 
So habe ich z. B. bei meinem Rückmärsche vom Victuriasee 
meineu Trägern nur die geringen Ernährungskosten zahlen brauchen 
und ausserdem nur ein nicht aiisbedungenes Geschenk und weit 
über 1000 Träger schlössen sich meiner Karawane an, ohne irgend 
eme Lasi. Aelinlich verhält es sich mit jeder einigermassen 
starken Haudels-Karawaue. 

Wie kann man bei solcbeu Verhältnissen behaupten wollen, 
dass im Innern Producte bloss der theuren Transportkosten wegen 
nicht ZOT Küste geführt werden? Jeder einzelne jener 1000 
Vaim hfttte henEUcb gerne, wenn auch vielleicht nicht eine ganze 
Last, so doch sicher eine halbe nach der Elkste für nieb ohne 
Entgelt getragen, and wenn er hfttte hoffen dttrfen, iigend etwas 
an der Ettste mit einem geringen Vortheü yerkaafen zn können, 
wfirde er, wie viele Tausend andere, sicher die schwei-ste Last 
ZOT Küste tragen. Es gieht aber im Innern noch keine Prodaote, 
deren Transport nach der Kdste, selbst wenn ein solcher fost 
kostenlos bewirkt w&rde» sich lohnen wttrde. 

Sind bei den heimischen Frodttcten die Hersteillingskosten 
Überall ziemlich gleich, so sind die von den Arabern erst einge* 
fahrten Erzengnisse im Innern erheblich thenrer als an der KQste. 
Der Werth von im Innern gewonnenem Beis und Weizen ist z. B. 
überrall so bedeutend höher als an der KQste, dass es ziemticfa 
gleich ist, ob man jene Producte im Innern am Prodncüonsorte 
ersteht oder von dei- Küste nach jenem Orte einführt. Geradezu 
komisch war es, welche Hoffnungen an einem Säckchen Tabora- 
W eizen geknüpft wurden. Auf Bitten der D. 0. A. G. hatte der 
' Stations-Chef von Tabora etwas dort gewonnenen Weizen nach der 
Küste gesandt; nach Europa gebracht worde derselbe von sach- 
kundiger Seite sehr hoch bewerthet und nun erscholl eine solche 
Freudenhymne, dass beinahe die Agrarier an eine neue Coacurrenz 
zn glauben anfingen. 

Wie verhält es sich nun aber in Wirklichkeit mit jenem 
Taboraweizen ? Die Tabora- Araber ziehen sich mit unendlicher 
Mühe und Sorgfalt in gartenartigen Anlagen Weizen, der künstlich 
bewässert und vielfach mit der Hand besrossen wird. 

Schon daraus kann man eimessen, wie theuer den Arabern 
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thatsächlich ein so gewonnener Weizen zu stehen kommt; diese 
leisten sich aber diesen Anbau, um ihre gewohnte Nahrung nicht 
entbehren zu müssen, jedenfalls aber in dieser Beziebaag von dem 
KaF&wanentransport unabhängig zu sein. 

Wenn man bedenkt, dass ich iu Tabora für das Frasilo von 
dort gewonnenem W^eizen — wie ich aus meinen Tagebüchern noch 
feststellen kann — 10 Dollar, au der Küste zahlbar, habe geben 
müssen, d. h. für den Centner ca. 40 Mark, so wird man wohl 
manche an den Tabora- Weizen geknüpfte Hofifnung zu Grabe tragen 
müssen. 

Jedenfalls glaube ich mit den wenigen Fällen das eiue nach- 
gewiesen zu haben, dass unserer heutiger Karawanen -Transport 
and die Preise der im Inneren schon jetzt vorkommenden Landes- 
prodaete wu l^t berechtigen, anzanehmen, dass jene Erzengnisse 
VW Horch die KArawraen-VerhaitDlsM Terhindett werden, export- 
fihlg ant «ein, and daB« ihr heutiger hober Preis ans nfieht m der 
AiMiftfaitie btrechtige, da» der Eisenbahtttratisport ä» aaf weitere 
Bntfemong exportflUiig machen kann. 

Nnn wird aber nmh noch eingewendet, dass die Eingeborenen 
den Werth von manchen Prodacten noch nicht kennen, nnd des* 
halb diese nicht nach derKttote bringen; dies wird vom KicmtBchak 
behaaptet und man rechnet bei den EisenbahnAraehten aaeh be- 
sonders auf diesen. Sollte jener Einwand richtig sein — was ich 
ganz dahin gestellt sein lassen will — so wftr» es meines Er- 
achtens zanftchst an der Zeit, die Eingebor fHien zu belehren. Diese 
werden sfch fronen, ein nenes ihnen Verdienst bringendes Prodnct 
kennen zu lernen mid werden den Transport znr Eflste mit mi* 
nimalen Kosten schon bewirken. 

Nun würden wir die Frage zn berühren haben: können durch 
die Centraibahn frachtbare Strecken derart für den Plantagenban 
erscUossen werden, dass die Plantagenproducte trotz der mehf 
als 1000 km langen Eisenbahnrracht auf dem Weltmarkt eon- 
eoiviren können? 

Ich habe schon oben gezeigt, dass die Erscheinungen in 
andern L&udern dir e et zu einer solchen Hofnung uns nic&t 
errnntigen. 

Nachdem die Versuche mit Tabak und Baumwolle inOstitrika 
leider als völlifr gescheitert zu betrachten sind, kommt eigentlich 
nur noch Katfee in Frage. Welche Erfahrnngen haben \\iv aber 
mit dem Kaffee in andern Ländern gemacht? Das Hanptkafee- 
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laud ist Brasilien; die dortigen Verhältnisse lassen sich sehr gut 
mit Ostafrika vergleichen, da beide Länder auf dem Continent 
liegen. Dort nun in Brasilien ist der Katieebau bis auf 300 — 400 
km ins Innere und zwar mit Hülfe der Eisenbahnen eingedrungen. 
Jetzt ist aber für die heutigen Verhältnisse die Grenze erreicht. 
„Semmler" giebt sehr interessante Aufschlüsse darüber. Er erzählt, 
^aas dcb Pflanzer jetast schon Überlegten, ob sie. bei den holiAii 
Eisenbahnfrachten nicht wieder zn den alten Transportmitteln — 
den Esehi — zurückkeliren sollten. 

In Brasilien hat man somit beim KafKseplantagenban that- 
sA^cli die Bentabiiitätsgrenze erreiebt^ wenn nicht fiberschritten, 
nnd Semmler erklftrt» dass die miehtigen Oebiete, die noch tiefer 
landeinwärts liegen, trotzdem sie znrEaffeecultur an sieh geeignet 
sindy keine Aussicht anf Bentabilitftt boten. Selbstverständlich 
schliesst der heutige Znstand nicht ans, dass nnter andern Markte 
Verhältnissen oder bei Verwendung billigerer Transportmittel sich 
die Bentabiiitätsgrenze später noch weiter ausdehnen kann; solche 
Möglichkeiten kann man aber heute selbstverständlich . nicht in 
Betracht ziehen; denn ebenso kann auch der umgekehrte Fall 
eintreten. . 

Hat man den guten Willen, ans dra in andern Ländern vor- 
handenen Verhältnissen zu lernen, so kann man nur aus denen in 

Brasilien sohl assf olgern, dass keine Bahn nach dem Victoriasee in 
absehbarer Zeit im Stande sein wird, dort producirten Kafiee für 

den Weltmarkt concurrenzfähig zu machen. 

Andere Plantagenproducte aber als Kaffee möchten, wie 
schon erwähnt, uiclit iu Frage kommen, jedenfalls aber müchtea 
bei solchen die Lage nicht günstiger sein. 

Ich würde es gradezu für tollkühn halten, wollte man zu 
einem Zeitpunkt, wo mit gutem Gewissen noch nicht die Cocurrenz- 
fähigkeit irgend eines Plantagenproducies, das in der Nähe der 
Küste gewonnen wird, behauptet werden kann, annehmen, dass ein 
am Victoria-See gewonnenes Product weltmarktfähig werden könnte. 

Nach dem gesagten bin ich der festen Ueberzeugung, dass 
eine Centraibahn nicht im Stande sein wird, in absehbarer Zeit 
die tieferim Innern gelegenen Gebiete „wirtschaftlich zu erschliessen.'^ 

Nun möchte ich aber doch den einen Einwand nicht uner- 
wähnt lassen, dass, wenn auch unsere Centralbahu uns positiv 
keinen Vortheil bringen sollLe, sie doch vielleicht schweren Schaden 
von unserer Kolonie abwendet, der durch den nun einmal von 
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England beschlossenen Bau einer den Victoria-See mit der englischen 
Küste verbiudeudeu Bahn für uns entstehen würde. Ich gebe ohne 
weiteres zu, dass es sowohl vom nationalen wie vom wirthscliaftlichen 
Standpunkte aus nicht angenehm ist, dass England uns so nahe 
eine derartige Bahn baut. 

Uebertrieben sind aber die Befürchtungen, die man vielfach 
an einen solchen Zustand knüpft. Selbst wenn wir die Ausfuhr 
aller aus dem Victoria-See Gebiete stammenden Producte und damit 
die betreffenden Zölle verlören, stände der dadurch unserer Ein- 
nahme entgehende Betrag selbst mit deu Zinsen der für den Bau 
aufgewendeten Samme noch in keinem Verhältnis. Im übrigen 
könnten wir von der englischen Bahn auch manche Vortheile haben, 
dfis liegt doch auf der Hand. Wenn ich Im ftbrigen aber den 
Naehtheüen, die uns die englische Bahn bringen kann, die fraglos 
sonst zweeklose Ausgabe von mindestens 76 Millionen Mark für 
d^n Bau gegenttber stelle» so kann ich mich nur für eine Be- 
sc^inkung aussprechen. 

Verwenden wir einen Theil dieser MiUionen f&r eipe wirth- 
scfaafUiche Hebung unserer Kolonie, so wird aller uns eTentnell 
durch die englische Bahn Ternrsachter Schaden bei weitem wieder 
durch andere Vortheile ausgeglichen werden. 

Bin ich auch ein Gegner der CentnJbahn, so bin ich doch 
durchaus nicht ein Gegner jeglicher Bahn. Im Gegentheü, ich 
erkenne die Wichtigkeit einer solchen am richtigen Platse 
TOlUg an und erachte anch die Begiemng fttr verpflichtet, noth^ 
wendige wirthschaftliche Bahnen zu bauen oder deren Bau durch 
Uebernahme einer Zinsgarantie zu ermöglichen. Man darf aber 
die Frage des Baues von kttrzeren wirthschaftUchen Bahnen nicht 
mit der Centraibahnfrage verquicken; denn für die Lage einer 
Centraibahn kommen selbstverständlich ganz andere Gesichtspunkte 
in Betracht als für die Lage einer kfirzeren Bahn, die wirthschaft- 
liche Zwecke verfolgt. 

Das Comitee sncht aber leider diese beiden Fragen za ver- 
quicken und will dem Plane einer Centraibahn dadurch zu Hülfe 
kommen, dass es den ersten Bauabschnitt bis nach Ukami als 
selbstständige Bahn empfiehlt. Das Comitee behauptet, dass diese 
Strecke „ganz abgesehen von seiner weittragenden Bedeutung als 
erstes Glied der grossen Centraibahn als ein financiell und wirth- 
schaftiiches gesichertes selbstständiges Unternehmen aulgefasst 
werden darf." Damit sollen die gelockt werden, welche von einer 
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CeiitraibaLii nichts wissen wollen, aber doch die Nothwendigkeit 
von wirthschaltliclien Bahnen anerkennen. 

In diesem Punkte liegt eine grosse Gefahr. 

In der That soll dies die Brücke sein, über die man schmerz- 
los einer Centraibahn zusteuert, jedocli zum Schaden der dann 
sicher vernachlässigten wirthschaftlichen Bahnen. Hätte das Co- 
mitee die Aufgabe erhalten, zu untersuchen, wo in Deutsch-Ost- 
Afrika am besten wirthschaftliche Zwecke verfolgende Bahnen an- 
zalegeD seien, and wäre dann das Comitee nach eingehender 
Unterradiiiiig allei' iji Frage kommetiden Landestheile zu der 
pfficlitmaarigen Ueberzeugung gekonuntB, eine TerUndnng tod 
ükami mit der SBste 20 belttrworteu, so urttrde Niemand einer 
solchen Empfehlung die A^ntorität versagen könnoi. So aber steht 
die Sache ganz andere nnd dies mnss man bei Beartheilnng der 
ganzen Lage nicht vergessen; das Comitee hat nvar die Frage 
nntersncht, wo eine Central bahn za baaen ist. Es ist dann zn 
der Ueberzengnng gekommen, dass eine Centraibahn frber Tkami 
za emp£shlen ist. Wenn es nun auch versocht — natnrgemäss 
nur nebenbei — zu zeigen, dass die Strecke bis Ukami «inen ge- 
wissen wirthschafüichen Werth bat, so wird dies ja für die Wahl 
der Lage einer Centraibahn nicht anwiditig sein, damit Ist aber 
noch lange nicht bewiesen, dass dies» Bahn als wirthschaftliche 
Bahn 80 wichtig ist, dass sie jetzt gebaut werden mnss d. h. dass 
sie wichtiger ist, als alle andern etwa in Frage kommendei) Bahnen. 

Aber auch die ganze wirthschaftliche Untersnchnng jener Strecke 
durch das Comitee kann keine sehr tiefgehende gewesen sein. Der 
Beriebt bezieht sich auf ein beigefügtes Gutachten des Herrn 
Leutenant Schlobach und dieser bezieht sich wiederum in der 
Hauptsache auf Berichte von Afrikareisenden. Selb.'^t Stanley 
muss noch herhalten und wird sein Unheil noch besonders mit 
folgenden Worten empfohlen: 

,.Tch füge hinzu, dass das, was die in kolonialen l' iaKen so 
practischen Engländer für prachtvoll haken, gewiss uiu ist." 

Derselbe Stanle}' hat aber bekanntlich gerade bei Beur- 
theiluug wirthschaftlicher Verhältnisse rechtes Unglück gehabt. 
Ich erinnere nur an seine Berichte über llorogo. Feberhaupt sollte 
man heutzutage auf die Urtheile von Keisenden. die doch fast 
durchweg Laien sind, nicht ohne weiteres wirthschaftliche 
Unternehmungen aufbauen. Das Urtheil eines einzigen in der 
Tmpenknltui' practisch ertahreneu Mannes, der eine solche Land- 
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Schaft untersucht und Versiichsplantagea angelegt hAt, wiirde die 
Urtheile aller Reisenden aufwiegen! 

Au? diesen Gründen erscheint mir der Vorschlag des Co- 
mitee's, durch Bau der ersten Strecke irewissermassen einen Versuch 
mit der Centraibakn zu machen, sehr gefährlich. 

„Entweder" „oder"! Man entsclieide sich entweder für oder 
gegen eine Centraibahn, ein Comproniiss ist von Uebel. Damit 
soll natürlich nicht gesagt sein, dass die jetzt zu bauenden wiith- 
scLaftlicheu Bahnen nicht auch geeignet sein können, dermaleinst 
nach einer Keihe von Jahrzehnten; nach den Seen verlängert zu 
werden. 

Zu welchen Gonseqaenzen die Verquickung dieser beiden 
Fragen f&hrt, kann man auch ans den Torfichlägen der Minorität 
das Oaniiee*! antnehmen. Dieae bekennt sieh als ein Gegner jeder 
Centraibahn, empfiehlt aber als Lage einer dennoch in banenden 
Centraibakn Taaga-Koroffwe-NyanBa. 

Als Lage einer Centralbabn erscheint aber aUeln mSglicfa der 
anch Ton der Higeiitftt de» Comitee^s in der Haoptsacbe rwge- 
seUagene uralte Earawanenweg, welcher schoii lange die Seen 
mit der Kttate verbindet Der Vorschlag der lllnoritftt des Co- 
»itee's^ lässt sich daher wohl nnr dadurch efklären, dass man den 
Baa der Strecke Tanga-Korogwe retten will, an einer Weiter- 
fthmng dieser Strecke nach den Seen aber doch nicht glanbt 

Nnn möchte ich aber noch kons die Frage streifen, welche 
wirthschaftlichen Bahnen heute an empfehlen sind. 

Unter Berieknchtigang des bereica oben ftber diesen Pankt 
gesagten, mnsa ich in erster Linie den Bau resp. die Beendignng 
der Bahn Tanga-Eorogwe warm empfehlen. Meine Ansichten 
stimmen in dieser Beziehung mit denen der Minorität des Comitee's 
— den Vertretern der D. 0. Ä.. G. — überein. doch leiten mich 
hierbei wohl andere ^lotive als jene. Mir jedenfalls liegt hierbei 
eine Vertretung der Interessen der D. 0. A. G. fern. Die üsam- 
bara-£isenbahn-Gesellschaft, die in diesem Falle mit derD. O. A. G. 
BO gut wie identisch ist, hatte im Jahre 1891 den Bau einer Bahn 
yon Tanga nach Korogwe nnternommen. War an sich hier der 
gegebene Platz für eine Bahn, so bedeutete doch die Uebernahme 
dieses Baues durch eine Privatgesellschaft ohne jede Zinsgarantie 
f^ine bedauerliche Ueberschätzuntr der wirthscliaftlichen Bedeutung 
von Ostafrika. Solche üeberschätzungen scliädigen aber durch 
den nicht ausbleibenden KUckschiag stets die Kolonie und ich 
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habe daher auch von Anfang an jenes Bahnunternehmen für un- 
geeignet gehalten ; das Resultat hat mir jetzt Recht gegeben. Die 
Bahn ist noch nicht zur Hälfte vollendet, da fehlen die Mittel zum 
"Weiterbau. Weun jetzt die Regierung nicht einspringt, sind die 
aufgewandten - Millionen Mark so gut wie weggeworfen, denn 
einen wirtbschaftlichen Werth hat die bis jetzt erbaute b trecke 
nicht im geringsten. 

Wenn ich die Fortflkhrung der Usambara Bahn befürworte, 
so thne ich dJes lediglich, weil sieh Usambara in der Praxis als 
ein fttr den Plantagenbau geeignetes Land herausgestellt hat, daa 
wahrscheinlich innerhalb der BentabOit&tsgrenze des Plantagen* 
banes liegt. 

Wie ich diese Bahn empfehle, wttrde ich anch jede andere 
empfehlen kdnnen, die die Eftste mit einem in der Nähe gelegenen 
für den Plantagenbaa geeigneten Landstrich verbindet 

Die Verhältnisse in Ostafrika — die Erfonchnng and wirth- 
schaftliche Inangriffnahme — sind aber noch nicht so weit ge- 
diehen, dass ich aogenblicklich an einer andern Stelle eine wirth- 
sehaftüche Bahn empfehlen konnte. Wenn die Verbindung üsa- 
garas mit der Kttste Ton vielen bef&rwortet wird« so scheint nur 
darin eine Uebereilung za liegen. So frachtbar aach das Usagara 
erscheinen mag, zunächst muss doch thatsächlich erwiesen werden, 
dass sich das Land wirklich für den PlantOgenban eignet. Cha- 
racteristisch ist, was auf diese Einwendung gewöhnlich von den 
Befürwortern dieser Pläne angeführt wird. Diese meinen, ohne 
Eisenbahn würde doch Niemand eine Plantage im Innern anlegen, 
daher müsse die Bahn vor den Plantagen gebaut werden, um die 
Versuchs -Anlagen überhaupt erst zu ermöglichen. Das ist aber 
eine Verkennung der Verhältnisse. Eine Bahn darf nie ein der- 
artiges Experiment sein, und dürfen Balmen den Plantagen daher 
auch nur in den Ländern vorausgehen, wo die Mögliclikeit des Plan- 
tagenbaues auch durch die Praxis bereits festgestellr worden ist. Ist 
ein Land noch nicht so weit erforscht, so muss man sich ohne Bahnen 
zunächst die (iewissheit verschaffen, ob da.-^selbe für den Plantagen- 
baa geeignet ist. Die hierzu nöthigen Unternehmungeo wird in 
der Kegel wegen des Risikos die Regierung zu übernehmen haben. 
Möge also zunächst dsi? Gouvernement in Usagara Plantagen an- 
legen oder möge es Transportpramien für im Innern gewonnene 
Plantagen-Prodncte aussetzen, um dadurch das Risiko der Unter- 
nehmer zu verringern. Dann kann auch ohne Eisenbahn festge- 
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stellt werden, ob ein Land sich überhaupt für den Plantagenbaii 
<iiguet. Ist solches der Fall, ist zum Bau der Eisenbahn noch 
genügend Zeit. Uebereilung rächt sich nirgends mehr als in den 
Kolonien und ein stetiges ruhiges Fortschreiten wii-d am meisten 
geeignet sein, Vertrauen zu der Kolonie zu verbreiten. Ohne ein 
solches Vertrauen kann aber anf die Dauer keine Kolonie bestehen. 

Nachdem wir uns noch vor kurzem in einer Pei iode der ruhigeu 
Entwickduüg befanden, macht sich neuerdings leider eine bedenkliche 
Nervosität geltend. Die Uebernahme des Gouvernements von Seiten 
des Herrn von Wissmann hatte weite Kreise völlig beruhigt und 
man hfttte mit Rahe and Sicherheit in die Zaknnft sehen können. 
Nun aber knüpfte man in das G^egentheil fallend an den neuen Oon- 
▼emenr die ftberschwenglichsten Hoflhangen und Viele dachten, 
das dentscbe Capital mftsse non auch gleich gewaltig nach der 
Kolonie strömen. Als dies nicht geschah und das Capital sich 
trotx des neuen QouTemears zurückhaltend verhielt, war man ent- 
tftuscht» wurde herrös und hfttte wohl am liebsten die Flinte ins 
Kern geworfen. Anstatt in Buhe abzuwarten, und sich zu sagen, 
dass einige Jahre in der Entwicklung einer Kolonie keine BoUe 
spielen dürfen, sann man auf Mittel und Wege, um Capital ge- 
waltsam heraus zu locken. Wohl nur auf einem solchen Boden 
konnte das ja an sich schon viel l&nger bestehende Project einer 
Centnübahn festeren Fuss fassen. Möge aber Niemand in der 
heutigen Periode der Hast und Unruhe vergessen, dass es ein 
zweischneidig Schwert ist, unsichere Wechsel aaf die Zukunft 
zu ziehen. Die Gegenwart wird ja manche Vortheile auch von 
den zweifelhaftesten Unternehmungen haben, in der Zukunft harrt 
unserer dann aber eine schwere Katastrophe. Ein missglücktes 
grösseres Unternehmen, wie es ein Eisenbabnunternehmen sein 
würde, wäre im Stande, das Vertrauen zn einer günstigen Ent- 
wicklung der Kolonie auf Jahre hinaus in der grossen Masse des 
Volkes zu zerstören! Darum darf man in einseitiger Weise Bahnen 
nicht bauen wollen, um Plantagen hervor zn zwingen, sondern 
der Bahn- und der Plantagenbaa muss sich wechselseitig anregen 
und fördern. 

In dieser Beziehung können wir uns Brasilien zum Muster 
nehmen. Ein Blick auf das dortige Eisenbahnnetz zeigt, wie 
Bahnen angelegt werden nüisscn, mit denen man wirthschaftliche 
Zwecke verfolgt. Don hat man nicht gleich das ganze Brasilien 
mit einer Bahn durchquert, trotzdem auch dort zeitweise mächtiges 
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Eisenbahübaulieber, wie sich Semraler ausdrückt, geherrscht hat. 
Allmählich drang man in das für den Plantagenbau geeignete 
Innere ein und zweigte die Schienenwege nach allen Seiten hin 
ab, so dass diese heate das in Cultur genommene Land wie die 
Adern den Körper durchziehen. 

Mit den Bahnen dran^ die Kaffeecultur immer weiter in's 
Innere vor, und die lohnende Kalieecultur regte wieder zur Er- 
w^eiterung des Bahüuetzes an, bis eine Grenze erreicht wurde, wo 
die Eisenbahnen den Kaffee nicht mehr transj)ortfähig machen 
konnten und daher Kaffee- wie Eisenbahnban aufhören mussten, 
d. h. die Bentabilitätsgrenze des Kaffee erreicht war. Auf diese 
Welse Huushto die Etsembahn Brasilien com etsfcin EuiBela&de der 
Wen 

Fasse lob noch einmal kurz das Gesagte zasainmeii, sa warne 
ieh anf das naeihdracUichste yor jeder CSenferalbahn, wogegen ic^ 
den Bau jeder Bahn empfehle, welche die Efisle mit einer inner- 
halb der wahrscheinlichen Bentabilitätsgrenze des Plantagenbanes 
liegenden nnd znm Plantagenbau geeigneten Landschaft verbindet 
Im besonderen kann ich die FartflUining der üsambarapBalui naeb 
Korogwe nnr warm befürworten, erachte aber die Untersnchnngen 
vnd die practisehe InangriHnahme der andern Landestheile im 
SpedeUen Usagara's noch nicht für soweit gedieh^ am schon 
jetzt den Ban einer zweiten Bahn empfehlen za können. 
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Der Hemmsehtth unserer Eolonialwirtlisdiaft. 



Von H. Raokow, 
Leiter der Tlautage Bibundi in Eamerua*). 

SehoB vor zwei Jahrhonderteii liat der Grosse Knrffint Ym 
Brandenburg den Ausspruch gethan, dass Seefahrt uid Hftadel 
die fttmehmsten Säulen eines Staates seien, woduroh die UiiteF- 
thanen sowohl zu Wasser als auch durch die Manufactnr zu Lande 
ihre Nahrang und Unterhalt erlangen, und bat, danach handelnd, 
Kolonien angelegt. 

Wenn dieselhen auch in Folge verschiedenartiger Verhält- 
nisse nicht prosperiren konnten, so wnrde doch der koloniale Ge- 
danke im preussischen und weiterhin im deutschen Volke lebendig, 
und man konnte hoffen, dass nach Erwerbung der deutschen Ko- 
lonien nun mit aller Macht das deutsche Volk sich die Ent- 
wicklunir der dortigen Verhältnisse angelegen sein lassen würde. 
Obwohl wir nun bereits länger als ein Jahrzehnt Kolonialpolitik 
getrieben haben, und der deutschen Nation in ihrem gegenwärtigen 
Kaiser ein Herrscher gegeben worden ist, der den Traditionen 
seiner Vorfahren gemäss in der einmal beschritteneu Bahn fort- 
schreitet, sind wir leider doch noch nicht allzuweit vorwärts ge- 
kommen. 

Die Gründe dafür sind mannigfacher Natur. Wenn wir 
einige davon hervorheben wollen, so geschieht es aus der Erwä- 
gung heraus, dass eine Stimme aus den Kolonien vielleicht eine 
gewisse Beachtung verdient. Dabei mag zugegeben werden, dass 

*) Indem wir diesen Artikel aufnehmen, verwahren wir uns ausdrücklich 
gegen die etwaigo Annahme, als ob wir mit allon Ausfühnaup'ii einverstanden wären. 
Wir glauben nur einem Gebote der BilÜgkeit zu ioigen, wenn wir donun, weicita 
im practiflchaii kolonialmi Leben steben, aneh das Wort Tentatten, eeUiet wenn ee 
dem Einen odei Anderen nicht angenehm Uingt Nach onserar Ansicht sollte man 
aber auf das ürthoil dieser Herren besonderes Gewicht legen, zumal wenn, wie in 
diesem Falle, die Ausstellungen und Angriffe von einem Manne ausgehen, der seit 
langea Jahren als Pflanzer mit grossem Erfolge in expomi-ter Stellung tbütig ist. 
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drüben in der Heiraath sich die Sache wesentlich anders ansieht 
als liier, wo der Deutsche die Vorgänge schärfer beobachtet und 
für den einzelnen Fall feinfühlender wird als der einheimische 
Staatsbürger. So kam es auch, dass beim Lesen der Berichte 
über die letzten Kolonialdebatten hier in Kamerun ein Jeder den 
Ko])f schüttelte und allerlei unparlamentarische Redensarten ge- 
brauchte, da für die \'ulksbuten, welche bei dieser Gelegenheit 
das Wort ergrilFen, Afrika im verwegensten Sinne des Wortes 
immer noch der dunkle Erdtheil war, so dankel, wie ihrer Hede 
SiBn, und es fast niir den Veitreteni der Begieniog überlassen blieb, 
sich gegen die YolksT^rtreter Tom Schlage Bogen Bichters und 
Bebels ihrer Haut sn wehren. Sie thaten dies auch redlich und 
waeker, nnd es konnte ihnen ancb nicht schwer fallen, weil sie 
im Gegensatz zn den Feinden der Kolonisation mit den ein- 
schlägigen VerhSltnissen yertrant nnd so in der Lage waren, die 
heftigsten Angriffid für den Augenblick zn pariren. Aber auch 
eben nur fftr den Angenblickl Denn beim lieben deutsdien Publi- 
kum wirkt doch nur die Menge des Gesprochenen nachhaltig, und 
es kommt auf die Qnalit&t weniger an. Gilt diese Thatsaehe schon 
mehr oder weniger f&r alle übrigen Zweige unserer Yolkswirth- 
schaft, so tritt sie bezüglich der Eolonialpolitik in so hervor- 
ragender Weise zu Tage, dass sie wie ein Hemmschuh auf unsere 
Kolonisation wirkt, zumal die Mehrheit unserer Bevölkerung auf 
diesem Felde noch immer so wenig zu Hause ist, dass es einem 
parlamentarischen Schwätzer ausserordentlich leicht i^t, dieselbe 
für sich zu gewinnen und gegen die Begierung einzunehmen, 
welcher dadurch die Hände gebunden werden. Die Regierung 
wird auf der andern Seite auch nicht genügend unterstützt, weil 
ihre Freunde wenig besser mit den einschlägigen Verhältnissen ver- 
traut sind als die principiellen Oppositionsmänner und sich nicht 
gerne dazu hergeben, mit parlamentarischen Klopffechtern zu- 
sanurien zn kommen. Kurz und gut, es ist die traiirijre Thatsaehe 
zu constatiren, dass wir im Keichsta^e auch nicht einen einzigen 
Abgeordneten haben, der nüt unseren kolonialen Verhältnissen 
genügend vertraut wäre, um den Unsinn, welcher von den Gegnern 
unserer Kolonialpolitik gelegentlich zu Tage gefordert wird, in das 
rechte Licht zu stellen oder ihm wirksam entgegenzutreten. 

Diese Thatsaehe ist su wichtig, dass man sich fragen muss, 
durch welche Ursachen sie gezeitigt wird, — eine Frage, die sich 
indess nicht so leicht beantworten lässt, da es sich, von einzelnen 
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Sclmiern abgesehen, um eine nationale Untugend hier nlidit handeln 
kann, ja nlcbt einmal einzelne Personen TerantwortUch gemaeht 
werdim klonen. Da aber einmal eine Wirkung ohne Urheber un- 
denkbar ist, so moBS anch im TorJiegenden Falle ein solcher vor- 
handen sein nnd ist anch Torhanden, indess nicht in greifbarer 
Gestalt, sondern in der allbekannten sinnbildlichen Fignr des 
dentseben Michel. Ja dieser deutsche ICchell Oerade in den 
leisten Kolonialdebatten hat er sich wieder einmal in seiner lacher- 
lichen Gestalt nnd Blödigkeit geaeigt und dabei breit genuudit, 
gerade wie es Menschen yon Fleisch nnd Blnt, aber mit mangel- 
haftem DenkTormdgen, meistens su thnn pflegen. 

Es ist von Mftnnem wie Bebel, Richter und Genossen aller- 
dingi nicht su erwarten und zu verlangen, dass sie den kobnialen 
Gedanken in seiner ganzen Grösse erfassen, dagegen kann man 
von ihnen als „Auserwählten des Volkes" wohl erwarten und ver- 
langen, dass sie sieb bei Beurtheilang kolonialer Dinge innerhalb 
ihres kolonialpolitischen Horizontes halten und nicht aus reiner 
Skandalsucht Ideen entwickeln, welche jedem in die Verhältnisse 
Eingeweihten nicht nur keine Hochachtung für ihre parlamentarische 
Bef&higUDg, sondern höchstens ein Lächeln und Kopfscbütteln ab- 
gewinnen können. Gerade das, was der Abg. Eichter den Kolo- 
nialfreunden vorwarf, nämlich dass unsere Kolonialpolitik unser 
Ansehen im Auslande herabsetze, gereicht ihm und seinem An- 
hange zum Vorwurf, indem ein derartiges Gebahren, wie es von 
diesen Volksvertretern gelegentlich der Kolonialdebatte im Reichs- 
tage beobachtet wurde, selbstverständlich dazu angethan ist, ein 
traurig trübes Licht auf denselben, also auf die ganze deutsche 
Nation zu werfen und dieselbe im Auslande lächerlich zu machen. 
Jedenfalls hält man die Zeit in allen sonstigen kolonisirenden Ländern 
für viel zu kostbar, um sie mit stundenlangen Debatten darüber 
zu vertrödeln, ob ein Kolonialbeamter seine Befugnisse überschritten 
hat ; jede andere gesetzgebende Körperschaft dürfte es auch wohl 
unter ihrer Würde halten, sich wiederholt mit der Geschichte 
aufzuhalten, dass nach einer tropischen Kolonie sieben Centner 
Stiefelwichse geschickt sind, um die dortigen Kolonisten ,,einzu- 
seifen". Derartige Allotria können nur von deutschen Vulksver- 
Iretern vom Schlage des Herrn Bebel getrieben werden. Was 
würde beispielsweise wohl einem Abgeordneten im englischen 
Parlament passieren, wenn es ein von dem Vizekönig yon Indien 
oder von einem Gouverneur einer andern englischen Kolonie voll« 

XoloalalM Jakrbmh 180«. 3 
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zogeues Todesurtheil zum Gegenstände parlamentarischer Erörte- 
rungen machen wollte? Jedenfalls würde sich derselbe zunächst 
ausserordentlich lächerlich machen, während ihm von berufener 
Seite erwiedert werden würde, dass das Jahr nicht Tage genug 
habe, um aOe die Fälle dttrchzuparkmentireQ, wo englische Ko- 
lonialbeamte Strafen ToUstreekt liAben. 

Jedenfalls stehen die wiederholt genanntoi Abgeordneten dodi 
anch mit sich selber im Widerspmcb, wenn sie einmal der deut- 
schen Kolonisation kein Interesse abgewinnen, also anch nnmOgrlich 
einen richtigen Einblick in die betreffenden Verhältnisse erlangen 
können, aber nichtsdestoweniger Tollständig abschliessende Urtheile 
aber den Werth unserer Kolonien sowie ftber die Verwaltung der- 
selben fällen, statt wie es sich yon ihnen als Laien wohl gesiemte, 
sich in anklaren Fällen darauf zu beschränken, die Vertreter der 
Begiemng zu iiterpelliren und sich dergestalt Bescheid sagen zu 
lassen. Es gehört doch ein ganz besonderer Grad yon Unver- 
frorenheit dazu, wenn die Abgeordneten Richter und Bebel bei 
jeder sich ihnen darbietenden Gelegenheit unsere Kolonien schlecht 
madien, ohne genaue Kenntniss Ton ihrem Werthe zu haben. 

Zu anderen Erscheinungen, die hier als Merkwürdigkeiten 
angesehen werden, gehört die Thatsache, dass von den Abgeord- 
neten, welche in der Kolonialdebatte überhaupt das Wort ergreifen, 
die von einem Kolonialbeamten gemassregelten Eingeborenen regel- 
mässig in Schutz genommen und somit, oft auf ein reines Weiber- 
geklatsch hin, lange Auseinandersetzungen hervorgerufen werden, 
während das Wohl und Wehe der europäischen Kolonisten gar 
nicht in Frage kommt. Wer erinnerte sich hierbei nicht des 
Falles, als hier in Kamerun der Kaufmann Hendel vom Gouverneur 
Zimmerer — aus Versehen, erlaube ich — ins Gefängniss gesteckt 
und dem so Gemassregelten jede Gerechtigkeit vorenthalten wurde? 
Die Sache wurde im Keichs?tage kaum gestreift, und es krähte 
kein Hahn danach. Hier handelte es sich ja nur um einen ge- 
wöhnlichen Europäer, der sich selber helfen mag. obwohl man 
damit nicht die Person, sondern auch die Sache schädig:te, da die 
ganze Angelegenheit hundertmal folgenschwerer war als das dem 
Assessor Wehlau seinerzeit vorgeworfene „versehentliche Köpfe- 
abschneiden", worüber sich daheim ein Lamento erhob, gerade 
wie wenn es sich um die Erhaltung des europäischen Gleich- 
gewichts handelte. Während man früher zunächst darauf bedacht 
war, wie mau bei Gründung europäischer Niederlassungen den 
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Europäer gegen den wilden Afrikaner schütze, scheint sich in der 
heutigen Kolonialpolitik alles darum zu drehen, wie der Wilde 
gegen den cnltivirten Europäer zu schützen sei. Denn alle Ur- 
einwohner Afrikas sind eben Ehrenmänner, und alle sich dem 
Kolonialdienst zuwendenden Europäer Männer von zweifelhaftem 
Charakter; das scheint wenigstens die Ansicht eines grossen 
Theiles der deutschen Nation zu sein, welche durch die vorhin 
erwähnten Volksboten genährt wird. Die g:rosse Menge hat zu 
leicht den Stab über jemand gesprochen und sein ürtheil gefällt, 
dem sich dann die Behörden nur zu leicht anschliessen, 
wie in dem Falle Leist, wo sich das liebe Publikum aber auch 
noch lange nicht bei dem eraten, jedenfalls gerechten Urtheile 
beruhigte, sondern dnreh sein wüstes Gei^ei es dahin brachte, 
daas der Angeklagte lediglich im Sinne der öffentlichen, aber 
kttnstlieh geleiteten Meinung gemassregelt wnrde. Indees war 
diese traurige Thatsache noch nicht das traurigste an der Sache, 
sondern trauriger die Folgen» welehe dieses Zetergesebrei nach 
sich zog, nftmlich die Blamage dem Aaslande gegenftber, in welchem 
man natorgemftss nicht den einzelnen Mann yernrtheilte, sondern 
die ganze dentsche Nation; denn wenn eine Nation es nicht mehr 
Tersteht, ihre eigene Schande zn Terbergen, sondern sich mit 
ihren Schwächen selber an den Pranger stellt, so gilt sie in den 
Angen einer anderen för ebenso tief gesunken wie ein einzelner 
Mensch, welcher schon auf dem Standpunkt angelangt ist, dass er 
moralisch nichts mehr zu yerlieren hat. 

Ich glaube, man wird mich im Grossen und Ganzen ver- 
stehen. Doch ich will die Hichtigkeit meiner Anschauungsweise 
noch durch einen Hinweis auf die Gepflogenheiten anderer Kolo- 
nialmächte und wiederum Englands, erhärten, welches sich hüten 
wird, von Seiten seiner Kolonialbeamten begangene Ünbotmässig- 
keiten, die bei dem gewaltigen überseeischen Besitz jedenfalls an 
der Tagesordnung sind, an die grosse Glocke zu hängen, und 
andere Nationen in ihre Karten sehen zu lassen, wenn dieselben 
nicht ganz sauber sind. Also Eecht hat der Abg. Richter jedon- 
falls, wenn er behauptet, dass unsere Kolonisation die Herabsetzung 
unseres nationalen Ansehens im Gefolge habe, wobei er aber übersieht, 
dass dies doch nur mittelbar der Fall ist und er selber sowie sein 
politischer Anhang, d. h. die sogenannten Freisinnigen und Social- 
demokraten bewiesenermassen die Schuld daran tragen. 

Einen merkwürdigen Eindruck macht liier der vom Abg. Lenz- 

8» 
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manu dem Oberstaatsanwalt g'emachte Vorwurf wegen Nichter- 
hebung der Anklage gegen Leist, da hier Niemand etwas davon 
gehört hat, dass derselbe gestohlen, betrogen, jemand todtg eschlagen 
oder sonst eine strafbare Handlung begangen habe, für welche 
sich ein Staatsanwalt oder Richter interessiren könnte. Hier ist 
nur bekannt geworden, dass Herr Leist Handlungen vorge- 
nommen hat. zu welchen er kiaft seines Amtes befugt \\ar, wo- 
mit aber nicht gesagt sein soll, dass er alles richtig gemacht hat. 
Die Entscheidung darüber konnte jedenfalls nicht dem Staatsauwalt, 
sondern lediglich dem Vorgesetzten bezw. der vorgesetzten Dienst- 
behfird« sattelten. Die Dinge liegen hier so klar, dass zu ihrer 
Beortheilnng schon ein LaienrerBtand ausreichen dftrfte, weshalb, 
wie gesagt, der Vorwurf des Herrn Lenzmann hier ebien merk- 
würdigen Eindmck machte. Er wird nnd kann sieh aber damit 
trösten und entschnldigen, dass er mit dieser seiner Anschaonngs- 
weise nieht einsam nnd yerlassen dasteht, sondern sich einer ganz 
bedeutenden Oenossensehaft im lieben deutschen Publikum erfreut; 
denn m dem Falle Leist ist durch den Fall Peters ein Seiten- 
st&ck geschaffen^ dessen Schlnssakt sum Amüsement des Auslandes 
wahrscheinlich recht bald Uber die BQhne geben und sich in der 
Altea Art und Weise abspielen wird. 

Hatten wir es bisher mit den typischen Beichstagsflgnren zu 
thun, Ton denen man Ideen wie die yon ihnen entwickelten nur 
voraussetzen nnd erwarten kann, so traten bei der in Rede stehen- 
den Gelegenheit nodi Reichstagsmitglieder in Aktion, welche der 
▼on ihnen yertretenen Sache yielleicht in bester Absicht einen 
schlechten Dienst erwiesen, indem sie sich in Behauptungen er- 
gingen, die einen Mangel an Kenntnissen auf dem yon ihnen be- 
arbeiteten Felde ohne weiteres erkennen liessen. Unter anderen 
gehört hierher der Herr Pastor Schall mit seiner Behanptnng von der 
Ezistenx einer Branntweinpest in Afrika,*) welche hier genau 
dieselbe Verbl&ffang heryorrief, wie wenn jemand die Behauptung 
aufstellte, in Deutschland ndime das Laster des Opinmrauchens 
überhand. 

Wenngleich ich auch den Verhältnissen als „alter Afrikaner" 
bedeutend näher stehe als dieser Redner des deutschen Reichstags, 



*) hl diesem Punkte stehen wir, um nur weniges berronaheben, nicht 
ganz auf dem Standpunkt des Verfassers und drucken daher am Schlüsse die 
PetitiOD des Evangelischen Afrika-Yereiiis ab. D. H. 
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so will ich demiocli keinen Anspruch darauf erheben, dass meinem 
Kein ein grösserer Werth beigelegt werde als seinem Ja, sondern 
zur Erhärtung meiner gegenseitigen Behauptung nur darauf hin- 
weisen, dass die von Europa nach Afrika ausgeführte Menge 
an Spirituosen eine so grosse Kleinii^keit darstellt, dass. nach 
Köpfen berechnet, noch nicht ein Fingeriiiit voll pro Tag auf den 
einzelnen Konsumenten entfällt, und somit wohl die Frage nahe 
liegt, wo eigentlich eine Branutweinpest her kommen soll. Wenn 
ich hier von Konsumenten spreche, so meine ich eben nur die Ein- 
wohner des dunklen Erdtheils, welche hier in Frage kommen 
können, niimlich die Bewohner eines schmalen Ktistengürtels, über 
welchen der Branntwein iiiclit hinaus kommt. Um indess noch 
etwaigen, häutig gegen än: Kichtigkeit meiner Anschauung laut 
werdenden Bedenken zu begegnen, bemerke ich ausdrücklich, dass 
ich von einem besonderen Interesse hierbei nicht geleitet werde, 
da ich nicht Eanfmann, sondern Landwirth bin, als welcher ich 
ca. 300 schwarze Arbeiter im Zaume zq halten, also ein ganz be- 
Bonderet Interesse an der Nftehtefiihflit der hiesigen Einwohner- 
•ehalt ai nehmen habe. Ifir ist daher der ganze SpiritnoseDhaadel 
hierselbst geseh&ftlich ausserordentlich gleichgültig, und es kann 
Yon Irgend welcher Parteinnahme bei mir nicht die Rede sein, sondern 
lediglich von einer nach langjähriger Beobachtnng heransge- 
bOdeten Uebensengung. Wenn ich aber dennoch den Bttckgang 
des deutschen Spiritnshandels nach Afrika bedanem wikrde, so ge^ 
schfthe das nnr ans Interesse fllr meine Bemlsgenossen und einen 
der wichtigsten Indostriesweige daheim. Also ehe ein Volksver- 
treter Uassnahmen das Wort redet, wekhe dasn geeignet shid, 
eine tief einschneidende nnd schädliche Wirknng auf eine Industrie 
auBsnhben, auf welcher der nationale Wohlstand snm nicht ge- 
ringen Theile basirt, sollte er sich meines Erachtens doch wenigstens 
ein paar Mal besinnen. Oerade in dieser Branntweinexportfrage 
tritt die dentsehe Enrzsichtigkeit der englischen Schlauheit gegen- 
über so recht zn Tage. Den Engländern ist der deutsche Spiritna- 
handel nach dem Auslande ein Dorn im Auge, aber keineswegs 
aus moralischen, sondern selbstverständlich aus geschäftlichen Eück- 
sichten, und zwar von dem Gesichtspunkte aus, dass der Neger 
gezwungen sein würde, gegen seine Landesprodukte mehr baum- 
wollene Schundwaare englischer Abstammung einzutauschen, wenn 
er nicht Gelegenheit fände, auch theilweise sein Geld, d. h. seine 
Produkte, in deutschem Branntwein anzulegen. Lediglich von dieser 
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Erwägung heraus spielen sich die Engländer als Mässigkeits- 
apostel auf und billigen jede Massregel, welche dazu angethan 
ist, den Handel mit Branntwein nach Afrika einzuschränken. Die 
Missionare helfen noch von ihrem besonderen Standpunkte aus 
kräftig nach und sind peinlich dafür besorgt, dass im deutsehen 
Publikum die fixe Idee erhalten bleibe, der Branntwein sei ledig- 
lich Schuld an den schlechten Erfolgen der Mission. 

Alierdings schlecht sind diese Erfolge, herzlich schlecht ! Das 
werden die Missionare nicht ableugnen können ; und zwar sind sie 
nicht nur numerisch, sondern auch vom Staudpunkte der Werth- 
schäLzung im AUgemeiueu aus schlecht. Ich habe wenigstens, trotz 
langjähriger Praxis, zwischen den sich hier Christen nennenden 
Negern nnd den ungetaiiften keinen anderen Untei^schied heraus- 
finden können, als dass sich erstere nicht mehr wie jene mit so- 
genanntem Handelsnim, die Flasche zu 50 Pf., begnügen, sondern 
sich einbilden, dass es nun Kognak, die Flasche zu 5 Mark, sein 
mttSM, wie sie maiielier EnropAer hieneSbit trinkt, also der recbt- 
scbaffene Christ za heansprueben habe. Anch dadurch noch imter- 
sohiaidet sich der hddmsehe Neger von dem sich Christ nemieii- 
den, dass er» wenn auch unter Schwierigkeiten, sich doch anch 
ab und zu zur Thätigkeit bewegen Jässt, während jener bei der 
Zumuthung, zu arbeiten, ein Gesicht schneidet, als zweifele er an 
dem normalen Verstände des Europäers, der solchen Gedanken 
kttt werden lässt. Kurz und gut, ich habe die Ueberzeognng ge- 
wonnen, dass der Neger glaubt» mit der Annahme des Ghristen- 
thums die Arbeit vollständig an den Nagel hängen zu mftssen, 
jedenfalls von der Erwägung heraus, dass der weisse Kann, also 
alle Christen, nicht arbeiten. Denn eine solche Thätigkeit, wie sie 
hier vom Europäer entfaltet werden kann, hält er eben nidit für 
Arbeit, während er wieder kulturell zu tief steht, sie zu verrichten, 
selbst wenn er es aus Nachahmnngslust nnd in der Ueberzeugung 
wollte, dass er nun als Christ genaa die menschliche Stellung ein- 
nimmt wie der weisse Mann. Also, ganz so Unrecht scheint Dr. 
Passarge mit seiner Schlussfolgerung, dass der Neger nicht im 
Stande ist, das Wesen des Christenthums mit seinem Geiste rich- 
tig zu erfassen, doch nicht zu haben, ebensowenig wie sein Hin- 
weis auf die Darwin'sche Theorie sich ohne weiteres von der Hand 
weisen lässt. Indess halte ich den Austausch von Meinungsver- 
schiedenheiten, wie er in recht unerquicklicher Weise zwischen 
Dr. Passarge und den Veruretem der Mission zur Zeit entbrannt 



Digitized by Google 



— 89 — 



war, far einen Streit um des Kaisers Bart, wenn die Frage dabei 
zur Erörterung kam, ob die geistige Beanlagung des Negers für 
eine erfolgreiche Christianisirung ausreiche. Meines Erachtens 
nach reicht jeder einem menschlichen Körper inne wohnende Geist 
dazu aus, den Sinn der zehn Gebote zu erfassen und das Vater- 
unser auswendig zu lerneu, und das genügt für den Neger eben- 
so wie für jeden Angehörigen irgend einer anderen Kace voll- 
ständig. — vorausgesetzt natürlich, dass ihm die zehn Gebote 
auch wirklich Gesetz sind und er sich darnach richtet — und die 
Missionare könnten Gott danken, wenn sie es bei ihren Scliiitz- 
befohlenen vorerst einmal dahin brächten, dass dies der Fall wäre. 
Soviel ich davon als Laie verstehe, beruht doch das ganze Christen- 
thum auf dem einen Grundsatz: Bete und arbeite. Aber wie 
sieht es mit den Erfolgen der Mission aus, von diesem Gesichts- 
punkte aus betrachtet? Wie schon bemerkt, ist es mit dem Beten 
hier noch herzlich schlecht bestellt, denn das Häuflein der Gläu- 
bigen ist und bleibt ein Häuflein und will niclit zum Haufen an- 
wachsen. Der Grund lür diese Erscheinung ist wohl darin zu 
finden, dass das eben angezogene Gebot in seinem zweiten Theil 
«ine BediDgung enthält, welche dem Neger in den Tod zuwider 
i&t und er von der ganzen Bekehrung nur fttr den Fall etwas 
wissen will, wenn damit die lästige Bedingung des Ärbeitens weg* 
fällt, am sieh alsdann in seiner ganzen hässliehen Oestaltals Halbchrist 
zn zeigen, indem er zwar betet, aber das Arbeiten mit seiner nenen 
Würde als getaufter Uensch nnn erst recht nicht für vereinbar hält. 
Wenn mir auch nichts femer liegt, als mich in den Streit, welcher, 
wie eben erwähnt, zwischen Dr. Passarge und den Missions* 
freunden entbrannt war, zn mischen, so kann ich doch nicht um- 
hin, Herrn Dr. IC. Gmndemann einiger Ifissgriffe bei der Entp 
Wickelung seiner Ideen zn zeihen. Wenn derselbe in seiner „Be- 
leuchtung" der Frage nislam oder Cbristenthum in No. 12 der 
«Deutschen Eolonialzeitung" vom 21. Mftrz d. J. hervorhebt, dass 
die an der Westkfilste Afdkas verkehrenden Europäer keine nor- 
malen Bepräsentanten des Christenthnms seien, und dass dies 
Niemand bestreiten werde, so wflrde ich ihm allerdings Becht geben 
können, wenn nicht nur der Ohrist, sondern der Mensch überhaupt 
erst beim Missionar anfängt, also dieser lediglich der wahre Re- 
präsentant des Christenthums ist*) Der Herr Verfasser kennt die 

Diese Fdemik beruht auf dner fideehea Yoraussatsmig des Benn Yer- 
fiMeen. Der angemgene PaaeiiB in dem Artikel lautet: „Für Wesbifrika aber 
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hiesigen Verli&ltiiisse nicht genttgend, sonst könnte er aneb 
schwerlich von „Nachahmungsgabe" bei dem Neger sprechen; 
denn keine Gabe fehlt demselben mehr wie diese. Ich 

möchte das mit der Thatsache beweisen, dass ich nnter den 
Tausenden, welche schon unter meiner Botniässigkeit standen, auch 
nicht Einen gefunden habe, welchem eine derartige Nachahmungs- 
gabe innewohnte, um auf den Gedanken zu kommen, ohne die 
äusserste Nothwendigkeit zu arbeiten, also uns allen hier in 
der Praxis stehenden Europäern nachzuahmen. Vielleicht hat auch 
der Herr Dr. Gruudemanu in der Hitze des Gefechts sich falsch 
ausgedrückt und eigentlich sageu wollen, dass der Neger eine grosse 
Nachahmungssucht besitze. Dabei wäre er aber in Widerspruch 
mit sich selber gerathen und hätte seinen Standpunkt als Anti- 
Darwinianer verleugnet, indem dem Neger in der That eine so 
grosse Nachahnumgssucht innewohnt, wie sie von anderen Lebe- 
wesen nur noch der Afte besitzt. Der Neger ahmt nur die 
schlechten Gewohnheiten des Europäers nach, mit welchem er iu 
Berührung kommt, und dass Missionare solche nicht auch haben^ 
werden selbst Herr Grund emann und seine Mitfechter wohl 
nicht in Abrede stellen. Also von diesem Gesichtspunkte aiis- 
dürfte man die Neger überhaupt nicht mit Europäern in Be-^ 
rfthmng kommen lassen. 

Der .Behauptung von der Existent der «Kilstenschnrken**^ 
gegenüber möchte ich meine und andere entgegenstellen, nSmlicb 
die von der absoluten ünbrauchbarkeit nnd Arbeitsschen der Missionen 



haben wir noch einen weiteren Unterschied anzadeaten. Die Eüste&lMVttlkening' 
steht seit Jahrhunderten unter dc-n Einflüsse eines depravirenden europäischen 
Verkehrs. Es wird wohl niemand bestreiten, dass die dort verkehrenden Weissen 
grösstentheils nicht normale Bepräsentanten des Chi istentiioms waren. Man kani» 
sich nidkt wandern, wenn bei der den Keger eigenen Nacbalunnngsgabe ämeh. 
solche Voilnlder die JbetiefFende Bevölkerung gründlich verderbt ist Auf solchem 
Boden kann man auch von der Mission keine Mustererfolge erwarten. In der That 
haben die in dieser Zone arbeitPinir-ii ^.lissiotiarH iiu hr oder weniger iihpr ihre Ge- 
meiodeu zu klagen, obwohl auch hier manche Zuge echt christliciieu Leben» sich 
seigen. Bie normale Wirkung der Mission aber Vtaat sich nnr beobaohten, wo si» 
es nicht zu thun hat mit diesen „EüstenBchnrken**, sondern mit den ^wirklichen 
Heiden'- in der folgenden Zone, die von dem Einflüsse des europäischen Verkehm 
viel weniger berührt worden sind. Hier findet die Mission einen weit günstigeren 
Boden, wenngleich sie oft zuerst lange Zeit scheinbar vergeblich arbeitet'* £s 
geht damit hervor^ dass Dr. Or; nnr von der Vergangenheit spricht, in der die eu* 
rojAisclien Sklavenhändler allerdings den sobldlichsten Einflnss auf die N^r 
ansfibten. D» H. 
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Zöglinge und sogeiuuuiten Christen, der Brauchbarkeit der ,,wirkÜche!i 
Heiden" gegenüber. Indess darauf würde es nicht ankorameD; 
denn die Zahl der sogenannten schwarzen Chnsten, also der Neger, 
welehe dem praktischen Leben auf dem Wege der Mission ent- 
zogen sind, ist so gering, dass sie als Hindemiss für die Knlti- 
virung unserer afrikanischen Besitzungen nicht in Betracht gezogen 
werden kann, wenn dies auch häufig von dieser oder jener Seite 
behauptet wird. Es steht daher hier auch so ziemlich ein jeder 
dem Thun und Treiben der Mission interesselos gegenüber und 
lässt sie ohne Murren gewähren. 

Wenn ich durch obige Darlegungen etwa den Schein erwecken 
sollte, dass ich ein grundsätzlicher Gegner der Mission wäre, so 
bemerke ich ausdrücklich, dass dies durchaus nicht der Fall ist, 
indem ich den Segen, welchen dieselbe mittels der 50 Millionen 
Mark Missionsgelder zeitigen könnte, nicht verkenne und ihr die- 
selben von Herzen gönne, — eine Behauptung, die ich noch da- 
durch erhärten kann, dass ich alljährlich mein Scherfleiu zu diesen 
50 Millionen auch beilrage. Ich habe ledig-lich Ausstellungen an 
der Handhabung der Sache unter Kücksicht auf die mangelhaften 
Erfolge, welche die Mission erzielt, zu machen. Ferner habe ich 
auch die Empiludung, als ob, vom moralischen Standpunkt aus 
betrachtet, ein nicht geringer Theil dieser grossen Summe zu Un- 
recht für Missionszwecke ausgegeben wird, indem mindestens der 
vierte Theil derselben den Armen und Nothleidenden daheim ent- 
zogen wird; denn jeder ordentUehe Hansbalter m&cht sich seinen 
Ausgabe-Etat, in welchen er einen Posten für „wohlth&tige Zwecke*' 
stellen wird; nnd ist derselbe durch Beiträge für die MiMlon er- 
schöpft, so bleibt naturlich für die Armen daheim nichts übrig. 

Das Bedenkliche bei der Agitation gegen den Schnapsbandel 
in den Kolonien Ist femer, dass dabei die AnfOsssung mit nnter- 
Iftnfik, der SchnapsTerk&ufer müsse nun ein elender Sünder, so etwa» 
wie der Auswurf der Menschheit sein und dass eine solche Ansicht 
sich auf manche Kreise von Kolonisten flbertrftgt Dass die Ansicht 
bei manchen liebenswürdigen Landslenten daheim yorherrscht, nach 
Afrika ginge nur der Ausschuss der Menschheit, ist uns zwar sehr 
bekannt, aber auch ebenso, dass die Kenntnisse von den afrika- 
nischen Verhältnissen im Allgemeinen, d. h. bei den Leuten mit 
dieser barocken Ansicht, auch nur darin besteht, dass sie einmal 
davon gehört haben, da hinten, nach Süden zu, liege ein grosses 
Land, in welchem schwarze Menschen wohnen. Wenn sich diese 
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Sorte von Landsleuten auf Grund ihrer mangelhaften Kenntnisse 
die abenteuerlichsten Vorstellungen von den hiesigen Verhältnissen 
macht, so nehmen wir das als eine natürliche Folgeerscheinung 
mit lächelnder Miene hin. Anders müssen wir aber jedenfalls 
über die Männer denken, weiche genau wissen sollten, dass für Afrika 
das Beste noch lange nicht gut g-enug ist, und dass daher ein jeder, der 
nicht mindestens als Durchschnittsmensch zu betrachten ist, hier 
jämmerlich Fiasko macht und gezwungen wird, schleunigst das 
liebe Vaterland wieder aufzusuchen, um dort eine seiner fragwür- 
digen Brauchbarkeit entsprechende Thätigkeit zu finden. Diese 
so vielfach verbreitete Anschauung von der moralischen Minder- 
werthigkeit der Kolonisten hilft dazu beitragen dass die Kolonial- 
verwaltung wider besseres Wissen oft vollständig unzutreffende 
Massnahmen ergreifen muss, indem sie von der öffentlichen, künst- 
lich geleiteten Meinung dazu gedrängt wird. 

Um diese Thatsache in ihrer Unumstösslichkeit klar vor Augeu 
zu führen und darzuthun, welche schlimmen Früchte dieses Hervor- 
rufen falscher Ansichten von unseren kolonialen Verliältnissen 
zeitigt, will ich einmal ein recht schlagendes Beispiel anführen. 
Wir wurden hier vor Kurzem durch die Bekanntmachung einer 
Verordnung der Kolonialabtheilung des Auswärtigen Amtes über- 
raschty wonach dem Gonverneur und seinen Organen vorgeschrieben 
ist^ wie sie es mit dem Pr&gdn zn halten haben, nämlieh wie viele 
Hiebe ein Eingeborener von dem nnd wie viel yon jenem Alter be- 
kommen darf; ebenso, ob in dem und jenem Alter Ennte oder Ruthe 
ZOT Anwendung kommen darf; tisnier in wie langen Zeitabschnitten 
Prfigelstrafen an ein und demselben Individuum nicht vollfltreekt 
werden dttrfen n. s. w., wfthrend Weiber ftberhaupt nicht zu 
prügeln, mitbin nicht strafbar sindl*) Dass eine derartige Ver- 



*) Die y«n»dniiBg dttlrt vom 22. April 1896. Danach sind die znUssigen 

Strafen bis auf die Geld- und Todesstrafe, abweichend vom deutschen Strafgesetz- 
buch, körperlicher Züchtiguno-, d. h. Prügelstrafe oder Rntenstrafe, Gefängniss 
mit Zwangsarbeit und endlich Kettetihaft. Die Anwendung der körperlichen 
Züchtigaug erfolgt jedoch mit einigen Einschränkungen. Es darf gegen eine Frauens- 
penon irgend weldien Altera auf dne Prfigel- oder Batenstnfe niebt eifoimt 
ii?erden. Die VoUstreolnuig der körperlidien Züehtigang erfolgt nur auf Grund eines 
gerichtlichen Urteils, das auf cininalipen oder zv;cimaIiiron VoIIzuEr pehen kann. 
Sio erfolirt mit einem von dem Gouverneur oder Landeshauptmann genehmigten 
Züchtigungsmstrumente bei der Prügelstrafe, während bei der Vollstreckung der 
Rnteostrafe eine leichte Bnthe oder Geile in Antrendiiiig kommen solL Bei jedem 
Volkng der Prügelstrafe darf die Zabl tou 25 BoliUigra, bd dem VoUsng der 
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•Ordnung nicht aus eigener Initiative der Kolonialabtheilung er- 
:gangen ist, sondern dass sich letztere dabei entschieden unter dem 
Drucke der „Volksstinime" befunden hat, liegt wohl auf der Hand; 
■denn ohne auf die sonderbaren Einzelheiten dieser Verfügung ein- 
gehen zu wollen, muss schon jedem objectiv denkenden Menschen 
die Inconsequenz dieser Massnahme yor Augen treten, da man 
dem hiesigen Gouverneur, welcher das Kecht hat, über Leben und 
Tod der Eingeborenen zu entscheiden und aus Gründen der Noth- 
wendigkeit auch wohl haben mnss, wiederum vorschreibt, wie er es 
mit dem Prügeln zu halten habe. Indess ist diese Inconsequenz, 
obgleich sie ein sonderbares Licht auf die deutsche Nation und ihre 
kolonisatorische Befähigung wirft, an und für sich noch nicht das 
schlimmste, sondern die Folgen, welche sie nach sich zieht, indem 
sie in recht erheblichem Masse zu der Eingangs erwähnten, hemm- 
schuhartigen Einwirkung auf die hiesigen wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse beitragen kann. 

Wenn ich auch dabei Gefahr laufe für parteiisch gehalten 
sa werden, so will ich die Sache doch einmal von meinem eigenen 
Standpinkte am telenehten, und zwar In der Annahme, dabei 
den kürzesten Weg einsnschlagen. Wie schon bemerkt» habe ich 
die Ordnnng and DiezipUn onter etwa 300 schwarzen Arbeitern 
aufrecht zn erhalten. Da entsteht die Frage, mit welchen Mitteln 
ond Beohten dies möglich ist. Die Antwort kann mit Bttckslcht 



Rnteostnfe die Zihl von 20 Söhligen nicht Ubenofaritien weiden. Der zv^te 
▼fiOsQg darf nicht vor Ablauf von zwei Wochen erfolgen. Um llUssbränchen ywe- 

zubengen, hat der Vollstreckung der Piiigei- oder Rutenstrafe stets ein Arzt, wo 
ein solcher vorhanden ist, beizuwohnen und ein Europäer, der von dem zur Aus- 
übung der Straigeriuhtsbarkeit befugten Beamten zu diesem Zwecke bestimmt wird. 
Der Arzt hat vor Beiginn der Zficbtigung den zn Bestrafenden aof seinen körper- 
iioben Zosfauid sn ontersnehea Er hat das Recht, die Vollstreckung der Priigri- 
oder Butenstrafe zu untersagen oder einzuhalten, falls der Gesundheitszustand des 
Verurtheilten dies geboten erscheinen lässt; in Ermangelung eines Aiztes Steht 
dem der Strafvollstreckung beiwobuenden Europäer dieses Recht zu. 

Ans dieMa BsBlimmaugon geht herFor, daas die koiperltohe Ztlohtigung eine 
gecichtiiclie Strafe ist, die nur anf Grand eines UrtheOs durch den mit der Sttafreohts- 
pflege betrauteuBeamten und nur mit gewissen Einschränkungen vollzogen werden darf. 
Im übrigen hat kein Europäer das Recht, eigenmächtig einen Eingeborenen, auch wenn 
dies manchmal sehr nötbig und nützlich wäre, körperlich züchtigen zu lassen. Die 
Selbsthülfe des Europäers, selbst eines Plantageuleiters, dessen Charakter der 
Begiernng gsBau helnnnt ist und der sowdt Vertrauen verdient, dass man ihm 
eine beschribikte SelliethfUfe gewähren könnte, ist nach der Verordnung absolut 
abgesohlossen. 
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auf die beschriebenen Zustände nur lauten: mit gar keinem, — • 
falls ich nicht täglich mit dem Strafgesetz in Konflikt kommen 
will. ^Idü wird sich also daheim leicht ein Bild von den Um- 
ständen machen können, unter denen hier der Plantagenbetrieb^ 
von welchem anerkamitemmssen das ganze Wohl und Wehe der 
Kolonie abhänget, durcb geführt werden^ muss. 

Wenn ich hier wiederholt von Straflosigkeit sprach, su setzte 
ich dabei voraus, dass man daheim mit den hiesigen Verhält- 
nissen wenigstens insoweit veitraut ist, um zu wissen, dass fär 
den Neger als Strafmittel, seiner Kulturstufe entsprechend, nur 
die Prttgel io IVage kommen kffimeai welebe elae Iiier Weibern 
überhaupt nicht nnd bei Jlfixuiem in eo minimaler Weiee ange- 
wandt Verden dllrfen, data der Neger selbst daa höchste zniftsaige 
Mass nicht als Strafe betrachtet; darauf kommt es aber doch wohl 
an, wenn von dem PrOgeln als Strafinittel ttberbanpi die Bede 
sein soll. Ich glanbe sogar in der Lage zu sein, dies zifiemniftssig 
naofaznweisen, indem ich ans meiner Praxis weiss, dass sieh ein 
Neger viel lieber seine Schattenseite mit der Bhinoierospeitsche 
bearbeiten, als 5 Mark yom l<ohne alniehen Iftsst, beaw., dass 
unter Zehn neun darauf eingehen, sich 20 Stftck »aus dem ff" 
auMhlen zu lassen, wenn sie 6 Ifark dafttr bekommen. Nach dieser 
Werthbestimmung wird also an einem Neger ein gana gemeiner 
Diebstahl ungefUir in derselben HOhe bestraft wie bei uns daheim 
eine einfache, von einem grundehrlichen Menschen begangene po- 
lizeiliche Uebertretung. Kurz und gut, die Prügelstrafe fDr den 
Neger abschaffen oder sie, wie geschehen, in minderwerthiger 
Weise in Anwendung bringen, heisst ungefähr dasselbe, als 
daheim alle Zuchthäuser abbrechen und für ihre Insassen und 
Kandidaten „Ehrengerichte" einführen; denn ebenso wie ein 
Appell an die Ehre des Zuchthäuslers wirkungslos bleibt, bleibt 
eine Gefängniss- oder sonstige Strafe im Sinne des Europäers für 
den Neger nicht nur wirkungslos, sondern wird für ihn zur Wohl- 
that, indem sie seinem Ideal vom menschlichen lieben entspricht, 
d. h. seine Tage in alier Beschaulichkeit bei freier Verpflegung 
verleben zu können. 

Als Massstab für die Werthschätz un^; einer Verordnung wird 
man am besten ihre Wirkung dienen lassen können, und ich bin 
ebenfalls in der T.age, schon aus eigener Praxis ein Beispiel an- 
zuführen, das kfcinen Zweifel über die Schädlichkeit unserer hier 
in Frage stehenden Verordnung zulässt. Ich beschäftigte nämlich 
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mehr denn zwei Jahre hindurch die als genieine Meuterer zum 
Tode verurtheilten und zur lebenslänglichen Sirafarbeit begnadigten 
sogenannten Dahomeyweiber als Plantagenarbeiterinnen auf Grund 
einer Vereinbarung mit dem kaiserlichen Gouvernement, nach 
welchem die Weiber dauernd auf der Pflanzung bleiben sollten, 
wogegen ich, bezw. die von mir vertretene Plantagengesellschaft 
iille Verpflichtungen übernommen hatte, welche dem Gouvernement 
den Weibern gegenüber eventuell erwachsen könnten (wie Unter- 
haltung bei Arbeitsunfähigkeit u. s. w.)- Anlass zu dieser Mass- 
nahme gab einmal die Thatsache, dass für eine der Individualität 
der Weiber entsprechende Thätigkeit gesorgt werden musste, und 
zum Andern die Absicht, den hiesigen, mangelhaften Arbeiterver- 
hältnissen durch Gründung von sesshaften Arbeiterfamilien aufzu- 
helfen, also das Nützliche mit dem Nothwendigen zu verbinden, 
d. h. einen Theil unserer culturelleu Aufgaben zu lösen. 

Die Sache hatte nan auch zon&chst entschieden den erhotIteE 
£rfolg, und alle BetiieiUgteii stimdai iteh gut d*bei, indem die 
Weiber, ihre Verbrechen einsehend, die ihnen gewordene Nach- 
sicht dankend anerkannten nnd sidi giftcklich priesen, dass die 
Sache noch einmal so gnädig ffir sie abgelaufen war, wenn selbst 
ihre renitente Natnr gelegentlich anch wieder snm Vorschein kam 
und ftb ond za Uittel in Anwendung kommen mussten, durch 
welche der Neger überhaupt nur zur Raison zu bringen nnd an 
Ordnung sn gewöhnen ist. Ich will besonders bemerken, dass ich 
mich, nachdem ich die Weiber in ihrer ganzen Zttgellosigkeit 
kennen gelernt hatte, wunderte, wie es Herr Leist ermöglicht hat, 
mit ihnen bei so wraJg Prfigel fertig zu werden, was actenmässig 
festgestellt ist Aber kurz und gut, die Sache ging vortrefflich: 
Die Weiber hatten sich mit meinen Arbeitern verheirathet, arbeiteten, 
wie es ordentlichen Menschen zukommt, und wurden bei einer vor* 
zttgUchen Verpflegung dick nnd fett, f&hrten also ein Leben, wie 
es ihnen wohl jemals wieder kaum geboten werden dürfte. Aber 
die Sache änderte sich mit einem Male bei dem Inkrafttreten der 
gedachten Verordnung; in demselben Augenblicke, wo sie bekannt 
wurde, iiel es den Weibern wie Schuppen von den Augen, was 
^e zunächst dadurch zn erkennen gaben, dass sie nnr arbeiteten, 
wenn sie Lust hatten, während sie mir auf meine Vorhaltungen 
einfach mit der Frage entgegentraten: was ich denn eigentlich 
wolle? sie brauchten doch nicht mehr zu arbeiten, da ich sie ja 
nicht prügelu dürfe und der Oouyemeur erst recht nicht; — damit 
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war ich abgefunden und mir mein Standpunkt klar. Jedenfalls 
war dies aber auch mit dem Gouverneur der Fall; denn er Hess, 
ohne irgend welche Auseinandersetzungen mit mir und ohne erst 
von dem practischen Gebraucli, den die Weiber sofort von den 
ihnen gebotenen Concessiunen machten, Kenntniss zu haben, die- 
selben plötzlich abholen, — jedenfalls um sie sobald wie möglich 
ausser Landes zu schaffen. Ich kann es ihm auch nicht verdenken, 
denn einer notorischen Mordbrennerbande gegenüber nur Ver- 
pflichtuDgen, aber keine Bechte zu haben, kann ein Gouverneui- 
mit seiner Stellimg nidit vereinbaren. *) 

Eine weitere seliädliche Einwirkung, welche der aUgememe 
Mangel an Einsieht in die kolonialen Yerb&ltnisse and dessen 
k&nsUiohe Erhaltung zeitigt, ist der ewige Wechsel der oberen 
KolonialbeamtAn nnd das dauernde Umhertappen nnd Erdrtern^ 
ans welcher Benifsklasse dieselben zu wfihlen sind: Der Soldat 
ist zn militairisch und der Jurist zn Jniistisch*' oder bnreankratiseh, 
wShrend der „gewöhnliche Europ&er** überhaupt nicht in Betracht 
gezogen werden darf. Die Beamtenfrage bleibt also nach wie Tor 
eine oiFene, trotzdem die neueste deschiehte zur Genttge gelehrt 
hat, dass es der deutschen Nation nicht an M&nnem nuingelt» die 
es rerstehen und yerstanden haben, mindestens ebenso schwierige 
Anfgaben'zu lösen, wie sie je einem Gk>uyemeur gestellt sind. Jeden* 
falls könnte man sich bezüglich der Generalfrage, welche Stellung 
die als Kolonialbeamte zu berufenden Männer daheim inne gehabt 
haben sollen, nunmehr binnen eines Jahrzehnts einig sein und es- 
bei Meinungsverschiedenheiten in der Fersonalfrage bewenden 

*) Wir können die Anschauungsweise des Verfassers in dieser Frage nicht 
voUkonunmi beipAiohien, olmohl wir aoeh der Ansieht sind, dass das YerfthreD^ 
wonach nur ein Beamter zur Vollstreckung der Prügelstrafe berechtigt ist, unter 
CTmständen recht schlepprncl sein kann. Der § 17 der Verfüg:ung des Reichs- 
kanzlers wegen Ausübung der btrafgeiichtsbarkeit und der Disziplinargewalt gegen- 
über den Eingeborenen in den deutschen Schutzgebieten von Ostafiika, Kamerun 
und Togo y<m, 22. April 1896 verfügt, dass Eingeborene, welche in einem Dienst' 
TerliilfnisB oder in einem ArbeitsTerdagsreriilltaiiss stehen, anf Antrag des Dienst' 
oder Arbeiigeber wegen for^setzter Pflichtverletzung und Trägheit, wegen Wider- 
setzlichkeit oder unbegründeten Verlassens ihrer Dienst- oder Arbeitsstellen sowie 
wegen sonstiger erheblicher Verletzungen des Dienst» oder Arbeitsverhältnisses 
disziplinariseh von dem mit der Ausübung der Strt^K^ridLtsbaiMt betrsntm Be- 
amten mit körpeiücher Znohtignng und in Yerbindong mit dieser Strafe oder allein 
mit Kettenhaft nicht über 14 Taj^e bestraft werden kSnnen. — Die Erschwerung der 
Strafe durch Kettenhaft sollte doch auch dem Verfasser genügen! Mit dem Prägel» 
der Weiber können wir uns aber durchaus nicht befreunden. 
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lassen, ganz davon abgesehen, dass erstere überhaupt: eiu Streit um . 
des Kaisers Bart ist; denn weshalb soll ein Offizier nicht ebenso gut 
wie ein Jurist and dieser ebensognt wie jeder andere wissen- 
schaftlich gebildete Mann GouTemenr Bein können, voransgesetzt 
allerdings, dass er ttber die natOrliche Beanlagung und ttber eine 
in den Kolonien geeaninielte praktlsdie Erfahrung verfügt? Aber 
da fltoesen wir gerade anf den wanden Ponkt: Wo sollen Männer 
mit praktischer Erfabrong herkommen, wenn man Niemandem Zeit 
daza ISsst, solche sn sammeln? Die GonTemenre scheinen ja 
ftberhaapt nur bernfen zu werden, am im gfinstigsten Falle wieder 
sehr bald in Gnaden den wohl verdienten Abschied za bekommen^ 
eigentlich heisst es ja woU: „in den wohlyerdienten Rnhestand 
Teraetzt* zn werden. Nicht viel anders verhalt es sich mit allen 
anderen höheren Kolonialbeamten; eine Thatsache, itlr welche als- 
Beweis dienen kann, dass man hier sehr selten ein amtliches 
Schriftstück za Gesicht bekommt, das nicht „ad interim" anter- 
fertigt wäre, d. h. vom Gonvernenr a. 1. in seiner eigentlichen 
Stellang als Kanzler a. i.! Sobald eben ein Beamter hierselbst 
von seinem Rechte Gebrauch macht nnd die Ordnung anter An- 
wendung der Strenge des Gesetzes unter der schwarzen Gesell» 
Schaft aufrecht zu erhalten sucht, wird er daheim als Tyrann 
und für sein Amt als untauglich erklärt und so lange Skandal 
geschlagen, bis die Oentralbeüörde, um allen Streit zu vermeiden, 
Veranlassung nehmen muss, einen Personenwechsel eintreten, d. lu 
in Wirklichkeit den Streit von Neuem beginnen zu lassen. 

Wenn ich nun auch im Grossen und Ganzen die uns laut Titel 
gestellte Aufgabe für gelöst halte, so möchte ich, um mir nicht 
etwa vorhalten zu lassen, dass es leichter sei, eine Sache zu be- 
mängeln, als Rathsclüäge für ihre bessere Handhabung zu geben, 
meine Ansicht in der besprochenen Angelegenheit noch einmal 
dahin kurz zusammenfassen, dass an der nachgewiesenen Kalamität 
in unserer Kolonialwirthschaft zwar nicht, wie die Engländer be- 
haupten, eine politische Unreife, sondern, wie mehrfach hervor- 
gehoben, einzig und allein der „deutsche Michel" die Schuld trägt, 
und folgerecht hieran den Rath schliessen: man jage den Kerl 
zum Lande hinaus, indem sich in der deutschen Nation auch die 
grosse Menge befleissige, einen rechten Begriff von unsem Kolonien 
sowie von deren Verhältnissen und Bedeutung zu gewinnen, was 
aber nur auf dem Wege und unter der Bedingung möglich ist, 
dass den in der Praxis stehenden, d. h. den mit unseren kolonialen 
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Verhältnissen vertraaten Männern, und nicht solchen Vertrauen 
geschenkt wird, welche den Dingen selber so fem itaben wie jeder 
andere Staateb&i-ger, der 8i<^ nidit in den Dienst der Kolonisation 
gestellt hat, und dass ferner den Anslassnngen der parlamentarischen 
Schwätzer, welche als Oppositionsmänner von Prinzip nnd als EÖpfe- 
Terdreher bekannt sind, keine Bedeutung beigelegt werde. 



Die Eing:abeii an den Reichskanzler. 

iu welcber die Kommission für Bekämpfung des überseeischen Braiintwein- 
bandelä um Erhöhung des Eiufuiirzulles auf Spirituosen iu EameruD uad Togo 

hat, hat folgenden Wortlaut: 

Eure Dorchlaaoht bittet die onterzeicbnete Komminion im Intereite der 
beiden weetaflrikanieehen Kolonien Xemonn nnd Togo für die folgenden Ane- 
fBhmngeD am ein geneigte! OehSr. 

Es wird Terdientermas.sen in den Kreisen des Vaterlandei^, welche an der 
Verbreitung christlichfr Cnltur in unseren Kolonien ein Interesse haben, all- 
gemein anerkannt, dass die hübe Keichsregieruug mit allen ihren Kräften be- 
bestrebt ist, nicht blos die Civilisation der Schutzgebiete des deatscben Beicbes 
tn fl^rdern, eondern aaeh der mSheroIlen nnd opferreiohen Tbfttiglcdt der ebriit- 
lichen Mission hilfireleh an sein. Indes kann es dem aufmerksamen Beobachter 
der Eutwickehme: unserer Kolouieu nicht entj^ehen. dasa die beiden westafri- 
kanischeo Schutz£j:ebicte, Kamerun und Togo, iu grosser Gefahr stehen, trotz 
aller Bemübnngeu des äegeus der christlichen Beligion und damit auch der 
walnen Knltnr nie tbeilhaftig an werden. Vemnaeht wird diese Oefabr dnreh 
den Bmnntweinbaadel, der in den leinten Jahren immer grossere Dimensionen 
angenommen b4t. Nach der in dem „Deutschen Kolonialblatt" veröffentlichten 
Statistik ist die Spirituosen-Einfuhr iu Kamerun vom Jahre 1892, wo ihr Werth 
12,30 7o vom Wertbe der Qesammteintuhr betrag, bis com Jahre 1894 auf lö 7o 
Tom Werth der Oeeammteinfnhr gestiegen, wfthiend fSr Togo dieeelhen Jahre eine 
Steigemng ven 28,85% anf 20% ergehen. Wohl mag von den Hassen des ein- 
eingefflhrten Branntweins einiges den Weg in das weitere Innere finden, — 
das meiste bleibt in der Kttstengegend nnd ricbtet hier beklagenswtttben 
Schaden an. 

Jeder Kenner unseres Volkslebens weiss, welche Gefahr der Schnapskonsum 
fSr nnser Volk bedeutet Wir erftenen nns des grossen Segens ein cbristlidiea 
Volk» nnd dadurch Im BesitM ron reUgiOsen nnd aittliehen Krifken an sein, 
die nns zum Hasshalten im Gennai helUägen. Welch ein Schade muss da ffir 
die heidnischen, eegren den Schnapsgenuss notorisch durchaus nicht widerstands- 
fähigen Völker unserer Schutzgebiete erwachsen, wenn sie nicht gegen das 
drohende Verderben geschützt werden! Es lässt sich bereits nachweisen, dase 
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dnreii den Spiritaoflengenass dfo Arbeitoliul, die ArWiUffthigkeit und die Arbeitii* 
kraft der BingeborwiMi InAlMiahine begriiTeii iit; und die JOulonegeeelkclMfleD 
stehen vor der beirabendeD ThaeMMhe. dei« die tbergroew Brtimtweiiieiiifitbr 
{hzex Thätigkeit entgegen wirkt. 

Wir berufen uns dafür auf der eiuen Seite auf da^ Zeniinisa eines Kaof- 
maoos, der seine persönliche Erfahrung im folgenden aiis-pricht: 

..Vor 12 Jahren, aU ich zum ersten Maie nach Afrika kam, waren die 
^Eingeborenen von Klein>Popo an der ganz«n Kiliite als tfichtige Bootsfahrer 
„bekannt; es war eine Frende mit den Leuten in arbeiten. Jede Faktorei 
..hatte 1 oder 2 eigene Bootsbesatzungen, die ihre Ptiicbt in vortrefflicber 
.. Wei.>^e erfüllten. Mochte die Brandnn^ noch so sebr toben, die Leute ar- 
..beiteten doch und brachtfti fast ret^elmäs.sii,' aiuh bei der schlimm-iteii See 
»die Waareu trocken and gut au das Land. — Und heute f (iauz Kleiu-Popu 
„stellt keine 8 gnte inTwiftMlge Bootsmanniebaften mehr. Sobald die See 
»etwas schlecht ist, Terwcigem die Lente die Arbeit. Wenn etwas viel Ar- 
..'leit ist. und wenn sie ^enug' verdient zn hulien elanben. dann laufen sie d.i- 
„von. Wober diese Veränderung? Die Antwort kann nur lauten: sie ist 
„darch den unglücklichen Schnaps herbeigeführt. Ich könnte an den Fingern 
weine ganie Reihe von Leuten herslhlen, die als Kommis nnd Arbeiter in 
«ncinMi Diensten sieh anfangs vorsflgUcb hielten, dann aber, als sie in regel- 
„mässigem Verdienst und verhältnissmftssigem Wohlstand kamen, das Trinken 
^anfingen, scblit^j^slich enriasgeu werden mossten nnd lOm grosaen Theile 
„jämmerlich verdorben und gestorben sind." 

Für die Uindernug des Missionswerkes aber auf der anderen Seite durch 
den Branatwdnhandel, mOebten wir nm anf die Klage des lospekton Odikr Ton 
der in Eamemn tkfttigw Baaier Hissjonsgeselleehaft beliehen, welcher er in seinem 
letiten Jahresbericht mit folgendoi Worten Aasdroek gieht: 

»Sehr schmerzlich ist die immer weitere Ausdehnung des Schnapshandels 
..in Kamerun. .Der Schnaps,' schreibt ein Bruder, „dieses unheilvolle Zer- 
„störongsmittel jedes Fortschritts und jeder Kaltnr. dringt immer tiefer in 
^die Tt^ksidüchten ein, nnd der mächtigste 09tae im Lande ist benits der 
»SehnapH. Derselbe behcirseht das ganne SÜstttliehe nnd private Leben nicht 
.weniger als yor Zeiten der Qeheimhnnd nnd der Oeisterdienst. Die Em- 
,.pfänglichkeit der Kamerun- Bevölkerung für Chrlstenthum und Kultur würde 
,.zu schönen Hoffnungen für das Land berechtigen, aber es ist leider zu 
»fürchten, dass seine Bewohner in demselben Masse als der Branntweinhandel 
«gedslkt, meraliseh, phjsieeh nnd wirthschaftlieh in Omnde . gerichtet werden. 
.Unseren Christen mnthen wir su, sich vom Branntwein und Branntwein- 
..handel unberührt zu halten. Sie scheinen auch die Nothwendigkoit einzu- 
.^cheu. Bis jetzt haben sie sich im ganzen standhält gehalten und gehen 
„auch gegen die Uebertreter des Branntwein-Verbotes mit Znchtmassregeln 
ohne Ansehen der Fenon. Aber der Kampf ist lehww, wenn aioh dieser 
»Giltstrom nnanllultsam in das nnglllekliche Land ergiesst, für die Neger 
fiStarke Vexanehnngen nnd denen, die darin erliegen, Verderben bringend." 
Sicherlich kann ein gewichtigeres Zengniss für die Schädlichkeit des 
Branntweinhandels nicht beigebracht werden als dies, dass durch ihn die .Ar- 
beitskraft der ^eger, von der das Gedeihen unserer Kolonien abhängt, gelahmt 
XotoBlote JMieh IMB. 4 
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und der Einguig d«r Mteion «nolnrert, ja znm gntiii Theil anmOKUcb gemaobt 
wird. Steht aber dies USAm feet^ «o ist daait gegeben, dasi diee Hinderaisa 

der Anabreitung christUebor Kultur in unseren Kolonien beseitigt werden mas«, 

\mA dass alle wahrhaften Freunde der Einireljorenen sich zu der Bitte an die 
hohe Beichsregierung zu^ammeoschliessen miisseu, im Interesse unserer Schutz- 
befoblenen Massnahmen su trefifeu, welcbe die Branntweineinfuhr alimählich 
immer mehr besehrfoken, bis ea möglich wird, eie ni ialübires. Ana dieaem 
Grande haben sich die folgenden Vereine und Gesellschaften zn einer Vereini- 
gung zu8ammenß:e8chlo88en, welche es sich zur Aufgabe treraaelit hat, den über- 
seeischen Branntweinhandel und namentlich die Branntweineinfnbr in nuaere 
deutschen Kolonien zu bekämpfen. 

1) Der erangeliscbe Afrika-Verein zu Berlin; 2) Das Uissiona-Departe- 
ment der Brüdergemeinde; S) Die «Tangel. Ififlaioni^eBellaohafc sB Baael; 

4) Die evangel -lutherischo Missions-Qesellschaft zu Leipzig; 5) Die Bbdnimhe 
Mission zu Barmen; Die norddeutsche Misaions-Gesellschaft zu Bremen; 
7) Der Gossnersche Missions-Vercin ; 8> Die Hermannsbnrger Mission; 9) Die 
schleswig-holsteinische evangelisch-lutherische Missions-Oesellschait zu Brecklum; 
10) Der Verain für eTangel. Hisdon in Kamerun an Stuttgart; 11) Der denUche 
Verein gogen d«i Misabranch geiatiger Getränke; 12) Daa dentaebe Uane Kxenz. 

Im Namen dieser gesammten Vereinigung giebt sich die von ihr einge- 
setzte unterzeichnete Knn^mission die Ehre, an Ew. Dnrchlaucht mit dieser Ein- 
gabe sich zu wtndeu. mit der wir auch im Namen des Afrika-Vereins deutscher 
Katholiken zu sprechen ausdrücklicli ermäcbtisrt sind. 

So erlauben wir uns dcuu uuumenr £w. Durchlaucht folgende Bitten 
anazuspr ecken: 

1) lltr Togo den dort gHtigen Vertrag mit Sngland am 1. November e. 
in kündigen und eine nene Konvention mit der englischen Regierung ab- 

znschliessen, durch welche nicht nur ein wesentlich höherer Einfuhrzoll auf 
Spirituosen aller Art festgepetzt, sondern auch auf das früher in diesem 
Schutzgebiet gil tig gewesene Prinzip des Staffeltarifs, welches in Ka- 
meran noch Jatnt mi Beeht beataht, anrilekgegriffen wird« Dabei ge- 
atatten wir nna an bemerken, daaa wir an don letateren Geandk wu 
durch die Thatsache veranlasst sehen, dass cur Zeit nach Togo znm 
grössten Theile reiner, also Oö^/^iger Alkohol exportiert wird, welcher 
erst an Ort und Stelle au Trinkbranntwein zubereitet wird; 

2) for Kamemn den Blninkimill anl Spritneaan waaenttidi an eiUbmi; 

3) in die awiieben dmn Dentaähen Belebe und England beatdiande Zoll» 
konvention auch die französiiohia Begierung hineinzuziehen, damit die 
gesammte Westküste Afrikas gegen die unheilvolle Ueherschwemmung 
mit Spirituosen mehr und mehr geschützt wird. Eine solche Mass- 
nahme scheint uns um so wtlnschenswerther zu sein, als eine wirk- 

. aame BakiaD]Anf der „Branntwein-Peat** ohna Zweifel nur tnf inter- 
nationalem Wege moglieh iat. 
Indem wir 8w. Dnidilancht noch den beiliegenden Anfsatz: „Der Brannt- 
weinhandel in Kamenn und Togo"*) m flberreiehen nna erlaaben, «eben wir 



*) SeparaUbdxaok aus der .Atrilw" lä96. Heft 5 ond 6 
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der geaeigteo Berücksichtigaug unserer Bitten, die one die Liebe za der eioge- 
boiwMn BeTflUnrimg AfHkat, beioiidera aber nnserar beiden Kolonien, abnOthlgt 
sttTonichilleb entgegen. 

Ew. Darchlaucht gehorsamst ergebene 
gel.: Dr. Christ, Vize-Prä^es der Bat^ler MissionsgeaelLiOhafl. 
A. Merensky, Missions-Inspektor, Berlin. 

Johcnnei Seh rS der, Bremen, L A. dei dentechen Vereine gegen 
Uiailvranoh griitigw Oetrilnke. 

J K. Vietor, Bremen, Kaufmann. 

F. }iL Zahn. Dr. th, Missions-Inspektor, Bremen. 

Pastor Gustav Müller, ächriftfttbr«r, Groppendorf. 
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Die Diplomatie der Afrikaner. ^ 

Von Panl Beicbard. 

Im Verkehr mit dem Neger fällt dem Europäer sogleich die 
ungeheure Langsamkeit auf, mit welcher der erster« seine Ent- 
schlüsse fasst. Leicht ist man geneigt, diese Langsamkeit der 
Dummheit oder dem Eigensinn des Negers zuzuschreiben. 

Das Leben des Negers besteht in seiner Heimat in einem 
steten Kampfe aller gegen alle. Rechtssicherheit ist kaum vor- 
handen. Der geringe Hechtsschutz wird in ganz willkürlicher Weise 
vom Machthaber gewährt. Der Begriff von guten und bösen, yon 
erlaubten und unerlaubten Handlungen leitet sich dort nicht von 
sittlichen Anschauungen, die allen als Richtschnur für das Handeln 
und Beurtheilen anderer dienen, ab, sondern von der Nützlichkeit 
oder Schädlichkeit der einzelneu That; in Bezug auf den Einzelnen 
mehr als in Bezug auf das Ganze. Ibeihaiipt spielt die Allge- 
meinheit eines Stammes €der eines Staatsverbaudes so gut wie 
gar keine Rolle. Deswegen giebt es bei den Negern keine Ge- 
sellschaft in unserm Sinne, keine Gesellschaftsklassen, keine Stände 
und keine Nation, sondern nur die Familie. Ein Stammesgeftihl 
ist allerdings voi banden, manchmal sogar .selir ausgeprägt, hat 
aber nirgends als Beweggrund für fetaatenbildung obgewaltet, ist 
vielmehr nie über das Bewusstseiu gleicher hinausgekummen. Da, 
wo in Afrika, ich meine immer die Bantu und nilolischen Völker, 
mehr oder weniger grosse Staaten entstanden sind, verdankten sie 
ihr Vorhandensein imn;er dem Eiufiuss einzelner thatkräftiger 
Männer oder tbalkrältiger Familien, die dann Dynastien gleich- 
wertig wurden. Die Macht dieser Einzelneu oder i amilien gründet 
sich dann immer auf Gewalt. Wir finden also nur Herrscher und Be- 
herrschte. Der Schwache beugt sich oder sucht freiwillig Schutz. 
Es sind nicht gemeinsame Interessen, welehe viele Terbindet, 
sondern augenblickliche Not oder Forcht vor noch schlimmeren 
Zuständen. 
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Solche Verhältnisse müssen von grossem Einflass auf die 
Charakterbildung des Einzelnen und damit wiederum auf diejenige 
des Volkes sein. Sie müssen eine Entwicklung schlechter Eigen- 
schaften begünstigen, eine solche der guten hintanhalten. Zu den 
solchergestalt entwickelten schlechten Eigenschaften gehört in 
erster Linie ein grenzenloses Misstranen aller gegen alle und ein 
nns unbegreiflicher Hang zum Lügen. Als dritte Eigenschaft in 
diesem schönen Bunde hiMet die Unzuverlässigkeit einen Haupte 
charakterzH'^-. Alle diese schlechten Eigenschaften stehen in 
Wechsehvirkunr::. d. h. sie verstärken sich gegenseitig. Wenn 
auch dem Neger gewisse gute Eigenschaften nicht abgesprochen 
werden können, so herrschen doch schlechte vor. Im ganzen neigt 
der Neger einer gewissen (Gutartigkeit zu, wirkliche Boslieit ist 
ihm Q-an/ fronui. Wenn er z. B. eben mit kaltem Blute einen 
besiegten Feind oder einen von ihm für einen Zauberer gehaltenen 
Nebenmenschen in bestialischer Weise verstümmelt oder getötet 
hat, wobei er sicli in seinem RecJite glaubt, so ist er imstande, im 
nächsten Augenblick, selbst todmüde, ein ermattetes Kind zu 
schleppen oder einem verschmachtenden Kameraden stundenweit 
Wasser zuzutrairen. 

Unbeständigkeit ist dem Neger in hohem Grade eigentümlich. 
So vermag ein Häuptling in gewaltthätigster Weise von der einen 
Karawane unerhörten Tribut zu erpressen, während er die nächst- 
folgende anbehelligt ziehen lässt. Am meisten maeht sieh die 
Unbestftndigkeit bei der Bethfttlgung der Frenndsehäft geltend; 
Derselbe Tr&ger, welcher im Dienste eines EarawanenfÜhrers sich 
freiwillig monatelang den unerhörtesten Anstrengungen aussetzt, 
Hnnger, Durst, Kälte, Nässe und Hit%e, selbst Schläge ohne Murren 
erträgt, ist imstande, wegen eines bOsen Wortes oder weil man ihm , sei es 
«in noch so unbedeutendes G^chenk verweigert hat, zu entlaufen. 

Heute kann der Europäer oder der Häuptling den schwarzen 
Krieger in w&tendem Kugelhagel zu Sturm und Sieg führen, während 
die Kameraden Tom Tod dahiugeraffc werden, morgen kann das 
blosse vage Gerücht vom Nahen eines eben noch verachteten, 
vielleicht sogar besiegten Gegners, denselben Mann zum elenden, 
fliehenden Feigling machen und in die Flucht treiben. Das eine 
Mal vermag ein richtig angebrachtes Schlagwort ihn für alles gefügige 
zu machen, ein anderes Mal sind alle Überredungskünste und Ge- 
schenke nicht imstande, dem Neger das unbedeutendste Zugeständ- 
nis zu entlocken. 
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Nur in zwei Punkten ist der Schwarze unwandelbar, in seiner 
Habsucht und in seiner Vorliebe für das weibliche Geschlecht. 

Der Neger besitzt eine unendliche Geduld, welche je nach 
Umständen bei ihm zum Vorzug oder zum Fehler werden kann. 
Ganz besonders ist bei ihm ein lebhafter öinn tui' Keclitstiftelei 
und für den Handel entwickelt. 

Der Durchschuittsneger, besonders aber liervon-agende be- 
gabte Individuen zeichnen sich durch eine unleugbare diplomatische 
Geschicklichkeit aus und durch einen stark entwickelten Sinn für 
w^eitschauende Politik innerhalb gewuhnier Verhältnisse. Mit oft 
beim Europäer fcjtaunen erregender Gewandtheit versteht der iiäupt- 
ling die Lage zu seinem Vorteil auszunutzen. 

Kriegerischen Uuiernehmungen ist der Neger entschieden ab- 
hold, die Gewalt ist ihm immer das letzte Mittel, dessen Anwen« 
düng er möglichst Mnaoszuschieben sucht. Die Kriege der Neger 
unter sieh sind sehr unblutig und wenige Verloste genfigen meist 
rasch den Sieg ztf entscheiden. Hartnäckig aber behauptet er das 
Feld) wo ihm nicht ohne weiteres beizukommen ist Über Mut oder 
Feigheit fällt der Neger zwar ungefähr dasselbe anerkennende 
oder yerwerfende Urteil wie wir, den Mutigen fOrchtet und den 
Feigen unterdrückt und verfolgt er. Dennoch sieht er die Sache 
weit philosophischer als wir an, indem er sagt, dass weder der 
eine noch der andere daf&r yerantwortlieh au machen sei, wenn 
er mutig oder feige ist. Denn „beide können nicht für ihr Herz, 
mit dem sie geboren sind**. Nur dem geschickten Diplomaten wird 
Anerkennung zu teil. Er steht beim Neger in weit höherem An- 
sehen als der Tapfere. Die Flinte kannst du kaufen, den Ver- 
stand zwar auch, sagte mir einst ein Häuptling; wenn du aber den 
Verstand kaufen musst, wird er dich töten, er ist immer der 
Stärkere. £r meinte damit, dass, wenn man von einem Elflgeren 
abhängig wird, man leicht Macht, Ansehen und Thron verlieren 
kann. 

Eigentümlich ist die Hartnäckigkeit, mit welcher der Neger 
sein Ziel verfolgt, sobald er einmal einen Entschluss gefasst hat. 
Viele seiner Erfolge verdankt er dieser Hartnäckigkeit und auch 
der Neger kennt das Sprichwort von dem Baum, der nicht auf 
einen Hieb fällt. 

^\'enn wir auch im Charakter des Negers in allen möglichen 
Winkeln nachgespürt haben und glauben, selbst die geheimsten 
Falten desselben za kennen, so machen wir doch immer wieder 
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die Erfahrung, dass wir manchmal seinem Handeln gegenüber wie 
vor einem Rätsel stehen. Unsere ganze Kenntnis seines Wesens 
reicht dann mit einem Male nicht mehr zur Erklärung sonderbarer 
Erscheinungen aus. Dies beobachten wir immer, wenn es sich um 
die eingangs erwähnte Unentschlossenheit handelt. Es ist ein 
eigentümliches physiologisches Moment, welches hierbei mitzuspielen 
scheint. Oft ist der Neger selbst bei den einfachsten, geschweige 
denn bei wichtigeren Vorkommnissen nicht imstande, einen Ent- 
schluss zu fassen. Dies trifft aber nicht etwa allein bei Dingen 
zu, welche ihm zum Nachteil gereichen, sondern auch bei Ange- 
legenheiten, welche zu seinem Vorteil ausschlagen müssen. Man 
hat häufig geradezu den Eindruck, als fürchte er sich eine Ent- 
scheidung irgend welcher Art herbeizuführen. Diese Thatsache 
kann nur darauf zurückgefülirl werden, dass das Negerhiru nicht 
imstande ist, unter allen Umständen und schnell derartige 
Willenskraft zu entwickeln, dass die Tbat folgen muss. Es ist - 
anf denselben Vorgang in seinem geistigen Leben inrückzuführen, 
wenn der Neger trotz genügender Kraft nicht imetande ist, Kraft- 
proben za beitehen, wetebe aelbst einem physleeli schwächeren 
Enrop&er aostandslos gelingen, z. B. ein (Gewicht zu stemmen oder 
eine schwere Last mit raschem Bnek zn Iftpfen. 

Der Neger yermag anch hier wie bei geistiger Anstrengung 
nicht) seine ganze Krafl^ sei sie körperlicher oder geistiger Natur, 
in einem gegebenen Angenblicfc rasch zn sammeln nnd zasammen- 
zvtSaßsen, so dass er zn solcher That schreitet, welche schnelle 
AnsfQhrang rerlangt Er kommt daher immer zn spät mit seinem 
Widerstand, beziehnugsweise seiner That nnd unterliegt Dies 
giebt ihm ein Geffthl der Unsicherheit nnd Beschfimnng, besonders 
dem Europtter gegenüber und zwingt ihn unwillkfirlich schon zur 
Anerkennung von dessen geistiger Überlegenheit. 

Diese Vorgänge machen sich am meisten bemerkbar bei di- 
plomatischen Verhältnissen. So lange der Neger seinem Lands* 
mann gegenübersteht, hat er durch Erfahrung das dunkle Be- 
wusstsein, dass es dem Gegner genau so geht wie ihm, der eine 
ist ebenso unschlüssig im Fordern wie der andere im Gewähren. 
Wenn aber schliesslich doch eine Entscheidnug herbeigeführt 
worden ist, so haben beide ein Gefühl grossen Missbehagens. Jeder 
sagt sich gewissermassen, dass der Gegner der fähigere ist, denn 
er hat zuerst einen Entschluss gelasst, während er selbst unter- 
legen ist. Er sagt sich dies auch dann schon, wenn die Entschei- 
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duiif? noch garniclit g:etällt ist; daher wird einer ersten Forderung 
immer nocii eine zweite oder weitere hinzugefügt. Zusagen werden 
fast ausnahmslos zurückgenommen. Selbst derjenige, welcher als 
Fordernder sein Ziel erreicht liat, glaubt .sich übertölpelt. Die 
Furcht vor solchem a\Iissgeschick verursacht, dass der Neger immer 
zögert, seine ganze Forderung auf einmal zu stellen. 

Der Neger ist bei seinem Mangel an Wahrheitsliebe und von 
Natur, wie schon bemerkt, misstrauisch, die letztgeschilderten Vor- 
gänge aber erhöhen dies ganz bedeutend. Seinem Laudsmaune 
bringt er es in höherem Grade als dem Europäer und Araber 
entgegen. Der Araber hat aber in seiner Denkungsweise viel 
mit dem Neger gemeinsam. Beide begreittn einander leichter. 
Dem zwar geistesverwandten, aber immerhin geistesüberlegenen 
Araber wurde es fast überall leicht, das Übergewicht zu erlangen. 
Dass die Araber dennoch nirgends in Afrika durclischlagende Er- 
folge zu erringen vermochten, lag in der Planlosigkeit ihres Vor- 
gehens bei dem Mangel an einheitlicher Leitung. Der Europäer 
bandet sich dem Neger gegenüber in grossem Nachteil, so lange 
er die iDneren ßrttnde toh dessen Handlungsweise sieht erkannt 
hat Aber auch äussere Gründe sind fftr die Handlungsweise der 
Afrikaner in Betracht zu ziehen. 

Wir wollen diese nunmehr ins Ange fassen, aber nur in Be- 
ziehung auf die Neger selbst 

In Anwendung von Qewalt ist der afrikanische H&nptling 
sehr Torsichtig, besonders wenn er die Meinung hat» dass seine 
Macht derjenigen des Gegners mindestens gleichwertig ist. 

Sobiüd man nämlich dem Neger mit brutaler Gewalt ent- 
gegentritt» hält er sich gewissermassen für vergewaltigt, und seiner 
Unentsehlossenheit ist ein Ziel gesetzt, er ist zum Handeln ge- 
trieben und setzt ebenfalls Gewalt entgegen, oft in der thörichsten 
Weise. So kommt es häufig vor, dass ein Häuptling eine Kriegs- 
erklärung annimmt nnd den Feind ruhig hinter den morschen und 
zerfallenen Pallisaden seines Dorfes erwartet, um beim ersten An* 
lauf oder gar beim ersten Schuss das Weite zu suchen. Das 
Schlimmste ist jedoch jener fatale passive Widerstand, den zu 
brechen am schwersten fällt, da man nirgends Anhaltepunkte zum 
Einschreiten findet 

Es ist von mir mehrfach dargelegt worden, dass die Macht 
des Häuptlings eigentlich nur auf der Ausübung der Hexenprozesse 
sich gründet Dieser Umstand weist ihn seinen eignen Unterthanw 
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tafep:enüber schon auf den Weg der Diplomatie. Seine Beweggründe 
sind allein auf Eriiöhung seiner Macht, seines Ansehens nnd seines 
Besitzes gerichtet. Sittliche Gründe für sein Verhalten sind bei 
Üun ebenso wenig mass<:;ebend, als er das Wohl seiner Unterthanen 
im Auge liat. Wenn ihn seine Unterthanen dennoch unterstützen, 
so ist es für diese der Selbsterhaltunsstrieb, oder, wie schon früher 
erwähnt, J^'urcht vor noch ychliiunu rem, oder die Träo:heit, welche 
dem Neger nicht gestattet aus eigener Kraft spin Schicksal besser 
zu gestalten. Die Geschichte afrikanischer Häuptlinfie, welche aus 
kleinen Verhältnissen lier.tns sicli zur Macht emprirschwangen, 
zeigt uns am besten die Art der Ausübung afrikanischer Diplomatie. 
Der Beginn der Laufbahn solcher Häuptlinge ist immer derartig, 
dass sie von einem sehr gut befestigten Dorfe aus, wie unsere 
alten Raubritter aus ihren Burgen, als ganz gewöhnliche afri- 
kanische Schnap{)liäline das Land unsicher machten. Während 
des Feldbaues rauben sie aus dem Hinterhalt Menschen, nm diese 
Menschen entweder ihren Spiessgesellen zum Verkauf zu über- 
lassen, oder noch lieber, sie so lange als Geiseln zurückzuhalten, 
bis man ihnen Lösegeld zahlt. Die Räaber gehen st^ts planmässig 
Tor, indem sie, die Qegend auf weite Entfernung in Schrecken 
yersetxend, die BevOlkwang allmälilich dazu bringen, Tribni zu 
zahlen. Hier and da wird einer Karawane hober Tribut erpresst, 
aber nie derart gewaltth&tig, dass andere den Weg durch das 
Gebiet fortan meiden. Nun kann der tapfere Hftuptling, im Bedtz 
▼on grossen Quantitäten Stoffen und Pulver» daran denken, andere 
Häuptlinge va^ Eom zu nehmen. Als yorsicbtiger Mann schickt 
er eine Oesandtechaft; dieselbe bedeutet dem Gegner, dass der 
Häuptling Hunger leide, und dass seine Hütten verwaist seien» in- 
dem er weder scbOne Weiber noch Sklavinnen besitze. In 
demütigem Ton wird gebeten, diesem Übelstand abzuhelfen. Je 
nach der Art der erteilten Antwort richtet sich das weitere Be- 
nehmen der Gesandten, welche zuerst nur ihre Ffthler ansgestreckt 
haben. Die Forderangen werden deutlicher gest^t, zuletzt in 
einer Höhe, dass sie unmöglich gezahlt werden können, auch 
schliesslich nicht beansprucht werden. Monate lang zieht sich die 
Angelegenheit hin und endet häufig in friedlicher Weise mit der * 
Zahlung des Tribats und damit mit der Anerkennung der Ober- 
hoheit des andern. 

Wird die Tributzahlang rundweg abgesclüagen, so überbringt 
eine zweite Gesandtschaft eine Kugel oder einen Pfeil und eine 
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eiserne Hacke. Die Annahme eines der beiden ersten Gegenstände 
will sagen, dass der Gegner die Rntsclieidung den Waffen anlieim- 
giebt. Wird dagegen die Hacke angenommen, so ist damit die 
Unterwerfung angedeutet, der geforderte Tribut wird gezahlt. Im 
Falle der Unterwerfung wird von dem Stärkeren unendliche Ge- 
duld geübt. Die früher geschilderten physiologischen Vorgänge 
treten in Erscheinung. Zudem weiss der Fni dernde recht wohl, 
wie schwer es deui Gegner wird, die gestellten Bedingungen zu 
erfüllen. Er urteilt nach eignem Empfinden, wie ungern sich jener 
von seinem Besitz trennt. Durch brüskes Fordern will er nicht 
des schon errungenen Vorteils verlustig gehen, indem er den Gegner 
zum Widerstand reizt, da wo er ohne Kampf seine Absicht be- 
stimmt erreichen wird. Der andere hat keine Wertsachen, welche 
er wie baares Geld einfach auszahlen könnte. Unter Hinzuziehung 
Beiner Weiber mnsB der bedrängte Häuptling beraten, wie viel 
er selbst etwa an Lebensmitteln entbehren kann. Im Bäte mit 
seinen Würdenträgern wird festgestellt, wieviel seine Untertiumen 
an Lebensmitteln abgeben kGanen, ohne dass vor der nächsten 
Ernte Not eintritt. Das Abtreten von Lebensmitteln ist fftr alle 
Beteiligten immer eine heikle Sache nnd wird immer von dem 
Standpunkt aus beurteilt, dass das Bierbranen eingeschränkt werden 
rnnss. Es fällt dem Häuptling Qberhanpt immer schwer seine 
ünterthanen zu besteuern, denn diese drohen nicht nur mit Aos- 
wandern, sondern fUhren solches oft genug ans. 

Eiserne Hacken, welche ebenfalls als Tribut zu zahlen sind, 
stellen kostbare Werte dar. Der Besitz derselben ist fttr den 
Ackerbauer geradezu Lebensbedingung. Ohne diese Hacken odw 
selbst ohne genligende Anzahl kann im nächsten Jahre der Acker 
nicht bestellt werden. Es mnss daher lange nnd wohl tlberlegt 
werden, wie viele Hacken zu entbehren sind. 

Dem Viehzucht treibenden Neger, aaoh wenn er wie die 
Wagogo, Wasukuma oder in geringerem Masse die Wahehe Acker- 
bau betreibt, sind Binder die wertvollste Habe. Es bereitet dem 
Häuptling aus einem dieser Stämme geradezu Seelenpein, wenn 
er von den geliebten Bindern eine Anzahl als Tribut bezahlen 
* soll. Eher schon liesse er sich zur Abtretung von Weib oder Eiad 
bewegen. Nur änsserste Not vermag den Häuptling zur Ans- 
lieferung von Rindern zu bestimmen, und dann erst nach langem 
Zögern. Sklaven preiszugeben, ist für den bedrängten Häuptling 
eine der misslichsten Angelegenheiten. Wollte er ohne weiteres 
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von seinen Sklaven eine Anzahl weggeben, so würde er dadurcli 
unter den übrigen Unwillen und Furcht vor ähnlichem Schicksal 
erregen and die Flucht vieler anderer veranlassen. Es müssen 
daher solche Individuen unter den Sklaven gewählt werden, welche 
missliebig unter den Kameraden sind, so dass deren Verschwinden 
kein Bedauern erregt und keine Familienbande zerrissen werden. 
Diese sind übrigens immer recht locker. Am liebsten giebt man 
fluchtverdächtige oder schlechte Arbeiter preis. JedenfaUs muss 
die Übergabe immer heimlich geschehen. 

Am schwersten entschliesst sich der Häuptling zur Abtretung 
von Eltenbeiu, dem wertvoll^Len Produkte Afrikas. Die Heraus- 
gabe desselben wird nach Möglichkeit hinausgeschoben, schon des- 
wegen, weil anders der Schein erweckt werden könne, alä besässe 
der Betrett'ende reichliche Vorräte. 

Alle diese oben angeführten Erwägungen sprechen bei Tribut- 
zahlungen mit und werden von dem Heischenden berücksichtigt, 
wenn er seines Eiiolges sicher sein will. Wir würden aber den 
intelligenten afrikanischen Häuptling falsch beurteilen, wenn wir 
annähmen, dass er allein auf Mehrung seines Vermögens sein Be- 
mühen richtete. Er ist auch ehrgeizig nnd strebt nach Ansbrei- 
tang seiner Macht nnd seines Ansehens, nach Mehrung des Beiches. 
In Verfolgung solcher Ziele sehen wir die Diplomatie der Afrikaner 
die höchsten Trinmphe feiern. 

Der Häuptling weiss sehr wohl, dass er als gewaltthätiger 
Eroberer niemals die Grenzen seines Beiches ausdehnen kann, 
d. h. er kann L&nder wohl erobern, aber dies ist in Afrika immer 
gleichbedeutend mit allmfthlicher EntTdlkemng des betreffenden 
Distriktes. Eine allgemeine Auswanderung der Bewohner wäre 
die unmittelbare Folge. Ein Land ohne Bewohner hat für den 
afrikanischen Häuptling aber gar keinen Wert, Grund und Boden 
an sich stellen in Afrika kein Besitztum dar. 

Der Häuptling muss daher die Länder auf diplomatischem 
Wege evobem. Das einzige Mittel zur Erreichung dieses Zieles 
besteht in der Entfernung des feindliehen Häuptlings. Gewalt 
darf nicht angewendet werden, indem etwa der Häuptling ge- 
fangen genommen würde; das bedeutete Krieg, weicher gerade 
vermieden werden soll. Vergiften des Häuptlings wäre ebenso 
nutzlos, denn in diesem Falle würde der Stamm einen anderen 
Häuptling wählen, und alle etwa schon durch Tributverbindlichkeit 
erlangten Vorteile gingen wieder verlustig. 
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Der afrikanische H&uptling kennt ein vortreiflidies Auskunfts- 
mittel, durch dessen Anwendung er der mächtigere Herr des 
Landes wird, ohne Schwertstreich, gewissennassen ohne dass es 
die Bewohner merken und eines Tages vor der vollendeten That- 
sacbe stehen. 

Der kleine Häuptling:, auf dessen Gebiet es abgesehen ist, 
zahlt schon längere Zeit Tribut und zwar, wie wir es in Afrika 
allgemein verbreitet finden, immer auf Verlangen. Es entstehen 
dabei Schwieriükeiten, persönliche Auseinandersetzungen sind er- 
•wünscht, der Betrefende wird „gerufen", d. h. man fordert ihn in 
anscheinend harmlos freundschaftlicher Weise auf, als Gast bei 
dem Oberlierrsclier einzukehren. Dem Kufe M*ird nicht sofort 
Folge geleistet, sondern er muss zehn-, seihst zwanzigmal wieder- 
holt weiden. Geschenke sogar geben der Bitte Nachdruck, endlich 
ist alles Misstrauen beseitigt, der Gerufene erscheint, die Ver- 
handlungen beginnen. Manchmal kehrt der Gerufene nach Ab- 
wicklung der Geschäfte zurück, wenn der andere die Überzeugung 
gewonnen hat. dass die Sache noch zu gewagt erscheint, um die 
letzten Konsequenzen zu ziehen. Anders veranlasst der edle Gast- 
geber seinen „Freund", wie er sein Opfer nennt, immer wieder 
unter allen möglichen Vorwänden zum Bleiben, und damit ist 
dessen Schicksal besiegelt. Er bleibt ein, zwei Jahre, bis er end- 
lich einsieht, dass er der Gefangene seines Wirtes ist. In seinem Kelche 
hatt« er bei seiner Abreise selbst einen Stellvertreter bestellt Im 
Anfang war der Oberfaerr mit der Person desselben einverstanden, 
^in Yorwand ist aber bald gefänden. Ihn dnrch einen anderen 
Mann zn ersetzen. Nun gebietet der Gfinstling im fremden Lande, 
d. h. der Oberhänptling schaltet dort nach Belieben, während der 
rechtmässige Häuptling deni Namen nadi Immer noch als solcher 
gilt. Nanmehr kann daran gedacht werden, sich der Person des- 
selben zu entledigen. Zunächst wird der Versuch gemacht, die 
Znf&Ue des Krieges zn diesem Zwecke anszuntttzen. Der thron- 
lose Thronbesitzer mnss seine Dankbarkeit fttr „genossene Gast- 
freundschaft** beweisen» indem er seinen Mut und seine Tapferkeit 
ftir die Sache des Oberherm bekundet, oft genug mnss er im 
Kampfe seine Ergebenheit mit dem Leben bezahlen. Damit ftUt 
sein Beich dem schlauen Häuptling anheim. Will es sich aber 
nicht ereignen, dass der unglückliche Häuptling im Kriege fällt, 
so mnss endlich Gift das Werk vollenden. Nach kurzem Unwohl- 
sein wird der Arme, der schon längst derartigen Ausgang ahnte, 
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hiüweggeralft, olme sich seinem Schicksal entziehen zu können, 
denn Flucht würde anter keinen Umständen seine Lage ändern 
oder bessern. £mige BOsewichter, als Zanberer für den Tod des 
ungläcldietaeii U&uptüngs verantwortlich gemacht und hingerichtet» 
bttssen die Schuld des wirklichen Mörders, der sich nun ebenfalls 
in den Besitz des Landes setzt nnd dasselbe thatsäehlich nur dnrch 
Ansfkbnng diplomatischer Knnstkniife erobert hat. 

Der also verfahrende Häuptling fällt jedoch keineswegs der 
yerachtnng anheim, nnd sollte sein sch&ndliches Treiben noch 
so offenkundig werden. Gestärkt geht er ans dem Kampfe her^ 
vor und erfreut sich eines Zuwachses seines Reiches und seiner 
XJntertbanen. 

Der tapfere, tbatkr&ftige und kriegslustige Häuptling, welcher 
Entscheidungen schnell durch Kämpfe und Eroberungen herbeizu- 
fähren liebt, muss sich nicht minder diplomatischer Künste be- 
dienen, nm die Zahl seiner Unterthanen zu mehren. Doch mass 
er andere Wege einschlagen wie die obengeschilderten. Als Typus 
eines solchen kann der seiner Zeit so berüchtigte nnd befürchtete 
Mirambo gelten, ein echter Mjamuesi von Geburt, nicht, wie maa 
oft berichtet wird, ein Mafiti. 

Mirambo focht seine Kriege nnr mit Hilfe seiner Truppen, 
der Iluga, aus, welche ihr Leben gegen Anteil an der Beute, mit 
Ausnahme des Elfenbeins, und gegen Verabreichung bunter Stoffe 
für ihren Häuptling in die Schanze schlugen. 

Seine Ackerbau treibenden Unterthanen zog Mirambo niemals- 
zu Kriegsdiensten heran, sondern verlangte nur Abgaben an Feld- 
früchten und von den Vielizudit treibenden Lieferung voiiKiudeni und 
Kleinvieh. Seine eigenen Felder uiussten die LiiitTLhanen Mirambos 
im Frondienst bestellen. Trotzdem diese Felder ungeheure Aus- 
dehnung hatten, so wurde der Frondienst nie lästig, weil eine 
gute Verteilung der Arbeit auf die Leute eingeführt war. Trot/dem 
Mirambo der Schrecken Innerafrikas war, so fand dennoch gro.sser 
Zuzug von Menschen zu ihm statt, da seine Unterthanen absolut 
Schutz von Leben und Eigentum genossen, wenn sie ihrer Pflicht 
betreffs Frohndienst und Steuern genügten, und dies war, wie oben 
angedeutet, nicht schwer. 

Zu grosse Verluste in Kämpfen schob Mirambo der Schuld 
von Zauberern zu, hauptsächlich den Weibern, welche ihren im 
Felde abwesenden Männern thatsäehlich oder angeblich untreu 
waren und dadurch nach dem Aberglauben der WaDjamwesi den. 
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Tod. der Betreffenden Terschnldeten. Die Unglücklichen wurden 
hingerichtet. Mirambo erreichte damit nicht nnr, dass man ihn 
nicht fttr die Opfer seiner ehrgeizigen Pl&ne verantwortlich machte, 
Bondern er war umstrahlt von der Glorie eines gerechten Be- 
schtttsers seiner Unterthanen. Mirambo war einer der bedeutendsten 
Häuptlinge Afrikas, der es in hohem Masse verstanden hat, durch 
Tapferkeit, Kriegskunst und diplomatische Geschicklichkeit sich 
zu Macht und Ansehen aufzuschwingen. Sein Eeieh aber zerfiel 
nach seinem Tode sofort, eine Dynastie hat er nicht zu gründen 
vermocht. 

Da, wo der Häuptling trotz kriegerischer Übermacht, etwa 
einem sehr gut verschanzten und verproviantirten kleinen Häupt- 
ling gegenüber nichts auszurichten vermag, ist er ebenfalls nicht 

um drittel verlegen, welche ihm jenen schliesslich dennoch in seine 
Hände geben. Er besiegt das Misstraaen durch Geschenke. ge> 

winnt den Widerstrebenden zum Bundesgenossen und sucht ihn 
dadurch za schwächen, dass er ihn bestimmt, als solcher seine 
Feldzüge mitzumachen. Der Anteil an der Beute wird zwar aus- 
geantwortet, allein während der Kämpfe war der Schlaue bedacht, 
dass die Krieger seines Opfers möglichst dem feindlichen Anprall 
ausgesetzt und dadurch vermindert wurden. Dann sucht er es so 
einzuricliteii, dass ein grosser Teil der treiiideii Krieg'er während 
der Zeit des Ackerbaues von den Heimatdöriern ferngehalten 
wird, die Ernte fällt geringer aus, ein Vorwand, dem bisherigen 
Bundesgenossen, der nunmehr geschwächt dasteht, feindlich ent- 
gegenzutreten, ist bald gefunden, und jetzt fällt er um so sicherer 
dem Gegner zum Opfer. Auch in diesem h &llQ hat die Diplomatie 
des Afrikaners zum Siege verholten. 

Für den Fall, dass aber irgend ein anderer Häuptling zu 
überwiegendem Einfiuss gelangen sollte, so ist der bisherige Macht- 
haber keinen Au}?eiiblick im Zweifel, was zu beginnen sei. Er 
bringt ihm freiwillig Geschenke, wenn auch seinem Wesen ent- 
sprechend erst nach langer Überleitung. So wie aber der Häupt- 
ling in der hohen afrikaDisciieu Politik, so übt im kleinen jeder 
Einzelne diplomatische Künste und sucht unter deren Anwendung 
sein Ziel zu erreichen; gelte es ums Leben, oder handle es sich 
um nichtige Kleinigkeiten, immer und überall treibt der Neger 
Diplomatie. Allen aber, sei er Häuptling oder Sklave, kommt 
dabei ein gewisses schauspielerisches Talent zu gute, welches dem 
Neger in allen Lagen des Lebens gestattet, seine Gesichtsmnskeln 
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zu beherrschen, und hinter der äusserlich gleichgültigsten Miene 
kann die Leidenschaft entfesselt sein, ohne dass der Gegner eine 
Ahnung davon hat, und 'wehe dem, der dann vertrauend den 
schmeichelnden und nachgiebigen Worten lauscht und für bare 
Mttnze nimmt» was der Mond des anscheinend Harmlosen ver- 
kflndet) er wird immer der Besiegte, zum wenigsten der Gefoppte 
sein, sei er Neger, Araber oder Ekiropäer. Der letztere aber 
sollte dem Neger niemals Vertrauen schenken, wohl aber in sein 
Wesen eindringen und ihn danach behandeln, nicht aber nach 
«uropäischem Eultnrgrade messen. 
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Die Beschaffung von Greldmittelu filr unsere 

Kolonieu. 

Herr Dr. Scharlach hatte die Absicht über die BeschaffDUg^ 
von Geldmitteln für unsere Kolonien eine längere Arbeit f&r da» 
Koloniale Jahrbueh zu schreiben, war aber wegen Ueberh&ufnng 
mit Geschäften nicht in der Lage, dies in der Weise, wie er e» 
selbst gew&nscbt hätte, zn than. In einem längeren Schreiben an 
den Heransgeber hat er jedoch seinen Ansichten einen so scharf 
nmrissenen Ansdrnck gegeben, dass wir ihre VerOffentlichong anch 
in dieser Form ffir wtlnschenswerth hielten. 

„Obwohl wir unsere Kolonien nicht yon unseren Vätern ererbt 
haben, gilt doch in hervorragender Weise von ihnen das Wort 
„Erwirb sie, um sie zu besitzen!*' Nicht die politische Besitz- 
ergreifung macht uns die Kolonien in Wirklichkeit zu eigen, sondern 
nur die wirthschaftliche Herrschaft über din Kolonien. Diese aber 
lässtsich nur durch die Aufwendung reichlicher Geldmittel erwerben. 

Man muss sich durchaus fiir die heutige Zeit von den Vor- 
stellungen frei machen, welche durch einen Vergleich mit den An- 
fäncren der Kolonial-Politik der Engländer oder Holländer hervor- 
geruieü werden können. Die gegenwärtigen Zeiten und die 
^[ensclien in ihr sind andere geworden, als die zurückliegenden 
Jahrhunderte oder selbst Jahrzehnte. An die Stelle langer und 
geduldiger Arbeit ist hastiges und nervöses Streben getreten. Der 
schnelle und regelmässige Weltverkehr hat die Unterschiede der 
Entfernung annähernd aufgehoben. Die Leichtigkeit und Schnellig- 
keit der Verkehrsmittel für Personen und Miuheilungen haben den 
Werth der Zeit vervielfacht. Die noch vor wenigen Jahrzehnten 
ungeahnte Verbreitung und Macht der Presse hat an die Stelle 
des Einzelnen, welcher urtheilte und Eathscblag gab, Tansende 
gesetzt, welche ein Unheil aussprechen und sich berechtigt glauben^ 
dassdbe als massgebend zu betrachten. 
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Der f^esamnite Handeisverkehr bat seit der Beseitigung des 
Silbers als Weltgeld neben dem Golde den letzten Kest seiner 
Eigenschaft als Tauschhandel abgestreift und ist zu einem absolut 
reinen Geldverkehr geworden. Durch dies alles sind die Auspriiche 
der Menschen an die Unmittelbarkeit sichtbarer Erfolge für alle 
Unternehmungen man kann wohl sagen krankhaft gewachsen. 
Man lässt der Saat keine Zeit zur Reife; man verlangt, so möchte 
ich sagen, von der Kuh Milch, bevor sie gekalbt hat. 

Es ist begreitiich, dass unter solchen Anschauungen das Ur- 
theil über den Werth neuerworbener Kolonien schädlich beein- 
trächtigt wird. Mau verlangt auch dort von heute auf morgen 
wirthschaftliche Erfolge zu sehen, indem inau. vergissr, dass ein 
jungfräuliches Land nur eiuer so langsamen Entwickelung , wie 
es in Jahrtausenden bei uns in Deutschland der Fall war, fähig ist. 
M&n yergisst, dass die Fr Uchte solcher Entwickelimg nur durch 
den DQnger dner Jahrhunderte langen Arbeit, nur durch unend- 
liche Opfer an Menschen und wirthschaftlichen Aufwand erzielt 
sind. Andererseits aber Terbietet die gel&nterte AnfEassung der 
Gegenwart über die Be<^te und Pflichten gegen unsere Mitmenschen 
ein Verfahren, wie es etwa die Conquistadoren im 16. Jahrhundert 
ausübten, durch welches unmittelbar, wenn auch nur auf hnrse 
Zelt» Beichthtkmer aus neu erworbenen Kolonien gezogen werden 
konnten. Trotzdem lesen wir tagtftglich in den Zeitungen und 
Zeitschriften Vorwurfe gegen die Begiernng und die in den Kolonien 
interessirten Gesellschaften oder Personen Aber die langsame oder 
überhaupt nicht wahrnehmbare wirthschaftliche Entwickelung in 
den Kolonien. Das für unsere Kolonien begeisterte Mitglied der 
Deutschen Kolonialgesellschaft in Stuttgart» Hannover oder Berlin 
wundert sich und die kolonialfreundliche oder regierungsfeindliche 
Presse ereifert sich darüber, dass die Verbindungen mit unseren 
Kolonien ungenügend, der Handelsverkehr mit denselben gering, 
die Verkehrsstrassen in den Kolonien selbst nicht entwickelt seien, 
ohne zu bedenken, dass alle diese Dinge wirthscbaftlich eng mit 
einander verbunden sind und eine yernünfUge Kntwickelung der- 
selben (wenn man etwa von der Schaffung von Verkehrsmitteln 
nach und in den Kolonien aus politischen Gründen absieht) nur 
mit der wirthschaftlichen Entwickelung in den Kolonien selbst 
Hand in Hand gehen kann. 

Eine solche Entwickelung der Kolonien selbst und ihrer Ver- 
bindung mit dem Mutteriande ist aber nur möglich dadurch, dass 

Kolonial«« Jahrbuch 1S96. 5 
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man die dazu erforderlichen bedeatenden Geldmittel aofbringt. 
Das war in früheren Zeiten anders. Blickt man, nm nnr ein 
Beispiel zu wählen, zaröck auf die letzten zwei Jahrhunderte in 
der Entwickelung Nordamerika's, so sieht man, wie Jahrzehnt nm 
Jahizeliiil Hunderte, ja Tausende von Ansiedlern ihr Leben im 
Kampfe mit den Eingeborenen opfern oder im Kampfe mit der 
Natur oder den Verhältnissen unterliegen. Nur ganz allmählich 
vollzieht sich anfänglich das Fortschreiten der Kultur, um dann 
von einem gewissen Punkte ab plötzlich in sprunghaft unbegreif- 
licher Schnelle zu wachsen. Dasselbe tinden wir in Australien; 
Aehnliches werden wir wahrscheinlich — wenn man von den ab- 
weichenden Umständen absieht — demnächst im Innern von Süd- 
amerika erleben. Wir aber verhingen von unseren Kolonien eine 
plötzliche Entwickelung; wir verlangen, dass dieselben alles das 
leisten sollen, was die Kolonien anderer Völker erst nach viel 
Jahrzehnten gewährten. Wir vergleichen unsere ostafrikanischen 
Kolonien nicht mit Uganda oder den portugiesischen Nieder- 
lassungen, sctndern mit den alten englischen oder holländischen 
gleichartigeu Besitzungen. Wir verlangen von unserem südwest- 
afrikanischen Schutzgebiet, dass es uns annähernd bieten soll, 
was der Transvaal oder das Capland bietet, ohne zu bedenken; 
dass letzteres ttber ein Jahrhundert den Holländern nnd Eng- 
lAndem nnr schwere Kosten nnd Verluste bereitet liat nnd ersteres 
Land Jahrsehnte lang ein wenig ertragreiches Weidegebiet tSar 
die Baren war, ehe es das Goldland wurde. Während wir aber 
dieses Verlangen stellen^ wollen wir, wie oben bemerkt, weder 
der Regierung die Mittel gewähren, nm Schiffe zu bauen oder 
Dampferlinien zu snbventioniren, Hafenwerke und Eisenbahnen 
anzulegen und grosse Enltnrcentren zu errichten, noch bringt die 
Masse des Volkes den GeseUscbaften oder Personen, weldie sich 
mit der wirthschaftlichen Entwickelang der Kolonien befassen . 
wollen, das genügende Kapital entgegen. Die Frage, ob unsere 
Regierung und unsere Volksvertretung berechtigt bezw. Terpfliehtet 
seien, wie die englischen Begiernngsgewalten es thnn, viele 
Millionen zur Verfügung zu stellen, nm weitverzweigte Verkehrs- 
wege sdbst in solchen Kolonien herzustellen, wo sich Handel und 
Verkehr noch nicht entwickelt haben, in der Erkenntniss, dass 
solche dadurch hervorgerufen und gefördert werden, soll hier nicht 
erörtert werden. Vielmehr wollen wir uns nur mit der zweiten 
Frage beschäftigen, ob die Privatgesellschaften oder die Privat- 
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Personen, welche ihre Arbeit den Kolonien widmen wollen, Er- 
folge erzielen können, ohne dass das ganze Volk mit seinem Ka- 
pitale ihnen zur Seite steht. Diese Frage muss verneint werden, 

Allzn scbnell hat sich gezeigt, dass der Gedanke des Fürsten 
Bismarck, unsere Eobnien durch die Kapitalien weniger reicher 
Kaufleute zu eröffnen und zu entwickeln, ein Irrthum war. Die 
Macht seiner Person und seiner Stellung, der in seinen Gedanken 
und seiner Eede liegende Genius, konnten im Anfange wohl einige 
reiche Leute bewegen, verhältuissniässig immerhin kleine Kapita- 
lien für die Kolonien zui- Verfütrnng zn stellen. Aber wie lächerlich 
rasch versiegten diese Quellen ganz und versuchten vielmelir jene 
grossen Kapitalisten ihr Geld womöglich wieder herauszuzielien. 
Selbst die Kraft desjenigen Mannes, welcher in seinen Absichten 
und seinen Mitteln am weitesten ging, ist bekanntlich erlahmt 
und das gewaltige Eigeuthuni der Neu-Giiinea-Compaguie sollte 
nach der Vorlage im Reichstage in diesem Jahre an die Re- 
gierung übergehen. Wäre diese Vorlage durchgegangen, so wäre 
damit die letzte der deutschen Kolonien unter die Verwaltung des 
Reiches gelangt, und auch diese wäre alsdann ebenso wie alle 
anderen auf die Arbeit und das Geld des Volkes angewiesen, um 
sich weiter entwickeln zu können. Denn darüber ist wohl heut- 
zutage jeder denkeude Mann in Deutschland sich klar, dass die 
Regierung zwar den Verkehr mit und in den Kolonien schaffen 
oder erleichtern, im Uebrigen aber die wirthschaftliche Entwicke- 
lung der Kolonien nlclit herbeifthren kann. Versagt somit die 
Kraft der Begierang, versagt der Groskapitalist, so sind wir ans- 
schliesBÜch auf die Kapitalkraft des gesammten Volkes angewiesen. 

Dass diese je nach den Umständen nnd der wechselnden Anf- 
fsssung der Zeiten in England wie anch in Holland der kolonialen 
Entwiekelung dienstbar gemacht werden durfte nnd könnt«, hat 
neben der ftnsseren Kolonial-Politik allein die kolonialen Erfolge 
gezeitigti nnd anch wir werden diese Erfolge nicht eher ensielen, 
bis wir das Gleiche in unserem Lande ermöglichen. 

Die LOsnng der S*rage liegt darin, dass Kolonial-G«selIschaften 

das Becht verliehen werden mnss, Antheile zu 10 If. aossageben. 

Wihi'end es kanm möglich sein wird 100000 Antheile einer 

Kolonial-Gesellschaft zn je 100 IL in Deutschland nnterzobringen, 

wird man eine Million Antheile zn je 10 H. verhfiltnissmässig 

leicht begeben können. Jeder Einzelne aber, welcher dnrch einen 

Antheil an irgend einer Kolonial-Oesellschaft interessirt ist» wird 

5* 
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fernerhin nicht mir ein ideales uüd patriotisches Interesse an der 
betr. Kolonie haben, sondern deren Entwickelung wie die seiner 
eigenen Interessen verfolf^en. Die Menge des Volkes wird 
zwingend hinter der Volksvertretung stehen und unter ihrem 
Drucke werden alle vernünftigen Bewilligungen für die Kolonien 
erlangt werden. Man wird, wie dies ähnlich in England ist, An- 
theile an kolonialen Gesellschaften erwerben, wie man etwa ein 
Logs in einer Lotterie oder in einer sog. Prämienanleihe erwirbt. 
Man wird sich sagen, dass es vielleicht viele Jahre keine Zinsen 
trage, oder nach langer Zeit kaum das Kapital wieder erlangt 
werde, oder das Kapital selbst verloren gehe, aber dass 
andererseits auch mit dem erhofften Erfolge der Kolonie der An- 
theil sich ungeahnt im Werthe erhöhen und reichen Gewinn 
bringen könne. Der Ankauf solcher Antheile ist für den Erwerber 
immerhin noch unendlich wirthschaftlicher als der Ankauf eines 
Lotterieloosea, andererseits aber für die Erreichung der Zwecke iu 
den Kolonien von grosser Bedeutung. Eine EolonisationsgeseU- 
schaf t mit einem Kapital Yon 10 000 000 könnte im Laufe von 
10 bis 10 Jahren in TerseMedenen Gegenden Südwestafirika's 
wirklich blühende deutsche Niederlassungen herheif&bren. Mne 
Gesellschaft mit einem solchen Kapitale wttrde nicht dem Fluche 
der Lächerlichkeit Terfallen, wie eine AnsiedlnngsgeseUschaft mit 
einem Ki^tale Ton 300000 M. Mit einer solchen Gesellschaft 
könnte auch die Regierung in Toller Sicherheit Verträge schtiessen 
und ihr vorhalüos alle Kronländereien zur Yerffignng stellen. 
Denn der Gewinn einer solchen Gesellschaft w&rde in Wahrheit 
dem Volkswohlstände za Gute kommen, während andererseits die 
direkten und indirecten Einnalimen, welche die Regierung des 
Mutterlandes aus den Kolonien ziehen könnte, ebenfalls ausser- 
ordentlich schnell wfichsen. 

Dabei könnte man, wenn man immer noch glanbt, das Volk 
d. h. den sog. kleinen Mann bevormunden zu m&ssen, obwohl man 
ihm erlaubt in jeder Strasse Lotterieloose zu kaufen, dnrch eine 
gewisse Aufsicht der Regierung, welche sich allerdings lediglich 
auf die Zusammensetzung der Verwaltung der Gesellschaften 
erstrecken müsste, volle Sichei'heit für die Leitung der G^ell- 
schaft im vaterländischen Sinne schaffen. 

Anstatt dass die Presse ihre Kritik an Demjenigen übt, was 
die wenigen ernsten Interessenten in den Kolonien thun oder 
nicht thun, sollte dieselbe lieber einmuthig dafür eintreten, dass 
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die erforderlichen Mittel für die Kolonie aus unserem Volke her- 
aus zusammengebracht würden. Wunder der Entwickelung be- 
sonders in Südwestafrika würde eine Oesellschaft mit grossen 
Mitteln schaffen können. Mau werfe auch nicht ein, dass eine 
Summe von 10 Millionen oder mehr in kleinen Antheilen in 
Deutschland nicht zu beschaffen sei. Ganz abgesehen von dem 
Hinweis auf das Lotteriespiel, f&r welches alljährlich erheb- 
lich grössere Sammen in Dentschland veransgabt werden, konnte 
schon durch die Agitation der Deutschen KolonialgeseUschaft, 
€r11s diese sich für die Idee der Theilung der Antheilscheine in 
Ueine Aktien erwftrmen würde, bedeutendes erreicht werden. 

Ich &s8e meine Ueberxeogung dahin zusammen: die einzige 
Möglichkeit einer schnellen Bntwickelung unserer Kolonien liegt 
in der Aufbringung grosser Kapitalien fftr dieselben und zwar 
zowohl fhr öifentllche wie f&r private Zwecke. Grosse Mittel für 
4ie letzteren lassen sich nur aus der breiten Masse des Volkes ge- 
winnen. Die Masse des Volkes aber kann nnr kleine Einzelbe- 
4räge gewähren. Deshalb mnss es Eolonialgesellschaften erlaubt 
werden, Antheile bis zu 10 M. ausgeben zn dfirfen.*) 

Sobald die breite Masse des Volkes mit Geld, also wirth- 
schaftlich in den Kolonien interessirt ist, wird die Eegierung auch 
jeden erforderlichen Betrag fftr öffentliche Zwecke verlangen 
können und bewilligt erhalten. 

Hier liegt der Kernpunkt aller kolonialen Fragen. Wollen 
wir unsere Kolonien erhalten und entwickeln, müssen wir das da- 
zu erforderliche Kapital beschaffen.*' 

*) Die Idee vftide ebb sicher Idohter Bahn breohen und enoh die entgegea- 
-etöheodea Bedenken besohwiohtigen, wenn wir nicht Lotterien bitten. Die Eng- 
länder sind insoforn bessor daran, als sie Staatslottorien nicht kennen. Im übrigen 
hat das Gesetz betreffend dif> Encht^verhilltmsso in don deutschen Schutzgebieten, 
aof Giund deisSüu die Keichskotporaüoa für deutsche Kolooialgesellschaften zu er- 
iangen ist, keine BestiminTang über die WSÜ» der An&rilflohelnev dodi iit es fraglich, 
4>b der Beiobakanzler und der Bondesvatb die Satsiugen einer OeaeUsobaft geneb- 
nigen «ttrden, welche «af 10 M. Antbeilen an^bant wOrda D. H. 
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Allerlei Gedanken Uber Siedeluug in den 

Iropeu. 

Es ist eine bekannte, wenn aach oft yergessene Thatsacfae 
pass der Beginn der deutschen £olonialbewegnng in die vierziger 
Jahre znrtlckreieht und aus den Betrachtungen der damaligen 
deutschen Patrioten Uber die stdgende Ziffer der deutschen Ans^ 
Wanderung seine Kraft schöpfte. Die Frage, wohin man mit der 
Auswanderung sollte, war brennend geworden, wenn auch nicht 
für die Obrigkeit, welche die auswandenmgslustige Bevölkerung 
ohne Bedenken scheiden sah und sich oft über die schöne in 
Amerika gebotene Gelegenheit freute, Ortsarrae und Verbrecher 
nach dort abschieben zu können, so doch für die weiterblickendeD 
aber noch wenig zahlreichen Kreise. Amerika hatte längst auf- 
gehört für England eine Verbrecherkolonie zu sein, nachdem 
schon Franklin durch den kühnen Vorschlag, England für jeden 
Deportirten eine Klapperschlange znrückznsenden, das Wider- 
sinnige der Deportation nach aufblühenden Ackerbaukolonien klar 
gestellt hatte; aber nach den kleinen deutschen Staaten war dies 
Erkenntnis von der veränderten Stellungnahme Englands noch 
nicht durchgedrungen. i)er Amerikaner der damaligen Zeit 
hatte daher eine gewisse Berechtigung auf die Deutscheu un- 
gefähr mit der Verachtung herabzusehen, wie der heutige 
Amerikaner auf die Levantiner. Svrer und Türken, welche als 
Angehörige inferiorer Rassen ein wenig verstandenes Leben 
führen. Mit dem Jahre 1848 scheint aber eine Aenderung in der 
Auswanderung durch das Ilinüberströmen der politischen Flücht- 
linge einzusetzen, obwohl schon etwas früher nach und nach ein 
besseres deutsches Auswanderungselement nach Amerika hinüber- 
gegangen war. Der Amerikaner empfand jedenfalls etwas wie 
einen deutschen idealen Einfluss, obgleich ihm die deutschen 
Sitten nur sehr allmählich verständlich wurden, und in Deutschland 
mehrte sich das Bedanern darüber, dass soviele tüchtige Kräfte 
dem V'aterlande verloren gingen. 
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Dieses Bedauern fiel zusammen mii der wachsenden Be- 
fürchtung über die Stellung, welche Deutschland im Laufe der 
Jahre einnehmen musste, wenn die Vermehrung und Ausbreitung 
der Angelsachsen und Slaven in der bisherigen Weise fortgehen 
würde. Aber es wäre verfehlt, dieses Bedaaem für allgemein 
in halten. Im Gegentheil herrschte bei manchen Deutschen die 
Ansicbty dMs der Bentsche yon der Vorsehung dassn ansersehen 
sei, als Yölkerdttnger zu dienen. Dabei erfüllten sie, wie andere 
Seher meinten, als Volk der Dichter und Denker die sehr schätzens- 
werte Aufgabe, die anderen Völker auf das hohe geistige Niveau 
des Deutschtums allmlUiUch heraufisuheben. Der Deutsche als 
Individuum mochte untei-gehen, wenn nur die Menschheit Vorteil 
zog! Man suchte die eigene Ohnmacht und Jämmerlichkeit mit 
diesem naiven Wesen zu verdecken, welches uns heute nicht mehr 
redit verständlich ist. Die anderen Nationen sahen mit einer 
gewissen stolzen Herablassung auf die in allerlei tOrichte Ideen 
eingesponnenen Deutschen herab, und waren ihrer mächtigen Zu- 
kunft sicher, während Deutschland ein geographischer Begriff zu 
bleiben schien. 

Das Jahr 1870 mit seinen militärischen und nationalen Er- 
folgen änderte mit einem Schlage einen Zustand, welcher sehr 
demütigendes für ans hatte und auch von Vielen als solcher an- 
erkannt war. Die Schaifung einer deutschen Flotte, der grosse Auf- 
schwung unserer Industrie, die in gleicher Weise anwachsende Ziffer 
der Bevölkerung, welche hier und dort zur Massen-Auswanderung 
drängte, alles wirkte zusammen, um die kolonialpolitischen Ideen zum 
Durchbruch zu bringen. Das Ergebnis der klugen Politik des 
Fürsten Bismark war die Erwerbung der südafrikanischen Kolonie, 
welche mög'licherNYeise eine Auswandererkolonie werden konnte, 
und einer Anzahl von Tropenkolonien, die man ganz richtig als 
Pflanzungs- oder Handelskolonien nach dem alten Schema be- 
zeichnete. Von Eroberungskolonien konnte nicht die Rede sein, 
nachdem die enroiiaischen Staaten den afrikanischen Coutinent 
unter sich aulgeteilt hatten. Der letzte Moment, eine solche zu 
erwerben, war versäumt, als die Erwerbung ( ochinchina's, welches 
man vielleicht noch beim Abschluss des i?'riedens mit Frankreich 
hätte haben können, unterblieb. Aber mag dem nun sein, wie 
ihm wolle, jedenfalls war die Stimmung in Deutschland infolge 
der glücklichen Erringung von Kolonien sehr gehoben, und konnte 
es auch sein. 
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Die südwestafrikanisclie Koloaie rejuäsentirte aber, wie man 
bald genug herausfand, vorläufig nicht den Werth als Aus- 
wanderungskolonie, den man angeuomraen hatte. Es sind erst eine 
Anzahl Vorarbeiten zu leisten, ehe das Land für eine beschränkte 
Anzahl von Ansiedlern aufnahmefähig wird, doch berechtigt alles 
za der Hoffnung, dass mit der Zeit auch grössere Masses ange- 
siedelt werden kltnneii. Aber es Iftsst siek nichts Siebem 
sagen, wenn z. 6. beute noch die Experten tlber die GrOsse 
der f&r den Ansiedler notwendigen Grandfläehen nicht einig 
sind. F&r die Erkiftrung der grossen Unterschiede zwischen ihren 
Angaben genügt es nicht zu sagen, dass die einen Experten nnab- 
bftngig sind, während die andern ihre Untenachnngen im Auf- 
trage einer Gesellscbaft, welche gern Land verkanfen möchte, ge- 
macht haben. Es sind in der That der Differenzpankte so viele 
YÖrhandeni dass eine Einigung znr Zeit noch so gnt wie nnmög- 
lioh ist. Die Erfohrung im Schutzgebiet aber, soweit man yon 
einer solchen reden kann, giebt eher der Annahme you der 
Notwendigkeit grosser Besltzflftchen für die Ansiedler rechte so 
dass der Wert dieser Kolonie als Answandernngskolonie in 
diesem Falle nicht gross sein würde. Die Höhe der zur An- 
Siedlung erforderlichen Summe wird ebenfalls oft ein Hindernis 
sdn, zumal die Kaiserliche Regierung das Land unter Gesellschaften 
yerteilte, welche für ihre wenn auch Tielleicht geringen Auf- 
wendungen doch einen Gewinn erzielen wollen. Denn wenn im 
Anfang unserer Kolouiengründung Kolonialfrennde ihr Geld den 
Kolon ialgeseUschaften mit dem Bewusstsein anvertrauten, dass es 
ä fonds perdu gegeben sei, so hat sich dies bald geändert. Nicht 
etwa, weil Gesellschaften schon Dividenden abgeworfen hätten und 
es sich als ein gewinnbringendes Geschäft herausgestellt hätte, 
Anteile in Kolonialgesellschaften zu haben, sondern weil die 
Kolonialpolitik der Regierung wesentlich Kolonialgesellschaf tspolitik 
wurde. Das alte Sprüchwoi-t von der ponur hehind the throne be- 
währte sich auch in den Verhältnissen zwischen dem Auswärtigen Amt 
und den Gesellschaften, zumal als der mehr kapitalistisch zusammen- 
gesetzte Kolonialrat ins Leben trat. Man sah die grosse Sorg- 
falt, welche die Regierung aufwandte, um die Gesellschaften zu 
halteu, oder in der Entwicklung ihres Geschäftes zu unterstützen, 
und daher glau'bt der Kapitalist, wenn er heute Geld in koloniale 
Unternehmungen steckt, sicher einen Profit erhalten zu müssen, 
wie es recht und billig sei. Die in den Kreisen der Kapita- 
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listen wachsende Ueberzeiiguiig, dass wahrscheinlich aus Südwest- 
afrika etwas zu holen sei, ist nun für den Ansiedler, dem schon 
leidliche Preise abgefordert werden, nicht günstig. 

Mit um so grösserem Eifer wandten sich daher die Kolonial- 
fremde der Betracbtung der kliroatischen Verhältnisse unserer 
tropiecben Kolonien za, welche wie Togo, Kamerun und Ostafrika 
Eandelskolonien sind nnd, Nen-Gninea eingescUofisen, Plantogen- 
kolonien werden soUen. Zwar fehlt das erste Erfordernis für 
die g^eiUiehe nnd schnelle Entwicklnng von Plantagenkolonien, 
eine dichte BevOlkernng, aber bei in Friedenszeiten nnd unter 
dentschem Begiment sich rasch Termehrender NegerberOlkemng 
wird im Lanfe einer Generation hier schon etwas Wandel ge- 
schaffen werden kOnnen. Die alten Plantagenkolonien Terdanken 
femer ihre seitwellige BIftte, welche dem Mntterland znm grOss- 
ten Vorteil gereichte, nicht nnr ihrer gttnstigen Lage, dem Boden 
nnd klimatischen Verhältnissen, sondern dem Honopolsystem nnd 
der Sklaverei, welch letztere in unserem hnmanit&ren Zeitalter 
mit Stumpf nnd Stiel, sogar in der Form der HanssklaTerei all* 
mihlich ausgerottet werden soll*) 

In solchen Pflanzuttgskolonien sind Europäer nur in beschränkter 
Anzahl notwendig, denn die bedeutendste Arbeit auf den Feldern 
wird von den Schwarzen oder importirten Kulis, welche ihre ab- 
strakte Freiheit zu Gunsten ihres Geldbeutels etwas kürzen, ge- 
leistet nnd der Enrop&er kann nnr als Aufseher tb&tig sein. Es 



*) Es ist fraglich , ob es später als eine khi?p That unserer Kolonialpolitik 
beseiclmet werden dürfte, dass sie schon wenige Jukre nach Besitzergreifung der 
E<^wii an derartige Aufgabon henuitnt^ vriehe «tai guue wiithaohaftUohe Lebra 
wie es seit Jahrfannderteii bestandea hat, sehr sohneU nmgeetatten mfisaeii. Die 
TJebertragang von Anschauungen , welche in humanitllren nnd Ifissionskreisen 
Europas vollkommene Berechtigung haben, auf afrikanische Verhältnisse, ist aber 
nun einmal seit hundert Jahren üblich. Ks war die Tendenz dieses Jahrhunderts, 
den Begnff der abstrakten Freiheit des Individuums zum Siege zu verhelfen. An 
dem aUgemeinen Mensohoiwert sollen muiinebr auch die Sohwaneni soweit de 
unter gflt^^, christlichen Begiemngen leben, teilnehmen, obwohl sie diese 
„Segnungen" nicht einmal verstehen. Wie weit die Sklavenemancipation auf das 
Wirthschaftsleben der einen oder anderen Kolonie einwirken mag, soll znr Zeit 
noch nicht näher untersucht werden, so viel scheint mir aber sicher, dass es besser 
«ive, diese ganxe Materie nooh «nige Zeit nihen lu lassen, bis wir erat einmal 
in die Süaneeart unserer Sobwarsen nnd ihr wirthsohaftliolieB Leben besser einge> 
drungen sind. Die Schwierigkeiten, welche mtäi fttr einen gewinnbringenden 
Planhigenbetrieb ohne Anerkennung der ßUaTexeiyerMtttnisse ergeben, sind ohne 
Zweifel nicht gering. 
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ist diei die allpfemeine Ansicht, welche auch ohne Zweifel, soweit 
es sich um IMantagenkuluiren iu tief liegeuden, fieberschwangeren 
Uegeiuleu liandolt, richtig ist. 

Aber nun wunie die Frage aufgeworfen, ob es nicht möglich 
sei, auf den grossen Hochflächen des zentralen Afrikas, nach 
Uebi rsclireiten der gefährliclieu Küsteuzone, deutsche Ackerbauer 
anzusiedeln, l^ann konnte man hoflen, die Auswanderungsfrage 
in dem nationalen iSinue zu lösen, die deutsche Auswanderer im 
politisclieu und geistigen Zusammenhang mit der Heimat für Genera- 
tionen lebcnskriitiig zuerhalten, welche uns heute durch Auswanderung 
nach anderen üboi seeischenLäudei n verloren üchen und, wennsie auch 
die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den Auswanderungs- 
ländern und dem Mutlerlande erfreulich stärken, doch schliesslich 
KoukurreutfU werden und ihie nationale Eigenart verlieren müssen. 

Die Frage nach der M«>glichkeit der Besiedelung der Hoch- 
flSchen des tropischen Airika ist daher von äussorsier Wichtig- 
keit, und veriiuni eine nähere Betrachtung an Hand der Ver- 
handlungen des internationalen Geonraphenkonirresses, welcher im 
Sommer IS^^ö zu Ltuulon stattfand, wo zugleich auch interessante 
Streiflichter auf den Gang der englischen Kultivation geworfen 
werden. 

Per bekannte Sir John Kirk eröffnete die Reihe der Vor- 
träire mit der Uniersucbung wie weit das tropische Afrika für die 
Km Wicklung durch die weissen Kassen oder unter ihrer Ober- 
aufsicht geeiirnet sei. Er teilte sein Thema in drei Teile. 
Erstens beletichtete er die Ansiedlung unter dem Gesichtspunkt der 
Dauer ohne Verschlechterung der Kasse, dann ging er auf die 
Möglichkeit der Ansiedlung mit zeitweiliger Kiickkehr nach der 
Heimat ein, und schliesslich behandelte er den Einfluss dieser Ansied- 
lungen auf die Noirer. Der Redner stellte als Vorbedingungen 
der Ansiedluui: vou dauernd-^n. sich sril st ernährenden weissen 
Gemeinschaften oder Kolonien fünf Punkte auf. 

Erstens muss das Klima, sowie es sich ' au; : sächlich in 
der Tages- und der Jahrestemperatur und der Lur.leuchiigkeit 
zeigt, dem der Tropen ähnlich sein, wie iu Amerika. Ans'.ralien, 
Süiialrika v der Sudeuropa, wo die weissen Rassen s».h.. u lesien 
Fuss ^i\'asst haben. Zweitens darf Malaria in der Form, 
weu'he man als reir'.'.nrendes Fieber kennt in schlimmer 
Weise nicht vorhanden sein. Die leichien Formen von inter- 
iLiitireniem Fieber and die Krankheilen wie Drsenierie» Pocken 
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u. s. w. brauchen nicht als uuübei windbare Hindernisse be- 
trachtet zu werden, denn ihnen kann vorgebeugt, oder sie kön- 
nen in ihren Wirkungen durch geeignete Beliandlung und die 
besseren Lebensbedingungen, welche von den Ansiedlern einge- 
führt werden, auf ein geringes Mass heruntergebracht werden. 
Drittens niiiss das Land, um eine europäische Kolonie werden 
zu können, uiclit nur in der Lage sein, den ersten Ansiedlern die 
notwendigen Lebensbedürfnisse zu liefern, sondern es muss auch 
Minerale und andere Hülfsquellen enthalten, um europäische Kolo- 
nisten anzuziehen und ihnen eine günstige Aussieht zu bieten, Geld 
durch Fleiss und Energie zu vei-dienen und in verhältnismässigem 
Komfort zu leben. Viertens müssen diese Verhältnisse sich über 
eine ununterbrochene Fläche erstrecken, gross genug, um das Her- 
anwachsen einer Bevölkerung zu ermöglichen, die für ihre eigene 
Verteidigung ausreicht. Eis ist ferner notwendig, dass die Be- 
wegung von einem Ort zum andern uicht schwierig wird wegen 
der Notwendigkeit, Landstriche zu durchschreiten, wo Malaria 
erworben werden kann. Fünftens ist, seitdem zugestanden wird, 
dass die Seeküste an beiden Seiten des Contiuents raalariös 
und dass selbst ein vorübergehender Aufenthalt in diesen 
Gebieten der Constitution des Europäers schädlich ist, ein schnelles 
Beförderungsmittel von der Küste nach der Kolonie notwendig. 

Das Klima isi unleugbar der wiclitigste Faktor und deshalb 
sind von vorn herein von der Kolunisationsmöglichkeit sowohl 
die Küste, wie alle tropischen Afrikaländer unter 5000 Fuss 
Höhe auszuschliessen. Denn in den tieferen Lagen ist die Tempe- 
ratur und die Feuchtigkeit in den meisten Teilen derartig, dass 
nach einer verhaliuissmäsigeu kurzen Aufenthaltsdauer die durch- 
schnittliclie europäische Constitution erschöpft wiid. Aber auf 
den iiöiieren zentralen und mehr gebirgigen Gegenden finden wir 
ein Klima, das hinsichtlich der Extreme und des Durchschnitts 
sehr günstig mit Gegenden ausserhalb der TrojiPii <ieh vertrleichen 
lässt, die bereits von Europäern occupiert sind. z. B. mit Trausvaal. 
So linden wir dort in einer Höhe von 5000 Fuss überm Meer 
eineu Wechsel der Temperatur von durchschnittlich 53" Fahr, in 
den kühleren Monaten bis auf 73" in der heissen Zeit- Plötzliche und 
heftige Temperatur Wechsel von dem Gefrierpunkt bis über 100^ 
Fahr, kommen ebenfalls vor. In Pretoria, der Hauptstadt von 
Transvaal, ist die Durchschnittstemperatur ungefähr 69", und dag 
durchschnittliche Sommer und Winter Maximum und Minimum 92^ 
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im Jannar und 70" im August. Wenn man nun damit Machakos 
und Fort Smith in dem britischen Ostairikaj die zwischen dem 
ersten und zweiten Grad südlicher Breite in einer Höhe von 
5 — 6000 Fuss über See Heften, vergleicht, so finden wir die Durch- 
schnittstemji'^rrttur des kältesten Monats zwischen dem 57*^ und 
bS^, und die der heissesten zwischen dem 61 " und 66'^ liegen, 
während die Extreme 80" und 47° sind. Diese Statistiken lassen 
sich sehr gut mit denen des Transvaal vergleichen. Was den 
Eegeufall anbetrifft, so haben wir in Transvaal an 22—40 Zoll, 
gegen 56 auf dem Massai Plateau, wo nicht ein einziger Monat 
im Jahr ohne Kegen vorbeiging. Kirk kam daliei- zu der Schluss- 
folgerung, dass es im tropischen Afrika Distrikte giebt, gross an 
und für sich, aber klein im Verhältniss zu dem ganzen Kontinent 
in denen das Klima allein der europäischen Kolonisation kein 
Hindernis entgegensetzt. Was nun die Malaria in dieser Höhen- 
lage anbetrifft, so ist Kirk der Ansicht, dass sie dort in einer 
leichteren Form auftritt und dass, wo die Erfahrung das Gegen- 
teil bewies, dies wesentlich an den schlechten Lebensbedingungen 
der ersten Ansiedler und an dem Umarbeiten des Bodens liege, 
der, wie die Erfahrung selbst in gemässigten Zonen bewiesen 
habe, Malariakeime frei mache. Ueber die anderen Punkte kann 
man als sebstverständlich hinweggehen, doch ist noch zu be- 
merken, dass Kirk dort, wo nicht Fliisse tief in das Land ein- 
schneiden und die Dampfschiffahrt es ermöglicht, schnell aus dem 
Küstengebiet zu f^nttiiehen, der Anwendung von Eisenbahnen das 
Wort redet. Sir John Kirk warf nun einen Blick auf die Ge- 
biete, welche nach seiner Ansicht die Vorbedingungen für die 
Kolonisation erfüllen. Die Ostküste südlich vom Sambesi ist ihm 
das Land der Zukunft und nördlich vom Sambesi das ausgedehnte 
Hochplateau westlich vom Nyassa-See bis zum Kafuefluss. Ein 
beträchtlicher Teil des Distriktes hat eine Durchschnittshöhe von 
7000 Fuss, ist gut bewässert, leicht zugänglich, und wahrscheinlich 
für den Aufenthalt von Europäern geeignet. Die andere an- 
scheinend günstig gelegene Gegend ist das ausgedehnte und hohe 
Plateau und Escarpement, welches den grösseren Teil von 
Britisch Ost- Afrika bildet, in einer Höhe von 5—7000 Fuss liegt, und 
so weit bekannt, ein kühles und dem Europäer zuträgliches Klima 
besitzt. Der Wunsch nach einer schnellen Verbindung dieser Gegend 
mit der Küste wird durch die Mombas-Eisenbahn erfüllt werden. Auch 
Abessynien rechnete der Bedner zu den kolonisationsfähigen Ländern. 
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Wenn nan aber Kolonisatioii nur an wenigen Punkten 
möglich ist, so ist die europäische Niederlassung {säüenient) 
fast überall in Afrika in verschiedenen Graden möglich. Die 
£rfahrnng hat zur Genüge bewiesen, wie tief liegende Ge- 
genden, wo das Klima der Gesundheit feindlich ist, doch tod 
Weissen regiert und ihre Handelsbeziehungen durch Europäer ge- 
leitet werden können, wenn die Angestellten nach wenigen Jahren 
fortgesetzten Aufenthaltes einen Urlaub in Europa antreten. Aber 
es ist noch nachzuweisen, in wie weit ein periodischer Aufenthalt 
auf den gesunden Hochländern die Notwendigkeit, Europa 
aufzusuchen, übeiäüssig macht. Wenn man nach den parallelen 
Verhältnissen in Indien urteilt, so sind wir nach Eirk's Ansicht 
berechnet in der Annahme, dass solche Sanatorien, mit gut ge- 
bauten Häusern ausgestattet, in denen der Erholungsbedürftige 
Ruhe und Komfort findet, sehr beträchtlich dazu beitragen, den 
Aufenthalt in den ungesunden Gegenden vielleicht für kürzere 
Perioden zu ermöglichen. Bei solchen isolirien Distrikten mag 
die Kolonisation im eigentlichen Sinne infolge des begrenzten 
Saumes, der Unmöglichkeit sie schnell von der Küste her zu 
erreichen, nicht angängig sein, und doch können sie alle die Vorteile 
hinsichtlich des Klimas, Regenialls, Fruchtbarkeit, Abwesenheit von 
Malaria n. s. w. wie die am meisten begünstigten Gegenden dar- 
bieten. In solchen Gegenden kann die europäische ^Niederlassung 
möglich sein, in dem Sinne wenigstens, dass es zwar nicht prak- 
tisch sein würde, sie der weissen Auswanderung ohne Unterschied 
zu öffuen, dass weisse Ansiedler aber unzweifelhaft im Stande sein 
würden, auf ihren eigenen Gütern für längere Perioden zu wohnen 
nnd selbst in einigen FiUlen mit besonderer Vorsicht und nach 
Erwerbung der Kenntniss lokaler Verhältnisse, ihre Frauen 
mit hinausnehmen und Familien ohne schädliche Einwiikung auf 
die JBasse aufbringen könnten. Solcher Gebiete gebe es in Afrika 
eine grosse Anzahl Kirk erwähnt von Ländern, welche schon 
einigermassen bekannt sind, das Kyassaland, Deutsch-Ostafrika,, 
speziell den Distrikt von Usambara und den Kilimandjaro. 

In seinen Schlussfolgerungen berührt Kirk noch die Eingeborenen- 
frage bei der Ansiediung. Der Ueberfluss von verfügbarer einge- 
borener Arbeit sollte den Erfolg der europ&ischen Jandwit f s( liafr- 
lichen oder erzbauliciien Unternehmungen verbürgen, aber dies^ 
wftrde zugleich ein Vorteil nnd eine Gefahr für die ersten Kolo- 
nisten sein. Die gesunden Plateaus sind zur Zeit infolge der Ein- 
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fälle von ki'iegerischen Nomaden, von Sklavenjagden und wegen 
der Verheerangen dareh die Pocken schwach bevölkert. Wenn 
diese Distrikte unter einer gnten Regierung mit ZuhUlfenabme 
flanit&ner Massnahmen von der eingeborenen Basse dicht bevölkert 
werden, mag es für die Weissen schwierig sein, festen Fuss zn 
fassen. Keine enropäische Kolonie kann in der That existiren, 
wo die Weissen selbst nicht die Masse des Volkes bilden. Daher 
fioUten in den beiden Gegenden, welche sich am besten ftlr das 
Experiment eignen, Matabele- und Maschonaland, von Anfang an 
Gesetze erlassen werden, welche die Niederlassung der Eingebore- 
nen begünstigen, aber auf der anderen Seite den Stämmen die 
Verpflichtung der Thätigkeit und der Unterwerfung unter euro- 
päische Gesetze und Gebräuche auferlegen. Die Aufgabe der 
europäischen Kolonisten wtkrde sein, in jeder Weise die Hülfsquellen 
des Landes zn entwickeln und die Eingeborenen zu lehren, dass 
flie zu dieser Entwicklung beizutragen haben; die Errungenschaf- 
ten der modernen Ciyilisation einzufahren mit der Absicht der 
Zeit- und Baumerspamis, besonders durch die Einführung von 
Dampf, sowohl zu Lande wie zn Wasser, und durch die Herstel- 
lung von telegraphischen Verbindungen. Es ist unter allen Um- 
ständen wesentlich, dass moderne Präzisionswaffen ausschliesslich 
unter der Gontrolle der Regierung bleiben und niemals in die Hände 
der Schwarzen gelangen, welche zn unwissend und gewöhnlich zu wild 
sind, um im Stande zu sein, sie gut gebrauchen zu kOnnen, aber von 
einem kleinen Trupp disziplinirter und gut bewaffneter Männer in 
Schranken gehalten werden kGunen. Er sprach sich sodann gegen die 
Ein nihrung von Indiem aus, wenn man nicht den Zweck verfolge» eine 
Halbrasse dui'ch Vermischung mit der eingeborenen Bevölkerung 
zu erzeugen. Nach seiner Ueberzeugnng kann die europäische 
Kolonisation in Afrika nur dort erfolgreich sein, wo es keine da- 
zwischenstehende Ealbkaste giebt, sei es das Produkt der weissen 
Basse mit Indiem oder Afrikanern, oder zwischen den beiden 
letzteren. In den gesunden Gegenden, welche sich für die eigent- 
liche Kolonisation eignen, werden die weissen Baasen zur körper- 
lichen Arbeit geeignet sein und soUen dabei von der einheimischen 
Arbeit unterst&tzt werden. Das Beispiel der entarteten „Chotare**, 
der Indischen Mischrasse in Sansibar, und der schwarzen portu- 
giesischen Mischlinge, welche jetzt die schlimmsten Sklavenhänd- 
ler im südlichen Zentral-AMka geworden sind, sollte genflgen, um 
uns von irgend einem ähnlichen Experiment ahzuschreeken. Da- 
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gegeB befürwortet Eirk die EinfAhrang kleiner Kolonien indischer 
Eiageboreneni besonders fftr die tiefer liegenden für Europäer 
wenig geeigneten Gegenden, im Hinblick auf die Entwicklung 
dieser Lftnder. Diese Kolonien von Indiem wOrden gute Beispiele 
•eines thfttigen und fleissigen Lebens für die Eingeborenen abgeben 
und ihre Metbode des Hausbaues, der Benutzung der Ochsen und 
des Pfluges beim Landban, des Brunnenbohrens u. s. w. wfirden 
Yon den Afrikanern schnell kopiert werden. 

Diese letztere Idee ftihrte Eapitftn Lugard in dem dritten 
Thefle noch weiter aus, doch hat dies yiel wenig Bedeutung ffir 
uns, da die englische Regierung einer grosseren Auswanderung 
von ackerbauenden Indiem nach unserem Ostafrika, wie schon bemerkt, 
«tcher einen Biegel vorschieben wftrde. In ihrer Politik, welche den 
indischen Ozean wirklich zu einem solchen machen will, liegt es ncher- 
lich, Sansibar und das britische Ostafrika mit Indiem zu besiedeln, 
soweit solche ftberhaupt dazu zu bringen sind, ausser Landes zu gehen 
und durch diese Auswanderung sowohl das teilweise fiberrölkerte 
Indien zu entlasten, als auch die OstafHkanischen Länder zu be- 
herrschen, aber ffir uns wird dabei wenig abfallen. 

Joachim Graf Pfeil sprach über dasselbe Thema, suchte 
jiber die Beantwortung yon der Lösung einer Anzahl geographischer 
Grundfragen abhängig zu machen. Er stellte, ehe an die Beant- 
wortung der Fragen gegangen werden sollte, die Gewinnung einer 
Basis als nothwendig hin, die sich aus folgenden Kenntnissen zu- 
jammensetzte: 1) Des physischen Charakters der Gegend, in welcher 
kolonisirt werden soll 2) Der besten Mittel, den Europäer zu 
akklimatisiren. 3) Der Methode, den Neger entsprechend dem Sinne 
unserer humanen und christlichen Anschauungen zu erziehen. 

Das erste Erfordernis sei, so selbstverständlich es erscheiniv 
•doch nicht immer befolgt worden, wie das Beispiel der verun- 
gllLckten Kolonisation des Marquis de Bays beweise. Wenn wir, 
wie es nothwendig wäre, uns vor Verallgemeinemngen hüten 
müssen, so müsse an Stelle der extensiven Forschungsmethode die 
intensive treten, welche nicht von einem einzigen Geographen ge- 
leistet werden kann. Er führte als Beispiel, wie eine solche For^ 
schung ausgeführt werden müsste, die Arbeiten der früheren 
wissenschaftlich-wirthsehaftlichen Stationen am Kilimandjaro an. 
Was nun den zweiten Punkt betrifit, so verbreitete er sich über 
die Gmndzüge der S[ygiene im Häuserbau und Diät, um dem all- 
j^emeinen Urteil zuzustimmen, dass unter Befolgung aller als nütz- 
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lieh erkanuten Vorschriften, selbst tief liegende Gebiete der Tropea 
bewohnt werden kunnten. Das Schlimme sei aber, dasg die Be- 
schäftigung der Europäer sie Gefahren aussetze, denen sie sich 
nicht entziehen könne, und dass man noch nicht sehen könne, 
welche Beschäftigung dort ohne Schädigung der Gesundheit mög- 
lich sei. Es scheine gewisse lokale Einflüsse zu geben, welche 
es verböten, dieselbe Beschäftigung in Gegenden von derselben 
Höhe und von anscheinend denselben physischen Bedingangen vor- 
zunehmen. In einigen Tropenläudern wie z. B. auf den mexika- 
nischen Hochebenen können die kleinen Farmer den Boden be» 
bauen und erfreuen sich einer robusten Gesundheit, während das 
Klima in Indien auf derselben Höhe ein Arbeiten in derselben 
Weise verbietet. Solange diese feinen linterschiede nicht entdeckt 
und neutralisirt würden, was der Wissenschaft schliesslich gelingen 
würde, müsste es als eine Regel hingestellt werden, dass obwohl 
mit genügender Vorsicht im tropischen Afrika die Gesundheit be- 
wahrt werden kann, doch körperliche Arbeiten von irgend welcher 
Bedeutung von den meisten Eingeborenen nicht ausgeführt werden 
können. Wenn wir nun aber den Gedanken an körperliche Arbeit 
aufgeben müssten, so biete sich dafür der Neger, dessen physische 
Kraft erzogen werden müsste, dadurch, dass man ihm praktisch 
den Segen des ungestörten Besitzes beibrächte. Zu diesem Zwecke 
müsste man den Neger unter Controlle halten, ihn auf Hei-erva- 
tionen bringen und entweder direkte oder indirekte Steuern zahlen 
lassen.*) 

") In diesem Zusainmeobajig ist diö Aeu.sserung von Interesse, welche 
Mm'or T. Wisswann in eiDem Vortrage am 22. Oktober 1896 fhat: „Neben der 
mrägdiideD IntoUigeius ist das sddimmete U«bel die Arbeitsniiliut des Nsgers, 
die dnnh snne grosse Bedärfnisslosigkeit noch bestärkt wird. Alles ist bei ihm 
80 berechnet, dass es so eben bis zur nilchsten Ernte reicht und nicht für vier 
Riipies verdient er in dieser Zeit mehr. Wir müssen deshalb darauf bedacht 
Sein, den Neger zur Arbeit zu zwingen. Ein Mittel hierzu wäre eine direkte 
Besteuerung, denn sie würde der Faulheit des Negers am meisten zu Leibe gehen. 
Ausserdem haben die Leute Mr eine dh«kie Besteaerang am ehesten 'VenttndnisSf 
«eil es sich dabei nnr um eine Steuer: £opf-, Haus- oder Heerdsteuw handelt 
Neger, Araber und Inder wissen sehr genau, dass wir sie schützen. Sie erkennen 
deshalb auch sehr wohl an, da.ss eine np^'^fuleistiing gerechtfertigt ist Für Geben, 
und Nehmen hat hesondei"s der Negpr Bin sehr fein ausgeprägtes Gefühl. Die 
Durchfühi-ung einer solchen Steuer würde allerdings die ganze Kiaft der Yer- 
valtmig in Anspruoh nehmen. Man müsste mit ihrer EinfShmng von der Küste 
aus beginnen und dann eine durchgreifende Oiganiaatien mit mögUduter Aua- 
sutsung der eingeborenen Autoritäten, der HftaptUnge, auhaffen. Waa die H6h» 
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Obwohl Graf Pfeil sich nicht direkt für ein Kultorsystem 
aasRprach, so deateten doch seine Aasführangen darauf hin, dass 
er sich, wenn die Ansffthmng einer solchen Idee passenden 
Kftnnem anvertraut wQrde, von einem solchen den Neger ssnr 
Arbeit zwingenden System einen Erfolg verspreche. Nachdem 
er die Nothwendigkeit der Anwesenheit von Missionen in diesen 
Beservationen betont hatte, fasste er seine Aosföhningen dabin 
zusammen : Die drei Gmndbedingnngen sind die eingehende 
Forschung, tropisch e Hygiene, d. h. die Wissenschaft der Ak- 
klimatisation, und die Erziehung des Negers zur Arbeit. 
„Man mOge nicht erwidern, dass die Negerarbeit nicht Arbeit des 
weissen Mannes sei und dass ich von meinem Thema — Die Entwick- 
lung des tropischen Afrika durch die Arbeit des weissen Mannes — 
abschweifte. So sicher die Arbelt des Forschers den Weissen zu- 
eilen wird, so sicher wie die Wissenschaft der Akklimatisation 

der Besteuerung anlangt, so wären am höchsten die Inder, domniichst die Araber, 
ani geringsten die Neger zu belasten. Ich halte diese Steuer für das einzige 
Mittel zur Erziehung des Negers. Der überwiegende Theii der Bevölkerung, 
die Bantu, sind von leichtem, oberfläohlichem Charakter. Deshalb wird man sie, 
bevor man ihnen das Evangeliom predig^, erst durch Arbeit so finem gewissen 
Ernst erziehen müssen. In den letzten Jahren ist auf vielen Missionen auch 
schon in diesem Sinne gearbeitet worden. Auch die wirthschaftliche Seite der 
Besteuerung ist nicht gering anzuschlagen. Will der Neger in Naturalien zahlen, 
so werden Aufkäufer entstehen und das belebt den Handel. Der Neger aber wird 
allniählig ßanz von selbst zur rationelleren Bebauung übergehen, er wird auch 
höhere Knltnrpflanzen einführen, weil er dabei eher zn seinem Oelde kommt, als 
dardi Bau von Hais, Sorsum, EartoflUn n. dergl. Auch der Viebzaoht wird er 
sich mehr ztiwenden und damit zu deren He°bung beitrof^en. Will der Neger die 
Steuer in Geld entricliten, so muss er dies als i'laritagenarbeiter oder durch 
Arbeiten fürs (jouveruement aufbringen. Er wird sich als»o auch hier wirihschaft- 
licb nutzbringend erweisen. Wie gesagt, die Steuer ist das einzige 2Jittel zur 
Eniehung [des Negers, wenn man nidit so lange warten will, bis die Kultur von 
der Kfiste ans eindringt, und das kann sehr lange dauern. Die Versuche, welche 
die Portugiesen und Engländer mit der Kopfsteuer machten , babm bereits den 
ausserordentlichen Nutzen dei-selbcn dargethan. Im Nyassa-üebit t sind die grossen 
Märkte durch diese Ma.ssnahnien mehr und mehr bevölkert worden. Die Kopf- 
Steuer wüi'de auch von Eiuüuss sein auf die oft mit Schrecken genannte Arbeiter- 
frage. Es fehlt dem Ksgar an Kachhaltigkelt und deshalb sind die Plantagen- 
beaitaer gezwungen, so oft zu wetdiseln. Die meisten Plantagen ziehen noch heote 
als Vorarbeiter Kulis, Chinesen oder Malayen heran." — T.< ist allerdings geradezu 
ein Eäthsel, weshalb wir in Ostafrika nicht einmal den Vei-such einer Be- 
steuerung (abgesehen von einer Erbschaftssteuer für Schwarze) gemacht haben 
in Ansehung des Um^tandes, da&s die Europäer, Inder und Araber viel Grund- 
eigenthnm besitzen. D. Her. 

Kolonialca Jalolnioli IflM. 6 
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über den Intellekt des Schwarzen geht, so sicher wii*d des Negers 
entwickelte Arbeitskraft, nach Bedürfniss herangezogen, weiter 
nichts sein, als ein grosser Betrag der Intelligenz der WeisseD, 
umgewandelt in die physische Arbeit des Schwarzen.** 

In der Diskussion zeigte Stanley einen schönen Optimismus 
über die Entwicklang Afrikas, welcher über alle Hindernisse mit 
Leichtigkeit hinwegzuki eitern gedachte. Nach seiner Ansicht 
kann der Europäer in Centrai-Afrika gerade so gut leben wie in 
Indien, Brasilien oder Westindien. Er zitirte Shakespeare nnd griff 
zurück auf die Ansichten der alten Römer, welche Qrossbritannien 
für ein sehr nnwohnliches Land erklärten. Nach seiner Ansicht 
ist das strenge Beobachten hygienischer Vorschriften das erste 
Erforderniss, am in den Tropen gesnnd zn bleiben, wie verschiedene 
Beispiele, von denen er mehrere anführte, bewiesen. Man sollte 
Vor allen Dingen die jungen Leute, welche nach auswärts gingen, 
über die verschiedenen Arten, sich gegen das Klima za kräftigen, 
aufklären. 

Ravenstein betonte, dass die Kolonisation und Klimatologie 
eines Landes eng verbunden wären. Gegenden, welche sich für 
europäische Kolonisation eigneten, wären im Raum begrenzt, 
regelmässig schwer zu erreichen und ohne bedeutende Hil&qaellen. 
Ein zeitweiliger Aufenthalt von Europäern in Afrika, wie er zu dem 
Zwecke nothwendig sei, um die Eingeborenen in unser ökonomisches 
System hineinzuziehen, sei natürlich überall möglich und das Klima 
würde zu oft getadelt wegen einer Sterblichkeit, welche grössten- 
teils auf eine gänzliche Ausseracbtlassung der hygienischen Vor- 
schriften oder auf eine ungezügelte Lebensweise zurückzuführen 
sei. Aber er bezweiüe, ob Kolonisation in dem Sinne, welchen 
Sir John Kirk dem Woi te gegeben, in grossem Massstabe möglich 
sei. Er hätte vor einigen Jahren angedeutet, dass das tropische 
Afrika vielleicht durch die Europäer schrittweise vom Norden und 
Süden im Laufe verschiedener Generationen erobert werden könnte, 
aber man müsse nicht vergessen, dass selbst in Aegypten Europäer 
niemals akklimatisirt worden wären. Bis jetzt sei noch keine 
Gegend in Afrika entdeckt worden, deren Klima dem ähnlich sei, 
an welches die Europäer gewohnt seien. Es sei Fort Smith in 
Kikuyu, welches in einer Höhe von 6400 Fuss liege, genannt, 
aber die Jahres-Durchschnittstemperatur dieses Platzes sei gleich 
dem Mittel des heissesten Monats in Green wich. Es schloss sich 
der Ansicht an, dass man, ehe an Ansiedlung zu denken sei, 
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sich über das Klima von Afrika sowohl wie über den Regenfall, 
die Art des Bodens und die ökonomischen Hilfsquellen des Landes 
unterrichten müsse. 

Arthur Silva White, ebenfalls ein genauer Kenner Afrikas, 
der auch litterarisch hervorgetreten ist, stellte eine Reihe von 
Thesen auf, die er in einer besonderen Arbeit behandelte. Wir 
geben sie hier ziemlich ausfuhrlich, da sie nach unserer Ansicht 
beachtenswerth sind. 

„1. Die Yei hältnisse des Klimas sind derart, dass Kolonisation 
von afrikanischen Ländern durch Europäer nur in subtropischen 
Gegenden des Continents möglich ist. Es giebt in den durchaus 
tropischen Theilen sicher einige isolirte Gegenden, welche unter 
gewissen Bedingungen die zeitweilige Heimat der Weissen, wie 
dies in Indien der Fall ist, werden können. Es ist aber sehr 
xweifdlhaft, ob die Entwicklung dieser Gegenden schliesslich eine^ 
Yortheilhafte Kapitalanlage sein würde, da je fester die europäische 
Herrschaft in Afrika wurzelt, desto grösser die Ausgaben für Er- 
haltung und Ausdehnung dieser Oberherrschaft sein werden. Ss 
glebt eben einen grossen Unterschied zwischen Ausbreitung und 
politischer Niedei'lassung. 

2. Wenn man von der Akklimatisation eines Eorop&ers in 
den Tropen spricht, so ist dies nur relativ zu vei-stehen, da ein 
einzelner Europäer in einem strikt wissenschaftliclien Sinne nicht 
akklimatisirt werden kann. Man kann freie Männer nicht 
akklimatisiren, wie Pflanzen und Thiere durch drastische und aus- 
gewählte Methoden. Unter den gftnstigsten Umständen können 
europäische Kinder der dritten und ylerten Generation eine Eon- 
stitntion und geistige Entwicklung mehr oder weniger in Uberein- 
stimmung mit den Lebensbedingungen in den Tropen entwickeln, 
auf Kosten der charakteristischen Merkmale einer höheren 
Civilisation, welche sie durch Atrophie verlieren. 

3. Die politische Niederlassung von Europäern in Afrika er- 
fordert zum Zweck ihrer Consoldirung eine hinreichende Basis 
und hinsichtlich ihrer Ausdehnung einen leichten Zugang zum 
Innern. Mit Bezug auf das tropische Afrika, so erfordert jede 
ausgesprochene Gegend einer europäischen Niederlassung eine 
Eisenbahn, die von der Küste oder Basis nach dem Hoch- 
plateau führt 

4. Die vortheilhafte Entwicklung afrikanischer Länder ist in 

der nächsten Zukunft nur möglich a) wo es Mineral- oder natttr« 

6* 
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liebe Bodeoschfttze giebt> die eine yernfinftige Yermsung des an- 
gelegten Kapitals zu (erbringen im Stande sind, b) wo ein ent- 
wickelter Handel der Eingeborenen ist, der nothwendigerweise 
wieder das Bestehen der Sklayerei mit sieh bringt, c) wo die 
Eingeborenen fähig sind unter enropftischer Anleitung als Arbeiter zn 
dienen, wenn die Einfuhr fremder Arbeiter misslingt. Ich glaube 
nicht» dass die Eingeborenen des tropischen Afrika im Grossen nnd 
Ganzen jemals zn regelmässiger Arbeit yeranlasst werden, ausge- 
nommen nnter einem Sjstem von Zwangsarbeit oder un- 
ter dem Druck der Sklayerei. Aber es giebt keinen Grund, 
weshalb die Einftthmng yon Arbeiten nicht bis zu einem gewissen 
Grade Erfolg haben sollte. Denn der afrikanische Continent 
unterscheidet sich, wie die Geographen wohl wissen, von den an- 
deren Continenten in Allem, was seine physische nnd politische 
Tauglichkeit ftir europäische Kolonisation nnd Entwicklung betriflt. 
Afiika ist die Heimat einer kräftigen Menschenrasse, die einer 
dauernden Eroberung durch die Europäer trotzt, während sie der 
Assimilirung mit europäischer Givilisation widerstrebt. Als ein 
Continent betrachtet ist Afrika machtlos gegen die Besetzung 
seiner Kfisten und der gesünderen benachbarten Gebiete durch den 
Europäer, aber das Herz des Gontinents bleibt und wird wahr- 
scheinlich die wirkliche Heimath der schwarzen Bassen bleiben. 
Verwandte Rassen nnd aussereuropäische Ydlker, die in Hunderten 
yon Jahren dem kaum bemerkbaren Prozess der Akklimatisation 
unterworfen gewesen sind, haben, es ist wahr, im Herzen Afrikas 
sich Sitze geschaffen, aber während sie dort blieben, sind sie ent- 
weder aufgesogen yon dem ursprünglichen Element der Bevölkerung 
(mit leichten Abänderungen des Typus infolge ihrer grosseren nr- 
sprttnglichen Kultur] oder sind vollkommen ausgestorben. Die 
Natur hat, um es kurz zusagen, das tropische Afrika zu 
dem Wohnsitz des Negers und eingeborener Stämme 
bestimmt. Europäische Beisende, Händler, Missionare, Eroberer und 
selbst Begierungsbeamte können nach Belieben auf ihre Gefahr hin in 
das dunkle Heiligthum eindringen, aber ihr Aufenthalt ist von der 
Dauer eines Tages nnd am nächsten Tage werden die schwachen 
Spuren ihres Durchmarsches wieder von der Überwuchernden Fälle 
der Barbarei unterdrftckt. Die Hauptmasse des afrikanischen 
Gontinents ist von der westlichen Givilisation noch unberlUirt. Ich 
kann daher nicht glauben, dass Afrika — und noch weniger das 
tropische Afrika — jemals europäisirt oder in den Bannkreis des 
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«iuropäischeu Forischrittes gebracht werden wird. Denn damit 
Afrika Fortschritte machen kann, ist es durchaus iioiwendig, dass 
es auf einer natürlichen Basis sich entwickelt; aber bis jetzt sind 
weder die innersten Triebkräfte des eingeborenen Genius entdeckt, 
noch werden sie bei dem Fehlen jeden Zusammenhanges zwischen 
den eingeborenen Stämmen nud im Hinblick auf die europäische 
Habsucht und politische Unmoral selbst wenn sie entdeckt werden 
sollten, jemals ermuthigt oder gepflegt werden. Nein, Afrika ist 
ein Continent, der das Schicksal hat, von den Erben der Civili- 
sation erobert und ausgebeutet zu werden und ihnen einen wider- 
willigen Tribut aber niemals den der Nachfolge zu zollen. Das 
tropische Afrika ist selbst von der Natur in zwei Gebiete getheilt. 
Im Norden ist der Sudan unter der Herrschaft des Islam, im 
Süden ist die Heimat der heidnischen Bantustännne unter der 
ziellosen Herrschaft von Europa. Das erstere Gebiet setzt dem 
europäischen Einfluss fast unübersteigbare Hindernisse entgegen, 
der letztere ist den Eindrücken eher zugänglich, aber ist klimatisch 
von uns gegen eine dauernde Besetzung durch eui opäische Kräfte 
abgeschlossen. Trotzdem ist olme Rücksicht auf diese Beschrän- 
kungen fast der ganze Continent zwischen den europäischen Mächten 
auf dem Papier gelheilt worden. Dass aber selbst^ wenn man soweit 
wie möglich geht, die Lliatsächlichc Besitzergreifung des tropischen 
Afrika in der Gegenwart sich nur auf die schmale Küstenzone 
beschränkt, wird als eine Folgeerscheinung von den Europäern 
selbst noch nicht genügend gewürdigt. Ohne Zweifel hat das 
tropische Afrika grosse natürliche Hilfsquellen. Aber diese Hilfs- 
quellen sind nur werthvoll, wenn sie den Weltmarkt erreichen 
können; ihr Vorhandensein an und für sich zählt für nichts. Wenn 
ferner die jungfräulichen Hilfsquellen eines Landes ausgebeutet 
werden, so erfordert es eine besondere Pflege, die Lieferung dieser 
und anderer marktgängiger Handeisartikel nicht ins Stocken ge- 
rathen zu lassen. Das erste Erfordernis für die erfolgreiche Ent- 
wicklung irgend eines unerschlossenen Landes ist, dass es von 
Leuten bewohnt ist, welche unsere Waaren verlangen und im Stande 
sind datür mit den Produkten ihrer eigenen Industrie zu zahlen. 
Dieses wichtige Ei'fordernis fehlt vollkommen im tropischen Afrika, 
obwohl der Versuch gemacht w^rd, dem Barbaren einen Geschmack 
für eine liöhere Cultur und deren Luxusartikel beizubringen. Bis 
jetzt jedoch sind die einzigen Artikel, weiche wirklich beliebt 
Bind Schnaps j Gewehre und Pulver. Da die moralischen und 
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physischen Eigenschaften der eingeborenen Stämme gegen diese 
gefährlich eil und vernichtenden Produkte des westiiclien Handels 
nicht Stand lialten. so ist die Folire davon gerade das Gegenlheil 
von dem gewesen, was als einziger anständiger Vorwand für die 
europäische Einmischung in das Schicksal des tropischen Afrika 
anzusehen ist. Die Schlüsse sind daher die folgenden: 

1) Das tropische Afrika ist im ganzen ungeeignet iür euro- 
päische Kolonisation.! 

2) Es ist nur wenig entwicklungsläliip: im Vergleich zu an- 
deren zugänglicheren und auch noch unaufgescblossenen Tbeilen 
der Welt. 

3> T'm diese beschränkte Entwicklung zu erreichen ist es 

nothwendii!-. 

a) dass die Signatai mächte der verschiedenen afrikanischen 
Kongresse die ausgezeichneten Verordnnnaen. für welche 
sie theoretiscli verantwortlicli sind, auch ausführen, 

b) dass in Ermanglung zuverlässiger eingeborener Arbeiter, 
Arbeiter eingeführt wei-den, 

c) dass Eisenbahnen eil;aut Averden. mindestens durch den 
Fieber-Gürtel, und dass die liaiipi sächlichsten Handels- 
strassen zu praktix lien Wegen gemacht werden. 

4) Sehr wenige «ipgenden sind aus Mangel an Mineral- 
schätzen in der Lage, eine entsja-ecliende Vei'zinsnntr auf das für 
sie aufgewendete Kapital zu ei möglichen, und die meisten verlangen 
die Unterstützung der Eegieruug durch Anleihen oder Garantien. 

5) Die Aufscliliessung von Afrika muss den Linien folgen, 
welche am wenigsten Widerstand darbieten, nämlich den Fliissen. 
welche in das Innere führen, oder künstlichen Strassen, für 
Wagenverkelir oder Eisen! 'ähnen. 

(V) Die günstigsten Bedingungen für die Ausdehnung dei- europä- 
ischen Heijschaft und für das Anzapfen der Hilfsquellen von 
Inner-Afrika, scheinen ihre natürliche Basis in Süd-Afrika zu haben. 
Man könne annehmen, dass die Entwicklung des tropischen Afrika 
ihren kräftigsten Anstoss von Süden empfangen und aut dem Rück- 
grat des Coniinents. A\Tl( iies zur Zeit von Britannien, Deutschland 
and Italien heheirscht werde, vorwärts gehen werde.-' 

Stanle}' sprach sich darauf sehr bitter über diese „Theo- 
retiker und Pessimisten'- aus, mit denen ei" nicht im geringsten 
übereinstimme. Die Argumente, welche er aber vorbrachte, waren 
recht schwach, wenn er die Entdeckung von Amerika durch 
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Kolumbus anführte, die trotz der Theorien seiner Gegner ertblpt sei. 
Dagegen verdient hervorgehoben zu wei'den, dass er sich gegen 
jede Einfuhr fremder Arbeiter ausspracli und dies damit begrün- 
dete, dass anstatt der 300 Träger im Kongo im Jahre 1S84, jetzt 
120000 zwischen dem Endpunkt der Eisenbahn und Stanley Sool 
thätig wären, obwohl er dabei übersehen dürfte, dass die vagabou- 
dirende Natur vieler Neger sie für den Trägerberuf abei' nicht für 
die regelmässige Arbeit vorzüglich geeignet eischcinen litsst. 

Den Reigen der Vorträge schloss der franzn>ist lie Reisende 
Lionel D^cle, der auch den am Tauganyika liegenden Theil unseres 
Schutzgebietes besucht hatte. Er betonte die Solidarität der Nationen 
bei der Erschliessung Afrika's, die Nothwendigkeit besserer Ver- 
bindungen, wollte sich aber ausser der kostspieligen Eisenbahn 
auch mit Wegen zufrieden geben. Diese Wege sollten nicht kost- 
spielige Strassen, sondern etwa (j Fuss breit sein nnd die end- 
losen Krümm iingen des Negerpfades vermeiden. Ein breiterer Weg 
sei ein Irrthum, da die Eingeborenen dann einen Fusspfad in den 
Weg selbst eintreten und beständig von einer Seite nach 
der andern wechseln würden, um einen Stein, einen Grasbüschel 
oder einen gefallenen Zweig zu vermeiden. Eine breite Strasse 
würde ausserdem innerhalb sechs Monaten überwachsen und ihre 
Instandhaltung sei ebenso kosisitielig wie ihre Herstellung. Die 
Stevenson Strasse vom Nyassa nach dem Tanganyika-See sei da- 
für ein Beispiel, da jede Spur von ihr verschwunden sei.*) Längs 
dieses Weges sollten, in Entfernungen von 10 bis 15 Meilen Wasser- 
plätze und kleine Stationen angelegt werden, während aut etwa 
je 100 oder löO Meilen die Eegierimg einen kleinen Handels- 



•) Es ist nicht ohne Interesse, da.^ Vorgehen der Engländer in dieser Hin- 
sicht zu verfolgen. Die Höhe der Frachten von der Küste nach Uganda, und der 
Uangel an Trügern veraiüassteii im vorigen Jabre das englisohe Auswärtige Amt, 
dnen Offi»« der Royal Engioeera zu einem Chef dea VerkehiaweBena zu ernennen 
nnd ihm den Auftrag zu geben, einen brauchbaren Karrenweg von Mombas nach 
dem Victoria-See zu bauen. Cai>t.T!ii h. L. Sclater hatte bereits ötH) englische 
Meileu (nach den letzten Nachrichten ) Jiiit Vi rl^'Sseiimiren des alten Weges und 
Anlage eines neuen zurückgelegt und dachte das ganze Werk bis Ende November 
lertigsustoUen. Natfiiüch kann es sidi hierbei nur um ganz oberfliohliohe Arbeiten 
handehi, aber diea dürfte auch für die Zwecke ztmSchst genügen, da gemeldet 
wird, dass 15 Kai r>'ii . welche die Sansibarfirma Smith, Mackenzie u. Co. expedirt 
hatte, ohne irgend welche Schwierigkeiten 470 Meilen dieses Weges durchzogen 
haben. Man hoflt in englischen Kreisen, dass ehe noch din Eisenhahn vollendet 
ist, der Trägerverkehi- schon längst durch den Wagenverkeiir ersetzt sein wird. 
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Posten errichten nnd einen Harkt Öffnen sollte, wie die Araber 
überall mit grossem Krfolge gethan haben. Er ging sogar so weit 
eine jährliche Sabsidie för jeden Händler zn fordern, der sich 
etwa 150 Meilen von irgend einer anderen europäischen Handels- 
Rtation niederlassen würde nnd betonte die Nothwendigkeit der 
EinfthruDg einer kleinen Scheidemfinze, welche in allen in AAika 
interessirten Staaten Gnrs haben sollte. Schliesslich plaidirte er 
fUr eine internationale Convention, nm den Elfenbeinhandel zu 
reguliren, damit nicht Zähne anter 18 Pfund Gewicht auf den Harkt 
kämen, nnd fftr eine andere Kommission, welcher alle Streitigkelten 
über Grenzfragen und die Brüsseler Akte unterbreitet werden sollten. 

Um nun noch den Kreis der Kenner des tropischen Afrika, 
welche sich jüngst zn der Sache geäussert haben — wir sehen 
Ton früheren Urtheilen englischer und dentscher Autoritäten ab — 
zn erweitern, so erwähnen wir noch, dass gleich nach Schlnss 
des Geographenkongresses eine interessante Debatte in englischen 
Blättern darüber stattfand, ob das Schire-Hochland, wo die Eng- 
länder seit 20 Jahren dauernde Ansiedlangen haben, für die Ko- 
lonisation sich eigne, oder nicht. 

n Es ist sehr zweifelhaft, so schreibt ein genauer Kenner 
des Landes, Sharp e,*) „ob Europäer jemals im Stande sein 
werden, dauernde Niederlassungen in Gentral-Afrika in derselben 
Art zu gründen, wie wir sie In Nen-Seeland, Australien und Süd- 
afrika besitzen. Es sind dies Kolonien, nach denen Auswanderer 
gehen können und die zur Aufnahme der überschüssigen Bevölke- 
rung europäischer Länder geeignet sind. Für die Bildang solcher 
Kolonien ist die erste Nothwendigkeit, dass die Kinder in guter 
Gesundheit aufgezogen werden können, ohne dass man sie zu 
Zeiten ausser Landes nach niedrigeren Breiten zn senden braucht. 
Die Behaaptung, dass eine solche Kolonisation in irgend einem 
Theil des tropischen Afrika nördlich von Sambesi durchaus un- 
möglich sei, wäre natürlich yoreilig, aber die Er&hrung, die wir 
zur Zeit haben, lässt wenig Hoffnung bestehen. In den Schire- 
Hochlanden haben wir nach meiner Ansieht ein so gutes Klima, 
wie auf den Plateaus von Centrai-Afrika nur ii'gend angetroffen 
werden kann, aber man hat doch gefunden, dass die Europäer, 
mögen sie so hoch gehen, wie sie wollen, immer noch zeitweiligen 
Anfällen von Fieber unterworfen sind. Das intermittirende Fieber 

*) The Geography aud Kesources of ßritiali Central Africa in „The Oeo- 
graphical Journal", April 1896. 
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schadet nicht viel, und man wird sich bis zu einem gewissen 
Grade daran gewöhnen, aber das remittirende Fieber ist schon 
weit schliiiiiuer. und das schlimmste von allen ist das haeniaturische 
oder Schwarzwasser-Fieber, welches früher oder später in irgend 
einem Theil von Centrai-Afrika aufzutreten scheint, wo Europäer 
sich niederlassen." Sharpe ist aber der Ansicht, da^ss man unter 
gewissen Bedingungen — und hierfiir bieten nach ihm die Schire 
Hochländer das beste Beispiel — erfolgreiche Kolonien in dem 
tropischen Afrika nach dem Muster der englischen Kolonien io 
Ceylon, Birma u. s. w. gründen kann. — 

Man konnte nach all diesen Verhandlungen deshalb etwas 
verblüfft sein, als in den Motiven zu dem Gesetzentwurf betrefflend 
die Wehrpflidit in den deutschen Schutzgebieten, mit dem jeder 
wohl zufrieden sein konnte, da er lange gehegte W&nsche be- 
friedigte, folgender Passus zu finden war: 

Die Ermittolaiigen der leisten Jahre, insbesoodere die ErforMdrangen der 
Sohot^gebiete, wie sie theils durch Beamte und Offizieie, tlieiin durch besondere 
wissenschaftliche Expeditionen und Stationen, theils durch Foi-schungsreisende ver- 
schiedener Nationen erfolgt sind, lassen es völlig ausser Zweifel, dass in einzelnen 
Kolonien für grössere Laudstrecken die erforderlichen Vorbedingungen zu einer 
Bededdiiitg mit Enropiem gegobea siiid. BezflgUdi des BüdweBtafrikanisoheii 
Sdhntsgebietes, dessen natfirliehe nnd virtbechaftliche Oestaltung sieh den ent- 
sprechenden YerhftltniBeen in der englischen Kapkolonie und in der südafrikanischen 
Republik durchaus ansohliesst, darf die Fiaire einer Besiedelung mit deutschen 
Landsleuten als entschieden betiachtet werden. Hier ist mit dem Versuche einer 
Jbesiedoiung bereits seit einiger Zeit begonnen und insbesondere ist bei den zur 
AblQsung gelangenden Maonsobaften der Eiüserlichen Sohntatnippe die Kcigung 
Torbaoden, sich in der Kolonie dauernd anznstedeln. Nicht minder ist es fest- 
i,'estellt, dass gro sse Landstriche in dem Innern des ostafrikanischen 
Beb utzgebi p tes die Fähigkeit besitzen, deutsclic Ansiedler aufzu- 
nehmen und ihnen die Möglichkeit eines geeigneten Lebenserwerbs 
zu verschaffen. Soweit die durch den Ltat ausgeworfenen Mittel ausreichen, 
werden Yeisncbastaüonai angelegt, um duich längere Beobachtung die Bedingungen 
festzQBtellen, die för eine solche Besiedelang als nothwendig an erachten sind. 
IVenn anoh nicht anzunehmen ist, dass schon in nächster Zeit sich ein grösserer 
5?h-oin deutscher Ansiedler in die Kolonion ergiessen kann, so ist doch zu er- 
wailen, dass in erster Linie und untnrft 'lbar die in Südwestafrika begonnene Be- 
siedelung mehr und mehr an Ausdehnung gewinnen wird. Denn auch die in 
diesem Behntagebiete angesessenen EoloniaigeseUschaften beabsichtigen, die Be- 
siedelnng der Kolonie mit grOeserem Nacbdradt za betreibeo, da nur eine solofae 
einen wirthschaftlichen AofBohwung des Landes erwarten lässt. Mit der Besiede- 
lungsfrage in engem Zusanimonhango steht die Frage der Ableistung der Wehr- 
pflicht in den Schutzgebieten. IMe Wehr- nnd Militärgesetze des Reiches gelten 
für alle Eeichsangehörigeo ohne Kucksicht darauf, ob sich dieselben im Inlande, 
oder in den Kolonien oder im Auslande aufhalten. Zur Zeit befmden sich nach 
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einer am 1. Januar d. J. gemachten Ao&tellung susammen 1060 Weuse in Süd- 
westafrüta , daranter 780 Detttsche. Wenn nun auch darunter etwa 680 anf die 

Angehörigen der Schatztruppe und der Beamtenschaft rechnet, so würden immer- 
hin noch 200 Deutsche übrig bleiben, von denen angenommen werden kann, dass 

sie fast alle der Wehrpflicht unterliegen. 

Bei der Betracbtuug der in Rede stellenden Fragen niuss man 
sich su^^ ü]ll vor übertriebenem Optimismus wie vor iibertriebenem 
Pessimismus zu hiiten suchen. Der erstere wird oftenbar von Stan- 
ley bekundet, der in festem Vertrauen auf die fortdauernde Aus- 
dehnung der Kräfte Euro])as sich die Erschliessung Afrikas als 
etwas verhältnissmässig Leiclites. dass sich gewissermassen im 
Rahmen der göttlichen Weltordnuug vollziehen wird, vorstellt. 
Die Erschliessung Afrikas ist nach ihm die letzte grosse That des 
alternden Europas, und sicherlich steckt in seinen Ideen viel 
Walires und Ideales, welclies nicht unterschätzt werden soll. Der 
Entdeckung Amerikas folgte, nachdem der Golkonda- Rausch 
schnell verflofrcii. die Periode der Kolrmisatioii. in der wir uns 
besonders in Südamerika nach mehrhundertjähriger Thätigkeit immer 
noch befinden, aber man kann schon den Zeitpunkt voraussehen, 
wo die Berge Brasiliens wie das Amazonasthal und die ungeheuren 
Ebenen des Südens von einer dichten, thätigen, und cultivirteu Be- 
völkerung bewohnt sein werden. Insofern hat der Optimismus 
Stanley's seine Berechtigung, als es gar keinem Zweifel unterliegen 
kann, dass wir heute über ganz andei e Mittel für die Kolonisation 
verfügen, als die früheren Jahrhunderte, und dass vor allen Dingen eine 
jede kräftige ISation dieNothwendigkeit fühlt, kolonisiren zu müssen. 

Auf einem Geographentag braucht natüi lich diese Idee nicht 
weiter zum Ausdruck zu gelangen, aber eine jede in Afrika kolo- 
nisirende Nation rechnet mit der Wahrscheinlichkeit, für ihre In- 
dustrie nicht nur neue Absatzgebiete zu eroftnen, sondern auch 
für die Ansiedlung Terrain zu gewinnen. Am besten illustrirt 
dieses Bestreben folgende Tabelle der Besitzverhältnisse der in 
Betracht kommenden Staaten, wie sie sich in den letzten 12 Jahren 
entwickelt haben, unter HinzurecUnung des Areals ia Europa. 





1884 


1896 


Zuwachs 


Areal 1890 
verglichen mit 
1884 


Frankreich 

Gros^ihritannien 
DeutscUlaaci 
Belgien 
Italien 


1 , Meilen 

engl. 

889,000 

8.530,770 
208,670 
11,370 

iio«6ao 


Q Meilen 

3,391,000 
11.12n,8ßO 
1,230,740 
1,011,370 
610,620 


□ Meilen 

2,622.000 
2.599 090 
1,023 070 
1000000 
600 000 
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Allpi'n Giossbritanmen hat in Afrika seit 1884 an 2 Millionen 
Qnadratmeileu erworben gegen 920920 (jiiadratmeilen, welche 
Deutschland und 2'/2 Millionen Quadratmeilen, welche Frankreich 
zufielen! Wer gewohnt ist mit einer langen Entwicklungsdauer 
zu rechnen — und das müssen wir bei der allgemeinen Koloni- 
sation von tropischen, ungesunden, von kräftigen Schwarzen bevöl- 
kerten Landstrichen — der wird sich keinem Zweifel darüber hin- 
geben, dass die auf Afrika im Laufe der Jahrhunderte wirkenden 
Kräfte einen heute noch nicht zu übersehen den Einfluss ausüben werden. 

Der Pessimismus auf der andern Seite, w'ie er sich in den 
Ausführungen Silva White's aussprach, scheint uns in seiner Art 
sehr tibertrieben, wenngleich sie in ihrer Schrofflieit und Sicher- 
heit anfänglich etwas Bestechendes haben. Dasjenige, was er 
über Akklimatisation sagt, wird bei dem heutigen Stande unserer 
Kenntniss vielleicht auf weniger Widerspruch stossen als seine 
nationalökonomischen und politischen Anschauungen. Er begeht 
den Fehler, seine Schlüsse aus einer verhältnissmässig geringen 
Zahl von Beobachtungsreihen zu ziehen und nun zu verallgemeinern- 
Wir wissen aber, abgesehen von den Küstengebieten, welche im 
Grossen und Ganzen für europäische Kolonisation nicht tauglich 
sind, noch recht wenig von dem Continent, von dem sich erst 
allraählig der Schleier, welcher ihn dem Auge des Europäers ver- 
hfillte, erhebt. Wenn man das S^'stem, welches White anwendet, 
weiter verfolgt und noch durch Betrachtungen über Weiterent- 
wicklung autochthoner Eassen ergänzt, so würde es das Beste sein, 
wenn wir die Hände in den Schooss legten und, um ein Beispiel 
anzuführen, zusehpn. ^^ie die Ostasiaten die Hälfte der Welt er- 
obei ten. Auch er bedenkt zu wenig, dass selbst, wenn der Erfolg 
der Kolonisation Afrikas ein mässiger w'äre, die europäischen 
Staaten doch genug Mittel haben, ihn schliesslich herbeizuführen. 
Wenn man ihm von seinen spezifischen englischen Standpunkt 
Recht geben kann, dass England, welches in andern Ländern noch 
genügend kolonisatorische Aufgaben hat, sich in Afrika etwas 
ftbernominen hat, so wird er dies f&r Deutschland sicher nicht 
gelten lassen. 

Eine objektive Auffassung dieser Verhältnisse* welcher wir bei 
Eröiternncr unserer deutjschen Kolonialpolitik aus verschiedenen 
Gründen den Vorzug zu geben haben, wird zu dem Ergebnisse 
des fiofi liquet kommen müssen. Bis der Nachweis einer 
dauernden Ansiedelung von Deutschen in dem zentralen Afrika 
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erbracht woi den ist, müssen wir auf der Ansicht bestehen bleiben, 
dass unsere ti opis(!hen Kolonien werthvoUe Planta^enkolonien wer- 
den, aber vorlaiiü^: keine Ansiedeliingskolouien sind, uiit, alleiniger 
Ausnahme von Südwestafrika. Wenn die in dem Gesetzentwurf 
erwähnten Versuchsstationen richtig angelegt und geleitet 
werden, so wird man im Laufe der Zeit eine schätzbare Menge 
Material zur Beantwortung der Frage der Besiedelung gewinnen. 
Logischer Weise sollte mau aber mehrere Versuchsstationen an- 
legen, einmal Versuchsstationen für tropische Gebirgsculiuren, wie 
Kaffee, Thee, Chinchona u. dergl., welche einen hohen Treis auf 
dem Weltmarkt bringen und denen sich der Unternehmungsgeist 
am ehestens zuwenden wird, und Versuchsstationen in Usambara, 
Ukami u. s. w., in der angeblich malariafreieu Höhe, tür Vieh- 
zucht, Ackerbau u. dergl. Hier sollten eine Anzahl Familien von 
der Regierung angesiedelt und die ersten Jahre unterstützt werden, 
wenn möglich Buren oder Südeuropäer, die sich voraussichtlich 
am besten für den Versuch der Ansiedelung eignen. 

Die auf die Kultivirung des Negers durch Zwang gerichteten 
Pläne sind nicht neu, sie kehren seit einigen Jahren regelmässig 
wieder, ohne über einen Achtungserfolg hinauszukommen. Die 
Kolonialpolitik heutzutage ist Manchesterpolitik in fast allen Be- 
ziehnngen, mau glaubt, genug gethan zu liaben, wenn man 
die nüthigsten Einrichtungen einer Staatswirthschaft nach modern 
europäischen Begriffen einführt, eine notlidüiftige Kechtssicherheit 
herstellt und dem Handel die Wege ebnet. Die Missionen und 
staatlichen Schulen werden für die weitere Erziehung des Negers 
sorgen, die Steuern ihm die verdammte Bedürfnisslosigkeit nehmen 
und dann wird nach dieser Ansicht alles von selbst sich ganz 
harmonisch weiter entwickeln. Bei diesem Raisonnement wird 
aber immer übei sehen, dass, wenn in Europa die Völker ziemlich 
ausgewachsen sind, sich Afrika und seine eingeborene Bevölkerung 
in der Lage eines Kindes befinden. „Wer aber die Natur des 
Negers der A\ildniss kennt," so sagte schon vor laugen Jahren 
Prof. Schweinfuith, „wird wissen, dass man sie nicht nachhaltiger 
von jedem Fortschritt abzuhalten vermöchte als durch voreilige 
Proklamirnng von Freiheit, Gleichheit und Brüdeilichkeit. Will 
man Afrika ruiniren, so braucht man es nur so zu behandeln, als 
ob es Europa wäre; will man aber Afrika kultiviren, so muss man 
afrikanische Kultur entwickeln." Wo aber ist der natürliche Ge- 
nius dieser afrikanischen Kultur, den Graf Pfeil und Silva White 
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Sachen? Ist es die Hörigkeit auf der Grandlage aHgemeiner Ar- 
beitspfliclit? Und wer bat heute noch den Math, fttr ein System 
wie das H&bbe-8chleid«nsche ,,7ertragssystem^ *) zu plaidiren^ 
welches die geisorollste Darchf&hrung dieses Gedankens ist, die 
man seit dem Galtnrsstelsel van den Bosch's finden kann? 

Wenn man nnn hinsichtlich der Besiedelöng im Grossen and 
Ganzen zu Besaltaten kommt, die nicht sehr ermathigend sind^ 
so wird es sich Tlelleicht empfehlen, anch mit Eisenbahnbanten, 
welche auf die Hochplateaus f&hren, nicht zu schnell yorzogehen. 
Im Grossen und Ganzen wird es gesundheitlich wenig Unterschied 
machen, ob der Europäer in der Kttstenzone oder in der ersten 
Ürwaldzone der Gebirge wohnt und man muss sich daher fragen, 
ob es tUr seine besonderen Erwerbsinteressen im Plantagenbau 
nicht besser w&re, wenn er erst einmal die Ettste entwickelte. Vor 
Jahren schon wurde im Kolonialen Jahrbuch (Jahrgang 1892) in 
einer Arbeit die „Plantagen-Cnltivation als das erste Erfordemiss 
rationeller Wirthschaftspolitik** im Hinblick auf Ostafrika ge- 
schrieben: „Das Programm, welches eine „koloniale Gulturpartei^, 
wenn man den Ausdruck nach Analogie mancher Cnitnryereine bilden 
kann, aufstellen würde, wflrde allerdings sehr nüchtern sein und mit 
manchen sehr beliebten Bestrebungen arg in Conflikl kommen. Es 
lässt sich einfach dahin ZKsammenfassen, dass man in Ostafiika. 
die Stationen im Innern nur als Beobachtungs- and Militärstationen 
(wir würden dafttr heute lieber sagen: Gulturstationen), um den 
Karawanenhfindel zu schtttzen, beibehält, sonst aber alle Cul- 
turbestrebungen in die Zone der Gewinngrenze der 
Plantagencultur yerlegt, in die erste Culturzone eines 
jeden tropischen Landes.** Diese Gewinngrenze ittr Plantagen- 
Produkte entfernt sich aber nicht weit von der Küste. 

Diese sogenannte Gewinngrenze für die einzelnen Produkte 
zu bestimmen ist bei unserer verhältnissmässig noch grossen ün- • 
kenntniss verschiedener in Betracht kommender Faktoren st-lbst 
bei jeder einzelnen Colonie heute noch nicht möglich. Die Be- 
rechnung wird sich auf die Boden- und Niederscbkigsverbältnisse^. 
Marktpreise, Herstell ungs-, Transportkosten n. s. w. za erstrecken 
haben und sich sowohl auf die Eingeborenen- wie europäische 
Kulturen beziehen. Sie verschiebt sich von Zeit zu Zeit, je nach, 
dem Oberwiegen des einen oder anderen günstigen oder ungünstigen. 



*) Sidie Dcutsdhe Eokoialidtiiiig 1887. 
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Faktors, doch kann man im Allgemeinen annehmen, dass nnter 
80118t günstigen YerMitnissen gute Yerkehrsbedingnagen dazu bei* 
tragen, die Gewinngrenze weiter nach dem Innern zu verschieben. 
Der tropische Plantagenbaii muss damit unter allen Umständen 
rechnen, denn er hat seine Produkte zu einem besonders rentablen 
Preise zu liefern, wenn er bei der jetasigen Eonkarrenz anf dem 
Weltmarkte konknrriren wiU. 

Wenn wir nun aus dem früher gesagten unsere Schl&sse 
ziehen, so würden sie mit Bezug anf die gestellten Fragen etwa 
t'olgendermassen lauten: 

1 ) Die Frage der Besiedelnng der Höhengebiete des tropischen 
Afrikas ist noch offen und mnss für die tiefer liegenden Distrikte 
verneint werden. 

2) Die zeitweilige Niederlassung von Europäern ist in ganz 
Afrika möglich. 

3) Die Frage nach der möglichen Entwicklung des Innern 
wird durch eine Reihe wenig bekannter Faktoren bestimmt, die 
aber, soweit sie sich anf Plantagenknltnr beziehen, mit der Zone 
der Gewinngrenze eng zusammenhingen. 

4) a priori ist anzunehmen, dass, wo nicht besonders günstige 
Verhältnisse Torliegen, diese Zone dicht an der Küste verlänft 
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Die KoU»la]ffeBeteff ebttiur dee DeutsoluHai Belolui mit dem 6e- 

«etze über die KousnlargeriditBbarkeit Yen KoÜBch, Amtsgerichtsiath» lEHjg^ed 
des Hauses der Abgeordneten. HaxmoTer, Helwijfsolke Verlagsbuchhandlung 1896. — 

Das Buch, welches eine willkommene ErgS 11x11?)? zn leni Woike des verstorbenen 
Assessors Kiebow bildet, enthält eine Zusaiiuueusteliuug aller erlassenen Gesetze, 
Verordnungen u. s. w., welche mit der Rechtspflege und der Verwaltung in den 
Kolonien in iigeud welcher Besiehung stehen, sodass jeder, der m die Kolonien, 
eei es als Staats» oder Priyatbeamter, sei es als HOitirpenoii oder als Reisender geht, 
In die Lage Tersetst wird, sich über die dortigen Verhältnisse durch Benutzung 
dieses Buches zu unterrichten. — Mit der Gesetzgebung für die Kolonien steht in 
en£jem Zusammenhange die Gesetzgebung über die Konsularq^erichtsbarkeit. und 
deshalb sind auch alle hierauf bezügUchen Gesetze, Eilasse und Verordnungen 
nollgettommen worden. Das Bwdi ist daher m einem ansehnHehen Bande ange- 
schwollen, doch mnsste ein sehr reichhaltiges Material zusammengetragen werden, 
um es zu einem vollständigen zu machen. Diu H' rausgahe der Kolonialgesetx- 
gebung des Deutschen Reiches wird fortgesetzt, und die neuen Yerotduungein ond 
Erlasse soUeu nach Bedarf in einzelnen Heften eracheineu. X 



— XTama und Damara, Dentsoh-SUdweataArlka. Heransgegeben 
ym H. von Frau 9018. Magdehorg. Druck nnd Verlag von E. Baenaoh jnn. 

Premier-Lieutenant H. v. Fran90is firüherer Offizier der Schutztruppe, Bruder des 
ehemaligen I^ndeshauptmanns in Peutsch-Südwestaf rika , piel t uns in dem vor- 
iegendem Werke eine treffliche Schilderung seiner Erfa)n unifLU während der 
afrikanischen Dienstzeit. Der Leser lernt die Bodengestaituug, Klima, i'ilauzen- uud 
ISfflwelt kennen ond wird eingefShrt in die Gesohidite der eigenartigen Be- 
völkerung, der Bmgdamaxas, Hottentotten und Hereros. Intereesant ^d die 
Kultur» und Sift»tibilder. Auf die Bastards setzt der TexCasser in cultureller Hin- 
sicht grosse Hotlnunpen. Interessauto Einzelheiten über die politischen Verhält- 
nisse seit Eintretten unserer Schutztrujipen werden ebenfalls mitgeteilt Auch der 
Beschäftigungsaiten, wie Ackerbau, Viehzucht, Uandwerk, Reisen lu s. w. ist gedacht 
und wir erhalten aus der OesamtdarsteliuDg ein getreues Bild vom Leben und 
Iniben dieses eigenartigen Landes, von dessen Wert der Verfesser, wie aOe Kenner 
fest überzeugt nnd. Wir möchten Jedem em Studium dieses mit vielen Büdem 
gesohmüttktMi Werkes empfehlen. X 



Nach den Transvaal- Q-oldf eidern. Schilderung vou Laud uud 
Leuten. Yoa Bidiard Tabbert Fünf Illustrationen. 1896. Dmcik und Verlag 
von Schmits & Bukofser, Beilin C Der YerCBsser schildert uns in lebhaften 
Farben seine Beise naoh TransvaaL Wir berühren Las Palmas, vetsohiedene 
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Häfen der Kapkülonie und durcheilen mit der Kisonhahn Natal. Die Wirthschafk- 
verhältnisse dieses LaTnic^ werden dabei eaigehouder berücksichtigt. An der 
Iransvaalgrenze beste)geu wir die Postkutsche und gelangen endlich nach Jobanaes- 
borg. Das Lebes und Treiben dieser Goldstadt sowie der Hiaptstadt ]^tona und 
der Witwatersrand-Ooldfelder ist reebt gut geschildert SoibliessGch hebt der Ter- 
fasser noch die wirthschaftliobe Bedentang der Delagosbai und bftftige Entwicklang 
der afrikanischen Bepublik hervor. X 



— Der Plante«enbau in Kamerun imd seine Zukunft. Drei 
Beraebmfe von ProL Dr. F. Wohltmann, Bonn-Poppelsdorf mit 18 Abbüdungen, 
2 Karten nnd 2 Flinen. Berlin 1896. Yeilag von F. Teige. Vor uns b'egen die 

Besnltate einer Stadienreise, die der Prof. Dr. "Wohltmann in Kamerun unternahm. 
Eine puto Zukunft wird dem Plantagenbau di'^spr Krl nne in Aussicht gestellt. An 
der Küste kann das fouchtwarme Klima für Katt'ee, Kakao, Vanille, Bananen etc. 
nicht besser sein, und in den höhereu Lagen gedeiht die Kartoffel, wie Versuche 
in Bnea gezeigt haben. Der Boden des Ejimeruugebirges ist von Tonfi^ldier 
Fmdiibarkeit nnd wird ab Eigebniss mehrfacher üntorsadiungan nnd Yergleidi^ 
mit den Bfiden der anderen Kolonien an die erste Stelle gesetzt. Die VerschifiFung 
der Produkte ist sehr ber|uem, denn bis diclit an das Meer lieran reichen diese 
fruchtbaren Länderoien. Es ist zu bewundern, dass der Werth Kameruns von 
unsern Capitalisten fast immer noch unterschätzt wird. Mehrere Autotypien von 
Originalphotograpbien ▼aansahanHohan und bevnoheni dtt Work,' das wir nament* 
liob Kiq^italisten empfehlen mSehten, X 
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Die Entwicklung der Zustände in Irausvaal. 

Eün Bflitng mm h&ssern VersüindniflS denelben. 
Von Kr. Schnapauff. 

Seit meiner Kiirkkolir von Afrika !iat man mich häufig um Oripntirunp über 
die Zustiimlo Transvaals, nani*'ntlicii iia Zusatfimenliani,' mit dun kiir/.lii Ii ihirt statt- 
gehabtüu Uiuulieii, ursucht Diesen» Wunscliu glaubte ich am besten ouLspreciien 
XU kdnnen durcli eino kurz gefasste DantteUnng des Entwicklnngsganges jenes in- 
tttrasaanten ILandes. In Betreff der einxelnen Daten habe ich midi an Erinne- 
raogen aus früher geIe.senGn Werken gehalten, sowie an mündlicln» Ueberlieferungeni 
eigene Evlohnisst! und Notizen. Das Zusamiuentretff'n VfM'srluiMl.Mipr lnt<:'r>:»ssen 
i.st der natürliche <<nind für die Kxi-tenz so viclfr von »Mn:iiiil>-i abweichender 
Urtheile über Trausvaal. Für die Würdigung dei^selben konimt e.s auf ihre Ob- 
jectivität an, tmd die blosse Meinung Einsdner liat wonig Werth. Konnte ioh 
nnn nioht nrnhin, gel^gratiieh meiner dgnen Smpfindnng Baum so geben, so habe 
ioih inioh doch bemnht, möglicbBt mich an Thatsac h« ti zu halten . und es jedem 
lyeser zu überKassen, ans dem Darge.stellton .sich .selbst ein Urthoil zu bilden. 
Einen weiteren Werth beansprucht diese Arbeit nicht, als dass sie beitragen müge 
zur Aufklärung über die Zuatande in Transvaal, über des.sen Bedeutung für Süd- 
Afrika und fQr die ganze Cnltnr-Welt. Gelang dies, so glaubte ich zugleich eine 
Fflicbt der Dankbarkeit zu erfttUen gegen &n E^nd, in dem ich laugo Jahre gelebt 
und zu dessen mannigfaltig zQsamniengesetster Beyölkemng ich auf die versdhte- 
denste Weise iu Beziehung getreten bin. 

Im Jahre 1652 brachte der Schiftsaizt und Kaufmann Van 
Riebeek eine Anzahl yon Leuten holländischer, deutscher und 
andrer Abkunft nacli dem Kap der goten Hoffnung für den Dienst 
der„Niederländi8ch'08ti]idi8chen Com])agnie"^ welclie hier eine 
danernde Niederlassung znm Zwecke der Aasbreitnng ihres Hendels 
begründen wollte, während der Platz bishei- nur von den Schiffen 
verschiedener Nationen auf ihren indischen Reisen zwecks Ver- 
proviantirung angelaufen wurde. 1687 und später kam eine An- 
zahl der in Folge des £dict8 von Nantes (1685) aus P^rankreich 
geflüchteten Hugenotten hinzn, welchen beiläufi»; siidafrika den 
Beginn seiner Weinkulturen verdankt. Aus der Verschmelzung 
dieser und später von verschiedenen Nat'onen hinzugetretener Ele- 
mente ist die heutige Südafrikanische Boeren^Beydlkerung ent- 
standen. Nicht latreffend ist die Bezeichnung »HolUtndischa 
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Boeren" für deren Abstammunj^, wenn auch unter den angewandteü 
Maasregeln der Niederländischen Cümpaj^nie ihnen in sprachlicher 
und rdigiöser Eichtimg ein holländischer Charakter aufgeprägt 
wurde. 

Der Driif k. welchen die gewinnsüchtige Handelsgesellschaft 
in wirthschaftlicher und socialer Beziehaog auf die Ansiedler aus- 
übte, verursachte bald l Unzufriedenheit und veranlasste, dass viele 
derselben weiter ins Inland verzogen, wo sie mit den herum- 
schwärmenden Hottentotten und den Kafierstämmen häufig in Colli- 
sion geriethen und, in ihren Niederlassungen gestört, sich zum 
grossen Theil bereits an jenes NomadenlHben gewöhnten, welches 
den noch heute gangbaren Ausdruch „Trekboeren" liat ciitsK^hen 
lassen. Diese Boeren waren in der Folge dem Einfiuss der i'ort- 
schreitenden europäischen Civilisation fast ganz entzogen. Die 
holländische Staatenbibel blieb für lange Zeit das einzige litera- 
rische Bildungsmittel, welches sie Itegleitete. Sie lebten moistens 
zerstreut mit iiiren Heelden, und ihr Familienleben nahm jenen 
patriarchalisch antokratischen Charakter an, der an die Israeliten 
des alten Testaments erinnert, dessen Tendenz auch heute noch 
ihrem Wesen mehr zu entsprechen scheint als die auf Duldsamkeit 
und allgemeiner Menschenliebe beruhende Lehre Jesu* Die Ge- 
legenheit, die Farbigen zu Sklavendieusten verwenden zu können, 
enthob sie dauernder und systematischer Arbeit, und der ungeheure 
Wildretchthum der Steppen, sowie die offenen Grenzen des grossen 
Hinterlandes veimehrten noch die Vorliebe zum ungebundenen 
Nomadenleben. Der Hang zum Trekken war also bereits bei den 
Boeren vorbanden, als durch den Pariser Frieden 1814 England 
dauernd den Besitz der Eapkolonie erwarb. 

Die von England geschaffenen Einrichtungen, und namentlich 
die den Eingeborenen gegenüber angewandte allzu philanthropische 
Politik, endlich die Abschaffung der Sklaverei im Jahre 1833 rief 
gewaltige Erbitterung bei den Ansiedlern hervor. Als dann die 
von der Regierung ausgeworfene Entschädigungssumme durch Cor- 
rnption und Intriguen nur zu geringem Theil in die Hände der 
früheren Sklavenhalter lloss, und nachdem häufige Beibereien 
zwischen Beamten und Ansiedlem stattgefunden hatten, verliess 
ein grosser Theil der Letzteren die Kolonie in den Jahren 1836—40. 
Nördlich vom Vaal-Flusse kam es zum Kampfe mit dem Matebele- 
Häuptling Moselekatse, welcher fast alle in dem heutigen Trans- 
vaal wohnenden Kaffernstämme unterworfen hatte. Nachdem dieser 
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sich über den Limpopo-Flnss nach Norden in das heatige £Lhodesia 
snrückgezogeu, blieben einige Beeren sowohl im Transvaal als 
zwischen dem Orange- nnd dem Vaal-Flnas, in dem heutigen 
Orange-Freistaat. 

Die Mehrzahl jedoch wandte sich nach Süden, wo sie nach 
heftigen Kämpfen mit den Zulu-Kaffern in Natal sich festsetzten, 
bis ihnen der Besitz dieses Landes wieder von den Engländern 
streitig gemacht wurde. Anfangs setzten sie sich mit Erfolg zur 
Wehre, doch schliesslich, 1848, schickte sich die Mehrzahl wieder 
znm Trekken an und wandte sich unter Ffihmng von Hendrik 
Pretorias nach Norden. Hier beanspruchten die Engländer bereits 
auch schon alles Land bis zum Yaal-Flnss. In dem Qefecht bei 
Boomplaata zurftckgeschlagen, zog Pretorlus mit seiner Gefolg- 
schaft flber den Vaal. 

Im Jahre 1852 erkannte England die Unabhängigkeit dieser 
Beeren an und erklärte 1854 auch den Orange-Freistaat fttr un- 
abhängig. 

Die Boeren breiteten sich schnell unter yerschiedenen Ffihrern 
ftber das heutige Transvaal aus. 1855 berichtete bereits ein portu- 
giesischer Priester*), Rita Montanba über die Stadt Schoemansdaal 
mit 1800 Einwohnern bei den Zoutpansbergen, welche später, 
1860, aufgegeben und von den Kaffem wieder zerstört wnrde. 
Hier haben damals auch einige Deotsche yon der ursprünglich 
nach Indien bestimmten und in der Kapkolonie angesiedelten Legion 
gewohnt. Von diesen waren viele nach Transvaal gekommen und 
haben sich mehr oder minder mit den Boeren verschmolzen. Einige 
Beeren setzten sich im östlichen Theile des Landes bei Leydenburg 
fest, die Mehrzahl aber blieb im Westen bei Potschelstrom. 1858 
erzielte Pretorins die Einigung der verschiedenen Theile, und mit 
der in demselben Jahre angenommenen Grondwet entstand die 
heutige Sftd-Afrikanische Bepublik. 

Bis znr Wahl des Präsidenten Thomas Bürgers im Jahre 1872 
bietet die Geschichte des neuen Staates nichts Wesentliches 
Bärgers, ein Geistlicher aus der Kapkolonie, war von wohlmeinendem 
Drang beseelt, die Interessen des Landes zu fordern und dasselbe 
auf eine höhere Cnlturstufe zu bringen, stiess jedoch in seinen 
Bestrebungen auf nicht geringen Widerstand bei der Boerenbe- 
vOlkernng, yon der einige Familien wieder zum Trekken sich ent- 



*) Fred Jeppe: The ZoutpaiMbeig GoldfleMa 1899. 
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schlössen nnd sidi theils in MossamedeSi den portogiesischen Be- 
siUungen in Weslafrika» bei Hampata, theils in Oyamboland 
niederliessen. 

Schliesslich setzte Bürgers es 1875 durch, einen HandelsTertrag 
mit Portngal abzuschliessen und nach Holland zn reisen, nm dort 
Gapitalisten für den Ban einer Eisenbahn von Delagoabay nach 
Pretoria zu interessiren. Hierdurch bezweckte er vor Allem das 
Land in seinen Handelsbeziehnngen von England unabhängig zu 
machen nnd ihm eine freiere Verbindung mit der KQste zu sichern. 
Gold und andere Metalle waren bereits entdeckt*^), und wenn Bürgers* 
Pl&ne zur Ausführung gekommen^ wenn die Abneigung vieler 
Beeren gegen die Gultur ftberwunden wäre, so hätte sich das 
Land vielleicht schnell zur Blftthe entwickelt. 

Aber zur Gegnerschaft von Innen gesellten sich äussere 
Widersacher. Mit Eifersucht beobachteten die englischen Politiker 
did Vorgänge nnd als 1876 der Krieg mit dem Kaffemhänptling 
^Sikoekoeni^, in dem auch der Deutsche Hauptmann von Schlick- 
mann**) s^nen Tod fand, durch die XJnentschiedenheit der Boer- 
Commandos nicht schnell beendigt wurde, benutzte man dies als 
Vorwand und erklärte 1877, da die Transvaal Begierung nicht 
stark genug sei die weisse Bevölkerung zu schützen, zwar unter 
' Protest des Präsidenten nnd vieler Bfirger, aber ohne thätlichen 
Widerstand das Land fßr englisches Besitzthnm. — Durch den 
bald darauf ausgebrochenen Krieg der Engländer mit den Zulus 
ward die Aufmerksamkeit von den Transvaal Angelegenheiten 
abgelenkt, nnd die antienglische Partei wuchs unter der Unzu- 
friedenheit mit der Abschaffung alter und ESinfÜhrung neuer, den 
Beeren unbequemen, Einrichtungen. Besonders erregte die Auflösung 
des „Volksraads'* ihren Unwillen. 1880 fand unter Vorsitz von 
Paul KrOger bei Paardekraal eine Versammlung von Bürgern statt, 
in der beschlossen wurde, die englische Herrschaft abzuschütteln. 
In Heidelberg hisste man die republikanische Flagge, nnd nachdem 
englische Truppen erfolgreich bekämpft, ja In den Gefechten bei 
Brunkhorstsprult, Amajubahill und Langsnek völlig besiegt waren, 



*) Bainas, Burton, Mauch, 

**) Dieser in Transvaal allgenieiii lioi lit^esehätzto Officier. dor früher der 
dentsohen Gesandscliaft in Paris atla -hirt, in Folgp dos „Arnim Falle s". Europa 
verlassen hatte, war von Bürgers mit der Bildung eines Freiwilligen Corp}> be- 
anftngi Soid Onb befindet sich is den fiuinen des Fort Bürgers in der Nähe des 
Stel^ott FlnsBes. 
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warde wiederum, 1881, die Selbstständigkeit der Republik unter 
englischer Suzeraiuitäl aaerkanut. 

Die liberale Partei war in England am Ruder, und das 
Cabiiiet Gladstone blies Uberall zum Rückzug. Zwar drohte noch 
einmal wegen Zwischenfälle an der westlichen Grenze, durch Er- 
richtuuf]: der Republiken „Htellaland" und „Gosen", sowie an der 
Zulugrenze durch die Errichtung der „Nieuwen Republiek", die 
Kriegsfackel aufzulodern, doch durch den Abschluss der Londoner 
Convention von 1884 wurden die Streitigkeiten beigelegt. Die 
beiden erstgenannten Reiiublikeu wurden aufgehoben, Betschuanaland 
ward englisches Pi otectorat, die Nieuwe Republiek wurde anerkannt 
und später mit Transvaal vereinigt, jedoch reservirte England 
sich die Seeküste, und 'J'ransvaal wurden einige Zugeständnisse 
gemacht. Zwar spricht diese Convention die Aufhebung der 
Suzerainität Englands über Transvaal nicht direct aus, aber es 
ist heute ziemlich aUgemein anerkannt, dass dieselbe nicht mehr 
zu Recht besteht 

Bevor wir den ureiteren Entwicklungsgang des Landes ver- 
folgen, welches in letzterer Zeit das Interesse der ganzen civUi- 
sirten Welt auf sich gelenkt hat, ist es namentlich auch zur 
richtigen Beurtheüung der kürzlich stattgehabten Ereignisse von 
Wichtigkeit, den moralischen Eindruck, welchen die eben behau* 
delte Epoche auf die 6em&ther der in verschiedener Richtung 
Interessirten hervorrief und dort zurückliesS; zu belenchten. 

In eingefleischten Boerenkreisen war man mit Recht stolz 
auf den erfochtenen Sieg über das mächtige England. Fühlte man 
sich einerseits der Vorsehung für ein „directes Eingreifen zu 
Gunsten des bevorzugten Volkes" verpflichtet, so glaubte mau 
sich andererseits nun stark genug, den Kampf mit der ganzen 
Welt aufnehmen zu können. 

Der englischen Kolonial poliiik, deren Endzweck von jeher 
das Interesse des englischen Handels und Capitals ist., war der 
militärische Stolz der Xatinii /um i^>l^v gebracht worden, man 
konnte es nicht verwinden, dass die durch die gering geachteten 
und an Zahl schwachen Boeren erliitene Niederlage ungeracht 
bleiben sollte. Dass diese zum grossen 'riieil durch di»^ Unvor- 
sichtigkeit der Führer, durch deren iibei iiiiit hiüt^ (leringschätzung 
des Gegners, welche die (iiiahr übersieht, herbeigeführt war, 
vergass man bald, und namentlich bei der Jüngeren Generation 
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britischer Abkunft in Südafrika verschärfte sich allmählich die 
politische Gegnerechaft gegen die Boereu zu Hass und Verachtung. 

Es gab aber noch andre unzufriedene Elemente in Trans- 
vaal, und zu diesen gehörten diejenigen der verschiedenen Nationen, 
welche sich dort als Geschäftsleute angesiedelt hatten, unter dem 
englischen Regime prosperirten, und nachdem mit diesem auch das 
englische Capital verschwand, weniger gute Geschäfte machten, 
ferner solche, die einträgliche Aemler inne hatten und dieser 
verlustig gegangen waren, endlich ärmere Boeren selbst, bei denen 
der Patriotismus bis an den Geldbeutel reichte, und welche ein- 
sahen, dass mancher unter den Kngländern leicht erworbene Ver- 
dienst jetzt ausblieb. An Stelle des um Geld niemals verlegenen 
britischen Gouvernements waren eben die alten einfachen Ein- 
richtungen getreten, und bald waren die Kegierungskassen leer. 
Die Hoffnung derjenigen, welche unter Präsident Burgers eine fort 
schrittliche Tendenz für die südafrikanische Republik befürwortet 
hatten, scheiterte ebenfalls. Der Präsident Paul Krüger, welcher 
• den allerorthodoxesten Kreisen, den sogenannten „Doppers", ent- 
stammt, stützte sich auf eine aus den der Cultur abholdesten und 
unzugänglichsten Elementen zusammengesetzten Majorität, und 
man versuchte mit Erfolg die liberaleren Elemente aus der Volks- 
veriretung fernzuhalten. 

Das Misstrauen gegen Engländer sowohl wie gegen alle 
sonstigen Ausländer war erregt und wuchs immer mehr bei den 
conseryattvsten Boeren, und selbst Leute, welche offen gegen Eng- 
land zur republikanischen Partei gehalten, und die sich vielfach 
nm das Land verdient gemacht hatten, niussten hierunter leiden. 

Ich will hier einen Passus einschalten ans Notizen, die ich 
Ende 1885 niedergeschrieben habe: 

„Ueber Transvaal hatte ich mich gründlich getäuscht. Die 
augenblicklich schlechte Zeit war mir im Voraus bekannt, doch 
ich hatte erwartet ein zwar urwüchsiges, aber aufstrebendes Volk 
zn finden. Was ich fand, waren verrottete Zustände und Zurück- 
gang, und ich konnte nur bedauern, dass das Volk die ihm inne* 
wohnenden guten Kräfte nicht zu heben und anzuwenden verstand. 
So steril die Bodenbeschaffenheit Südafrikas und Transvaals ist, 
so steril ist anch die Boerenbevölkemng; doch ihre Zukunft ist 
ein gi'osses Fragezeichen. — Augenblicklich ist das Land nicht 
einladend. Man könnte es einem Vulkan vergleichen, der alle 
Augenblicke ansbreehen mag, und doch wieder kann der bestehende 
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Zustand noch \&i\ge andauern. — Die gepriesenen Reiclitliiimer 
des Landes siud einstweilen noch latent. Es fehlt Intelligenz, 
Capital, Arbeitskraft, drei Elemente, die vereint wirksam werdend, 
nach menschlichem Ermessen Transvaal zu einem der bevorzugsten 
Länder der Welt eiheben werden. Dass dies aber geschehen 
könne, bedarf es jetzt vor Allem einer stratfen, intelligenten, ehr- 
lichen, pflichtgetreuen Leitung. Heute liegt das Land brach, der 
Boer wird aus sich selbst nicht vorwärts schreiten, es bedarf der 
Auregunf? von aussen. Er ist, seitdem er vor oin paar Jahr- 
hunderten ans Europa ging, nicht in der Weise fortgeschritten, 
wie es die heutiu'H Zeit von einer Nation nur annähernd verlangen 
muss, die sich in die iieihe der Culuirstaaten stellen möchte, und, 
was schlimmer ist, es ist auch nicht das Streben vorhanden, 
weni<rstens für die kommende Generation hierin eine Aenderung 
zu schaffen. Man verachtet die ausländische Intelligenz, weil man 
sie fürchtet, drängt tüchtige Elemente zurück und hält sie sorg- 
fältig fern, während mau sie benutzen sollte, um sich selbst daran 
zu bilden. Ein Patriotismus, welcher nicht dulden will, dass die 
Nation durch fremden Einfluss sich selbst entfremdet werde, ist 
gereclitfertigt, doch mau darf das Kind nicht mic dem Bade 
aosschüLton. 

Finanziell geht der Staat dem Bankerott entgegen, es existirt 
keine Controle über die Kassen, keine strenge, ptiichtgetreue Ver- 
waltung der Mittel des Landes. Nach den Einnahmerubriken des 
Begrooting*) scheint es getrennte Kassen zu sieben, aber das (jield 
verschwindet im grossen Staatfisäckel und zerfliesst unter „all- 
gemeiuen Ausgaben^. 

Wie die Transvaalfrage, wie die südafrikanische H'rage sich 
lösen wird, darüber ist es nicht möglich, mit einiger Bestimmtheit 
Schltisse zu ziehen. Ein südafrikanisches Reich mit der Grundlage 
eines nationalen ,,Boerenthiun8" halte ich ftir ein Traambild; aber 
wie das Boerentham aus europäischen Nationen entstanden ist» 
wird es sich wieder verschmelzen müssen mit Gliedern seiner nr- 
sprtknglichen Stammesgenossen, oder es wird zur&ekgedrängt werden 
und einer allgemeinen Goncurrenz Platz machen nach dem Vor- 
bilde Nordamerikas. — Oder ob die Frage durch die hohe Politik 
gelGst werden wird? — das Besnltat wird früher oder sp&ter 
dasselbe sein.* 



<*) Bndgttt 
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Nicht unerwähnt darf es bleiben, dass schon zu dieser Zeit 
ungefähr ein ürittheil des Privat-Grundbesitzes für geringe Preise 
in die Hände aiisländiselier cJapitalisteii als Speculationsobject 
übergegangen war, dass ferner Speculateure, die schlechte Finanz- 
lage und die Unerfalirenheit der Regierung ausnutzend, Confessioneu 
zu erlangen wussten, durcli die für die Zukunft gaiizb ludiislrie- 
zweige mon*)polisirt wurden. Die Finanzen des Staates wai'en die 
denkbar schlecbiesten. Einige Kriege mit Eingeboieuen liatten 
die Ausgaben noch vergrössert. und da bei der Niederlage alier 
Geschäfte die Einnaliiiien iujuier geringer wurden, konnte man 
nicht mehr die Verwaltuugskosten bezahlen. L>er Präsident schoss 
188.'-) aus seiner Tasche der Regierung ^ 1000 gegen 10*'/n (10 bis 
12"/o war damals der übliche Zinstusbi Zinsen vur, um die Mit- 
glieder des \'olksraads, welche :>0 Schilling Sterling Diäten be- 
kommen sollten, zusammen zu hallen. Fs lagen in dieser Zeit 
wichtige Unterhandlungen vor, unter andt rem wurden Handels- 
verträge mit eurupäisclien Staaten abgeschlossen, auch wurde ein 
Gesetz angenommen, das alle Auslander und loyale Afrikaner vom 
Staatsdienste ausschloss. jedoch auf Andrängen des High ('ommis- 
sioners wieder zurü kgenonniicn. Der Volksraad ermächtigte ferner 
die Kegierung zu einer Anb ihe von lünfzig bis hunderttausend 
Pfund Sterling, doch weder die „Standard Bank of South Afiica" 
noch irgend ein anderes (jeldinstitut wollte dieselbe aufnehmen, 
und schliesslich gelang es nur ^ 5000 von einem Privatmann 
gegen ein bedeutendes Priterpland an Grund und Boden zu er- 
halten. Haares Geld gelangte damals fast nur durch die Kaffern 
in's Land, welche von den Kimberley-Diamant-Minen zurückkamen, 
wo sie reichlichen Verdienst durch Arbeit und häufig auch durch 
Unterschlagung von Steinen gefunden hatten. Traurig sah es 
damals aus in Pretoria, traurig in den verschiedenen Districten, 
und wer heute die bewohnteren Gegenden des Landes, vor allem 
die W'itwatersrand (Joldfelder und Johannesburg sieht, kaUQ sich 
vou jenen Zeiten schwerlich einen Begriff machen. 

Aber nicht allein in Transvaal, auch in den iibrigen Colonien 
Südafrikas herrschte damals eine Stuckung in allen Geschäften, 
herrschte überall Mangel. Selbst in Kimberley, dem einstigen 
Eldorado aller Verdienst suchenden Arbeitskräfte, machten sich 
gar bald die Folgen des durch die „De Heers C'<»rapany" herbei- 
geführten Monopols bemerkbar, und viele Leute waren um ihren 
Verdieost gebracht, viele um ihr Brod zum Nutzen der einen 
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grossen Gesellschaft. Da begann es sich 2an&ch£t im östlichen 
Theile Transvaals za rühren, Berichte von grossartigen Gold- 
entdecknngen bei Moodie und Barberton belebten bald diese, nach 
früheren Voisudieii bereits wieder verlassene und vom mensch* 
liehen Verkehr reclii altseils liegende Gegend. Hierher ergoss 
sich alsbald aus allen Kegionen ein Strom von Menschen und 
Wagentransporten. In lasclier Folge wurden weitere (Goldfelder 
von der üegierung proklaniirt, Witwatersrand, nicht weit von 
Pretoria, im Westen von Malmani, Blouwbank, im Norden, im 
Zoutpausber<r-l>isirict, Marabastad, Roudeport, Hotttboschberg, 
Silati- und Kleiu-Letaba-Goudvelden folgten eins dem andern und 
mit den Tausenden von Menschen kamen neue Geldmittel ins 
Land, welches in Kürze einen vollständig neuen Charakter annahm. 
Durch die Abgaben lür (loldgriiber-Licenzen, durch den Ver- 
kauf von Standplätzen für Häuserbau, besonders auch durch die 
Zolleinuahmen I1ir die nun massenhaft eingefiihi ten Waaren füllte 
sich der Staatssäckel zum Ueberfluss. Bezeichnend fü] die Situ- 
ation ist die Auffassung in Kaft'erkreisen, welche ich hier ein- 
schalten will. „Die Boeren seien zwar sein- stark, sie hätten die 
meisten Eafifern unterworfen und die englischen Soldaten besiegt, 
aber sie verständen nichts weiter als den Ochsenwagen zu treiben 
und Wild zu erlegen, sie könnten keine schönen Häuser bauen, 
trägen hässliche Kleider und lebten oft schlechter als sie, die 
Kaffern, auch müssten sie Alles vom Englishman — unter welcher 
Kategone sie gewöhnlich alle Europäer zusammenfassen, — kaufen, 
da sie nichts selber zu machen verständen. Nun hätten die Eng- 
länder einen anderen Plan peniaclu. sie seien zurückgekommen 
mit ihrem Geld und hätten das Land «gekauft/' 

Es nahmen in der That alle die Orte, welche in Folge der 
schnell auf blühenden Goldindustrie entstanden, einen englischen 
Charakter an, und es herrschte dort unbedingt im ganzen geschäft- 
lichen Verkehr die eu^^lische Sprache vor. 

Waren einerseits die finanziell en Schwierigkeiten der Regiernng 
gehoben, so war andererseits die Verwaituiip: bei weitem com- 
plicirter gewot-den. Vielseitiger gestalteten sich die inneren Ver- 
bältnisse, vielseitiger wurden die Beziehungen nach aussen, jemehr 
der Staat an Bedeutung wuchs, und Alles erforderte mehr Staats- 
weisheit, mehr Takt, mehr diplomatische Gewandtheit, als wie die 
Angelegenheiten einer einfachen pastoralen Gemeinschaft be- 
anspruchten. 
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Was früher nur ein Wunsch Mancher gewesen, die aus ver- 
schiedenen Beweggründen aniienglisch waren, ist zur Wirklichkeit 
geworden. Der Schwerpunkt der südafrikanischen Politik liegt 
heute in Pretoria, und hier sitzt seit bald 15 Jahren der Präsident*) 
Paul Krüger am Ruder, gestützt auf dieselben ortliodoxen Boeren, 
mit denen er die Hegierung angetreten, und deren Majorität er zu 
leiten und zu beherrschen weiss. 

Paul Krüger ist in der Capcolonie geboren, und alle die 
Phasen, welche seine Stammesgenossen seit dem Beginn des grossen 
Treks erfahren mnssten, die Kämpfe mit den Kaffern in Natal 
und Transvaal und diejenigen mit den Briten hat er persönlich 
mit durchlebt. Ein Nomaden-, Jäger- und Hirtenleben bietet keine 
Gelegenheit für eine gelehrte Bildung, und thatsächlich bildet die 
genaue Kenntniss der Bibel wohl das einzige literarische Wissen 
dieses seltenen Mannes, der ohne gesellschaftliche und wissen- 
schaftliche Erziehung es verstanden hat, trotz vielfacher An- 
felndang und unter, dem Andrang der heterogensten Interessen 
eine eines Staatsmannes ersten Ranges würdige Aufgabe zu lösen. 
Seine Hauptcharaktereigenschaften sind hartköpfige Willensstärkei 
schlagfertige Rednergabe, puritanische Einfachheit der Lebens- 
bedürfnisse, ein strikt orthodoxer Bibelglaube, endlich auch wohl 
der Glaube an die Mission der Boeren-BevOlkerang in Afrika als 
vorberechtigte und leitende Macht. 

Hent ist die Welt voller Lob för den Präsidenten Krüger, 
und namentlich seine weise Mässigung bei Gelegenheit der letzten 
Ereignisse, verbunden mit der Zähigkeit, mit welcher er an seinen 
einmal gefassten Entschlossen nnd seinen Forderangen festh&lt, 
haben ihm die Bewunderung und Achtung weiterer Kreise er- 
worben. Wie viel er in seinen Erfolgen der Mitarbeit und den 
Rathschlägen anderer Personen, wieviel einem günstigen Zusammen- 
treffen von Umständen verdankt, ist nicht meine Aufgabe zn unter- 
snchen; aber rs stellt soviel fest, dass Krüger ein grosses diplo- 
matisches Talent gezeigt hat, das er in schwieriger nnd ver- 
wickelter Lage stets auszunutzen verstand znr Förderung seiner 
Zwecke und von seinem Standpunkt aus betrachtet, gewiss immer 
in patriotischem Sinne. Präsident Krüger ist kein Theoretiker, 
sondern ein Mann der Praxis; seine Erfahrungen entstammen un- 
mittelbar dem Leben selbst, eine Schnle, ein System ist ihm firemd. 



*) Der Pxttiddeiit wird immw mir auf 5 Jahre gewSUt 
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Dies lässt am besten den (taw^ der Entwicklung verstehen, welchen 
Transvaal unter seiner Leitung genommen hat. Bei der heterogenen 
Zusammensetzung der Bevölkerung, bei der Verschiedenartigkeit 
der vorhandenen und neu entstehenden Interessen konnte er nicht 
ohne Gegner bleiben, aber seinem persönlichen Einfluss auf die 
massgebenden Factoren in der <Tesetzgebung und Verwaltung ist 
es zu danken, dass jetzt begründete Aussicht besteht, dass die 
Verhältnisse in Südafrika sich auf friedlichem Wege entwickeln 
und ausgleichen mögen. 

Die zweite Hälfte der achtziger Jahre Hess also Transvaal 
zum wirthschaftlich wichtigsten Lande Südafrikas werden, das 
die Aufmerksamkeit weitester Kreise auf sich zog. Mächtig regte 
sich das sogenannte Jingothum, das in Südafrika nur englische 
Leitung anerkennen will, ja das am liebsten den ganzen Erdkreis 
englischem Imperialismus opfern möclite unter Zurückdämmung 
jeder andern freien nationalen Entwicklung, die nicht den Stempel 
des Britenthuras trägt. Nur gezwungen macht es Zugeständnisse, 
wie es auch in allen Colonien und selbst im Mutterlande (jegner 
hat. — Freilich muss eingeräumt werden, dass jedem ohne An- 
sehen seiner Nationalität in englischen Besitzungen alle Erwerbs- 
zweige in freier Coneurrenz otfen stehen, sofern er nur politisch 
sich bequemt, Engländer zu werden. Das Thermometer des Jin- 
goismus steigt und fällt mit der conservativen Partei in England 
Das Handelsinteresse zwar bleibt stets das leitende Motiv in der 
englischen Colonial- Politik, aber die politische Constellation zu 
andern Mächten verändert sich regelmässig mit der Mehrheit im 
Pai'lament, und das Jingotham war immer am gefährlichsten unter 
conservativem Kegime. 

h\ der Capcolonie ezistirt gegen diese Bichtung in dem 
„Afrikander Bond" ein Gegner, dessen Parole ist: „Afrika für die 
Afrikaner". Für die Einigung Südafrikas wurde die Bedeutung 
dieses Bundes, in dem man ursprünglich einen Stützpunkt erblickte 
für die Interessen der beiden Boeren-Republiken, allmählich ab- 
geschwächt durch die selbständige Politik, welche diese nnd nament- 
lich Transvaal, gestützt auf seine bedeutenden Kessourcen, ein- 
schlug. Je mehr die wirthschaftlichen Interessen der Capcolonie 
bei der Coneurrenz anderer Staaten um die Handelsbeziehungen 
zu Transvaal in Frage kamen, desto mehr richteten sich anch die 
Bestrebungen des Afrikander Bondes auf interne Angelegenheiten. 

Englands Politik ging dahin, Transvaal abzuschneiden von 
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aller Verbindung mit der Aiissenwelt , es mit einem Gürtel eng- 
lischer Besitzungen zu umdrehen, der es im Handel wie in politischer 
Beziehung von Kugland abhängig madien sollte. Die einzelnen 
Colonien wiederum, Cap und Natal, suchten jede soviid als möglich 
aus dem Geschäft zu profitiren. und machten sich gegenseitig 
Concnrreuz. Wie England zu W erke .uegangen, um sein Ziel zu 
erreichen, zeigt heule ein Hlick auf die Karte Siidatrikas, welche 
Intriguen und welche Duplicilät man gegenüber der Transvaal- 
Kegiei uno: angewandt hat , ist erst neuerdings recht deutlich zu 
Tage geireien, und welche einzelne Peisuueu, welche politische 
Kurpei immer dieselbe heivoigei ufen und angewandt haben 
mögen, tur die öffentliche Meinuiiu ruht die Verautwortung dafür 
auf der britischen N;iti<Mi als solcher. — 

Ohne Widerstand zu iindeii. wi'irde England sich d(^r (-Jold- 
felder Transvaals gei'ade s(» bemächtigt haben, wie es durch einen 
Handstreich 1871 die Kimberley - Diamant - Minen vuui Orange 
Freistaat löste und der Cap-Colonie einvei leibie. Durch das leb- 
hafte Interesse jedoch anderer euio]iäisclier Mächte an der Welt- 
politik, besonders auch an den afrikanischen Angelegenheiten lagen 
nunmehr die Verhältnisse anders und eiiaubieu nicht mehr einer 
einzigen Macht eine i ücksichtsluse, egeisiische Politik zu ijeibcu. — 

Hatte doch nicht nur ven London, sondei n vom üanzen kon- 
tinent und von Amei'ika aus Capital Eingang getunden in das neu 
emporstrebende Goldlaud. Waren dorii ('apiiHlisten, Kaufleute, 
Industrielle und Gewerbsleute fast aller Länder dort vertreten 
und die verschiedenen Regierungen vejt raten bereits die Interessen 
ihrer Nationen durch Berufs- Uonsulate und hatten damit zugleich 
Transvaal als selbstständigen Staat anerkannt. 

Der Bau der Eisenbahn nach Delagoabay, dem einzigen er- 
reichbaren niciit englischen Hafen, wurde mit nichtenglischem 
(rclde in Angritf genommen und fertiggestellt, eine Staatsanleihe, 
die Gründung der Nationalen Hank, und einer eigenen Münze in 
Pretoria, trug ebenfalls zur grösseren Unabhängigkeit bei. Das 
Telegraphen- nnd Post- Wesen ward verbessert und erweitert, 
Summen wurden ausgeworfen zur Verbesserung von Wegen und 
Strassen, für die Errichtung von Briicken, öUentlichen Gebäuden 
und Anlagen. Die neuen Einrichtungen aber beanspruchten ein 
Heer von Beamten, und die Besetzung der Stellen macliie Schwie- 
rigkeiten. 

Die alten vorhandenen Kräfte reichten nicht aus und zeigten 
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sieb zam Theil ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Eiregte es schon 
Unwillen, wenn man Beamte in verantwortlicher Stellung, von all- 
gemeinem Goldfieber ergriffen, als Specalateure, Ja als Directoren, 
von Gold-Compagnien auftreten sah, so wurde die Missliebigkelt 
noch erhöht durch Uebertragnng höchst wichtiger Aemter an 
Personen, welche nach den Begriffen der civilisirten Welt nicht 
dazu geeignet erschienen. Man berücksichtigte eben oftmals nicht 
sosehr die Fähigkeit und Sachkenntoiss des zu erwählenden Be- 
amten, sondern seinen politischen Standpunkt und Einflnss. — 
Nicht allein Aemter, sondern auch vortheilhafte öffentliche Arbeiten 
wurden nach Gunst vergeben, und die mangelhafte ControUe 
schädigte die Interessen des Pablikums und hemmte die Entwick- 
lung seiner Unternehmungen. War es einerseits nittfirlich, dass die 
im Besitz der Regierungsgewalt sich Befindenden bei ihrem Hiss- 
trauen und Abneigung g^en alle Ausländer Aemter so viel als 
möglich mit ihren eigenen Elementen besetzten, so konnte man 
andereraeitB, bei dem Mangel an technisch fähigen Leuten, doch 
nicht umhin, sich nach einem geeigneten Material von auswärts um- 
zusehen. Deswegen stellte man bald auch Colonisten und Euro- 
päer und namentlich auch viele Holländer an, weil die holländische 
Sprache in allen Begierungsangelegenheiten angewendet wird. In 
manchen Bessorts regierten de facto bald die Unterbeamten. Waren 
diese gewissenhaft, so kam es mitunter zu missliebigen Reibereien 
mit ihren Vorgesetzten. Solche, die weniger Gharacterstärke be- 
sassen, schmeichelten wohl aus persönlichen Gründen der Regie- 
rung, wollten es aber auch mit dem bunt zusammengesetzten 
Publikum nicht verderben. Immerhin bildeten diese Beamte ein 
Bindemittel zwischen der Boerenbevölkemng und den Ausländern. 

Die finanzielle Verwaltung des Landes ist in Pretoria contra^ 
lisirt, alle Staatseinnahmen fiiessen in die dortige Hauptkasse, und 
alle, selbst die kleinsten Ausgaben, mttssen von dort aus bewilligt 
und gezahlt werden. Welche Verschleppung und Mängel dies in 
einem Lande, fast so gross wie Frankreich, bedeutet, ist leicht 
zu verstehen, und wenn hinzukommt, dass selbst die bedeutenderen 
Niederlassungen keine Municipalität besitzen, so ist eine Unzu- 
friedenheit der betroffenen Interessenten wohl verständlich. 

Man hat behauptet, dass die Unzufriedenheit der Ausländer 
in Transvaal im Prinzip unbegründet, sei. „Seien die Gesetze auch 
noch so schlecht in einem Lande, so hätte man ja nicht nöthig 
dorthin zu gehen; sei man aber dort, so miksse man sich fügen.** — 
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In der Theorie ist dies j^ewias richtig, aber es ist yott Wichtigkeit, 
hier die Thatsachen etwas näher zu beleuchten. — Die Zahl der 
waffenfähigen „BCU'ger^ wurde k&rzUch auf 25 000 Mann berechnet» 
während mindestens doppelt soyiele erwachsene männliche Ein- 
wohner zu den Ansiändern zu rechnen sind. Es ist nun unbestreitr 
bar, dass nur durch den Hinzutritt der fremden Elemente der 
Reichthnm des Landes erschlossen wurde. Grosse Länderstrecken, 
die fär die Zwecke der BoerenbeyOlkerung als unbrauchbar galten 
und werthlos waren, sind erst durch den Unternehmungsgeist der 
Einwanderer nnd durch fremdes Capital zu Einnahmequellen ftr 
den Staat geworden, und der bei weitem grössere Theil der Staats- 
einnahmen überhaupt fiiesst aus den Taschen der Ausländer.*) 
Wird nun behauptet» dass aus den Ressourcen des Landes wiederum 
die Ausländer ungeheure Yortheile erzielen, und sie sich hiermit 
begQugen mögen, dass sie an dem Wohl und Wehe des Landes 
weiter keinen Antheü nehmen, so mag man dies bei vielen Per- 
sonen einräumen, aber der grössere Theil der Eingewanderten ist 
doch durch die Verhältnisse gezwungen sich als dauernde Hit- 
glieder des Landes zu betrachten, in dem sie ihre Kräfte an Geld 
und Arbeit angelegt, in dem sie in verschiedeoen Gewerbsbetrieben 
sich beschäftigen, und in dem sie für sich und ihre Familien eine neue 
Heimath zu gründen hofften. Die meisten gesetzlichen Einrich- 
tungen sind überdies erst mit dem Zuwachs der BoTÖlkerung von 
aussen her während des letzten Decenniums entstanden, und die 
früheren Bestimmungen über die Erwerbung des Bürgerrechts wur- 
den erst in der Folge derart verändert nnd verschärft, dass der 
Elnfluss neu hinzukommender Elemente auf die Gesetzgebung und 
Verwaltung für absehbare Zeit so gut wie ausgeschlossen war.**) 



*) Es ist dies eins der Mittel, wdohe die englisohe Presse ausfindig macht, 
um gegen dan Transvaal Stitnmung zu neliinen. Eines der Icindischsten dieser 
Mittel ist der iniinor wiedorholto Satz: die ßergwerkindu-strie d. i. die Uitlandcr 
inüsHcii die moisten Stcuevti jcaiden. Das ist absolut dasselbe, als wenn man bei 
uns in Deutschland ein Gesciivoi und ein Janiinern anheben wollte, weil dio reichen 
Leute mehr Stenern bezahlen als die armen. Aber das Argument wirkt doch, 
ein Zeioben, wie sehr letzthin der Einflnss des Capitals in Sngbuid gewachsen ist 
Andt trifft im Transvaal die Steuer nicht mnseitig den Auslander, aondem gleich- 
mSssig ihn und den fioeren. D. H. 

""9 Dieser Darstellung möchten wir eine andere« welche von dem Knglünder 
Rust hcriührt, gegenüber setzen. Kr selireiht: Unglücklicherweise lockte die 
Entdeckung von Gold eine Menge britischer Ansiedler, dio die StuiJt .Joliaime.s- 
burg gründeten, nach Trantivaal. Diese Einwanderer iibertrateu bald an Zahl 
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Man denke sicli einen Staat mit repablikanischer Grundlage, 
in dem der grossere und intelligenteste Theil der Beydlkeruug so'" 

die der Buren, und bezahlten auch mehr Steuern alci jene. Sie waren aber keines- 
wegs von deu Buieii emgeiadea wordeu, soaderu kainea uur. um dort Gold 
sn Blichen; die Mehrsohi der Leute hatte nioht einmal den Wunsch, Mitglieder 
desStaatae zawoden, soodera wollte Briten bleiben, eioh die Taschen füllen 
und dann nach Hause gehen. Einige wünschten allerdings ßürger der Re- 
publili zu werden, und versuchten, als die Regierung der Buren mit der Einwilligung 
Zügorte, ihr Streben mit Gewalt zu (Mkiinipffn. Sonderbar ist es, dass sie sich 
einbildeten, hierzu irgend ein lieuht zu habeu. Man steile sich uur vor, dasä eine 
Anzahl französischer, dentsohw oder hoUändiseher üheepflanzar od«r Ooldgiib«^ 
die an Zahl zufftllig g^iaaw w&re^ als die britisohe BevöUierung in Indien, sich 
dort ansiedelten und so übermilthig wären, die engliaoh»indigohen Beamten zn 
belästigen und gar einen Antheil an der Kegierungsgewalt zu fordern; wie überaus 
schnell wunic die indische Regierung diesen .,riTlanders" hoimgeleuchtet haben! 

Niemand hat das Recht, in einen zivI^l^lltou Staat, der aia solcher vun den 
Mächten anerkannt worden ist, einzudringen, und einer aoicheu Regierung eine 
andere Verfassung anfsudrAogen, die etwa den EitidriDglingen passt. Das beleidi- 
gende Vorgehen der Männer von Johannesburg war deshalb ein Hoohvensth 
schwerster Art, das des Dr. Jumeson war die öeberrumpelung eines befreundeten 
StiUtes, nur um eine völlig ungerochtfertigte Bebeiiioa gegen die gesetzUohen 
Auiontateu zu unterstutzen , . . . 

Uebrigens muss bemerkt werden, dass bei all den AuBeinaudersetzimgeu 
zwischen Boren und Briten, kein Wort über die Rechte der ursprunglichen Bantu* 
Basse gefallen ist^ deren Zahl die der vereinten Holländer und Briten weit Uber» 
stieg, und deren Keobte des Besitzes Hundorte Vun Jahren :üt waren. Für diese 
Bantus waren aueh die weissen Eiiulnii^linj^H uur l>and- Piraten, diu sieli wider- 
rechtlicii de.-^ Besitzes der schwächeren Schwarzen bemächtigten und sie zu Ueioteu 
erniedrigten. 

In eogeni Zusammenhange mit dem gesetzlosen und brutalen BänCsUe in 
Tnutsvaal steht auch der AuHstand im Matabele-Land. Einige Jahre früher gefiel 

es nämlich der Finanzoperation einer Londoner Kompagnie, einen Streit mit dem 
Könige der Älataliele, Jxt-lVngula anzubinden und ohne Autorität der Königin 
bewallnüto flauten aulzublelen, die den König angrillen und iiin sowie eine Menge 
seiner Leute tödteten, den Rest 2u Scluven machten, alles Eig^nthum und V^ieh 
laubten und deren Heimst&tten aeistörten. So wurde eine britische Kolonie 
gegründet! Die Motive in Johannesburg und in Matabele waren gleich edd, 
nämlich: Gold zu finden! Wenn die Berge nicht Goldspuren gezeigt hätten, 
würde König Lo Benguia und sein tapferes Volk heute noch blühen I Ein wenig 
Diplomatie von Seiten eines Missionare hätte selbst hier im l-aufo der Zeit ein 
Eiuveruehmen zu Stande gebracht; aber die Kompagnie war in Verlegenheit, sie 
sollte Dividenden zahlen, eine glauzendd liste von Aktleiizaehnani, Direktoren, 
tield-Herzöge und Borsenförsten heranlocken und deshalb wurde 1893 kurzer 
Frozess mit dm armen Uatab^s und ihren ätammesgenossen, den Ma-8(^ona 
gemacht. Dr. Jameson, der vom Dienste des Aeskulap zu dem des Mars über- 
getreten war, hatte schon damals das unglückliche Schicksal, auch diese Sclilächterei 
in Matabeie-iAud zu leiten, hat daher nicht nur die traurigen Zwiste zwischen 
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Wohl in Sachen der Kegierung als ia coinmunalen Angelegenheiten 
principiell einflnsslos ist, in dem auch solche Wiinsche und Be- 
dürfnisse, die in jeder rivilisirten Gemeinschaft als berechtigt an- 
erkannt werden, einfacli unberücksichtigt bleiben, und man wird 
ssngestehen, dass Unzufriedenheii niid £ntstehong von Gonflicten 
Hiebt ausbleiben konnten. 

Im Allgemeinen erstrebte man, die Einrichtungen des Staates, 
welcher ein diit clians autokratisches 6e))iäge angenommen hatte, 
anf republikanische Grundlagen zurückznführen, wohlverstanden 
unter völliger Wahrung der Unabiiängigkeit der Republik, und 
dies Ziel wurde nicht nur von Ausländern und den Boerenkreisen 
verwandten Elementen ans den i'ibrigen Colonien, sondern anch 
von vielen Bürgern selbst verfolgt. Von Johannesburg aus conso- 
lidirten sich diese Bestrebungen zuerst und fanden in der Bildung 
der NationaMJnion öffentlichen Ausdruck. Bald bildeten sich 
Vei-bände entgegengesetzter Ansichten aus Kreisen der Bürger, 
nnd die Presse nnterstfttzte in ihren Organen die verschiedenen 
Richtungen. 

Die bedeutendsten Alteren BiAtter sind „der Staatsconrant**, 
welcher zu Bekanntmachungen von Regierungsangelegenheiten 
dient, ferner der „Advertiser'*, welcher von jeher englische Inter- 
essen vertreten hat, weiter die „Tolksstem**, welche freilich 
regierungsfreundlich nnd von dieser unterstützt ist, aber in ihrer 
Politik wenig constant nnd selbststftndig blieb, uud heute als ein 
Organ von weniger Bedeutung und meistens den Interessen der 
in Transvaal angesessenen Holländer dienend anzusehen ist Hinzn- 
gekommen ist, ausser vielen Local- nnd fDr allgemeines Interesse 
minderwerthigen Zeitungen, die „Press", welche in englischer nnd 
holländischer Ausgabe erscheint, nnd sich durch eine gemässigte 
sowohl der Regierung wie den weiteren Landesintereasen gerecht 
werdende Tendenz auszeichnet Dieser schliesst sich an „Johannes- 
burg Times**, mehr fOr das Rand-Publikum berechnet» „Standard 
and Diggers News**, tän regierungsfreundliches, aber zugleich 



BuraB xatd Briten nen eniflammt, scmdera auoh gleichzeitig den neuesten Anfetand 

der Matabi'le vei-schutdet, der vielen britischen Anriedlern nnd noch mehr Eio- 
geboreiion das l.olicn {gekostet hat. 

Diu hrilisclitMi Ansiedler in den afrikanischen Kohjiiieen sind zum Thoil die 
Sprüssliuge verarmter britischer Familien, oder Bui^cheu, die zu Hause kein an- 
sUlndigea ünterkommen finden konnten, anch in ihrer Lanfbohn veronglüdEteLeote, 
genug, sie bilden die Hefo der engUsdien Nationl** 
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Interessen mehr privater Natur dienendes Blatt, „The Star" und 
„The Critic." Ersteres Organ vertrat anfangs die Interessen der 
Goldindustrie und der ausländischen Bevölkerung und später auch 
solche der ,.National Union"; letzteres beliebte sich selbst aufzu- 
fassen als Vorkämpfer der Moral und Rechtschaflfenheit, behandelte 
jeden Skandal in seinen Spalten und \vurde oft in schroffer Weise 
persönlich. Beide haben sich herausgestellt als verkappte Organe 
des englischen Jingothums. Sie haben die leider öfter thatsächlich 
vorgenommenen Corruptionen und ünzulänglichkeiten geschickt 
benutzt, um einen weiten Leserkreis zu bekommen, den sie für 
ihre tiefer liegenden Zwecke ausnutzen wollten. Aber mit der 
Vereitelung der Umsturzbestrebungen ist» nach Aofdeckong des 
Wesens ihrer Tendenz, ihre Bedeutung verringert worden. — 

Seit dem Jahre 1894 hatte die Regierung kriegerische Actio- 
nen unternommen, um endlich die seit Jahren vorhandenen Un- 
ruhen beizulegen, welche durck die im Zoutpansberg-District sahi- 
reich wohnenden Kafferstämme verursacht wurden. Der an und 
für sich weise Plan, den Kaffern bestimmt begrenzte Locationen 
anzuweisen, war bisher nicht durchweg zur Ausführung gekommen, 
und einzelne Stämme sträubten sich, fireiwillig ihre lang innege- 
habten Wohnplätze aufzugeben, waren auch unwillig die jährlich 
einzufordernden Abgaben zu zahlen, und häufig schon hatten Be- 
amte sowie weisse Ansiedler Reibereien mit Kaffern bekommen. 
Gewiss hatten die Letzteren mitunter unter Ungerechtigkeiten und 
Härte zn leiden gehabt, und waren daher nm so unwilliger; sie 
hätten aber wohl weniger Widerstand gezeigt, wenn nicht der 
grosse Häuptling Magato, welcher in einer für uneinnehmbar ge- 
haltenen Bergfeste wohnte, nnd vor dessen Vater schon einmal, 
1869, die Boeren gewichen waren, im Hintergründe gestanden hätte. 
Gibcklich blieben auch diesmal die Kaffern nach alter Gewohnheit 
uneinig, Magato hielt sich ruhig, und die Boeren konnten mit 
Hülfe freundlicher Eingeborener bis 1895 die unruhigen Stämme 
pacificiren. Magato hatte man wiederholt ein Ultimatum gestellt» 
doch zum Kriege mit ihm kam es nicht; denn mit dem plötzlichen 
Tode dieses gefttrchteten Häuptlings brach Uneinigkeit in seinem 
Lager aus, nnd man unterwarf sich der Regierung aus freien 
Stücken. Somit war auch die lange unentschieden gebliebene 
Waffenfrage im Norden der Republik gelöst, freilich nicht im 
Sinne derjenigen, deren Liebesmühe den Brand zu schüren man 
sowohl im Norden, wie an der oestlichen Grenze bei den Swasis» 
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welche jetzt durch Vertrag unter ControUe Transvaals stehen, 
spüren zu können vermeinte. Ich glaube, dass mau in Transvaal 
Agitationen von Seiten Personen der ,,Chartered Company" gegen 
die Regierung- erwartet hat, jedocli ist man über die Art derselben 
im Publikum wohl gänzlicli unklar gewesen. 

Ais dann am Ende des .Jahres 1895 von Johannesburg her 
das berühmte Manifest der Natioiial-Union erschien, als endlich das 
Refürm-Comitee sich dort etablirte, hatte mau in weiteren Kreisen 
noch keine Ahnung, dass eine Conspiration zwisclieu Führern der 
„Chartered Company' und einigen reiclien Speculateuren existirte. 
Selbst manche Mitglieder des Reform-Comitee behaupteten, dass 
sie von dem geplanten Anschlag dieser Verschwörer keine Keunt- 
niss besassen. Sie sind düpirt worden und mussten ihren Trrthura, 
vielleicht auch ihre Bereitwilligkeit, den Interessen geldgieriger 
Millionäre zu dienen, theuer bezahlen. Die Verschwörer liaben die 
mehr oder minder begründete Unzufriedenheit mit den bestehenden 
Verhältuisisen und die erregte Stimmunir für selbstische Zwecke 
auszunutzen versucht und haben Fiasko gemacht. Das Resultat 
des bewaffneten Einfalls von Truppen der Cliartered Company unter 
Dr. Jameson, der klägliche \"erlauf der Benüihimgen, von Johannes- 
burg aus eine Revolution ins Leben zu rufen und im Lande den 
Bürgej-krieg anzufachen, ist hinreichend bekannt. — In den weiter 
entfernten Districten des Landes erfuhr das Publikum von der 
Verletzung des Friedens erst als der Anschlag bereits vereitelt war, 
und über die innere Natur der Affaire ist man auch in Transvaal 
erst durch die im Gerichtsverfahren gegen die Retbrm-Leute vor- 
genommene Untersncliung aufgeklärt worden. 

Soviel aber steht fest, dass der grössere Theil der besonne- 
nen Ausländer und mit ihm. im Einklang mit der Politik ihrer 
eigenen Regierung und den Sympathien ihrer Nation, die meisten 
Deutschen, obwohl in manchen Dingen Gegner der bestehenden 
Verhältnisse, nach dem Bekanntwerden des Einfalles von Truppen 
der Charterod Company, sich sofort auf Seite der gesetzlichen 
Regierungsg^ewalt stellten, um alle Eingriffe von aussen abwehren 
zu helfen und im Innern Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Das thatkräftige Auftreten der Regierung, die Schlagfertigkeit sei- 
ner Bürger und endlicli auch die Intervention von Seiten des eng- 
lischen Gouverneurs, Sir Hercules Robinson, hat die Ränke einer 
egoistischen Clique glücklich lahm gelegt, und wenn eine Zeit lang 
noch in einem Theil der Presse, auf der Strasse und in öäentlichen 
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Localen man viel Gesclirei erhob und Unfrieden und Zwiespalt 
von neuem anzufaclien suchte, so konnte diesen schwachen Ver- 
suclieii, gegenüber der allem Zwist abgeneigten Haltung der be- 
sonnenen Elemente durch ganz Südafrika, von vorneherein keine 
grosse Bedeutung beigelegt werden, umsomehr, als in Folge der 
eclatanten Evidenz gegen die Anstifter des Friedensbruches, und 
der versöhnenden Massnahmen des Präj>ideiiten und seiuer Regie- 
rung, selbst in England die Sympathien für eine friedliche Ent- 
wickelung der südafrikanischen Angelegenheiten sich vermehrt haben. 

Eine solche allein kann wünschenswerth sein im Sinne aller 
derer, denen das Wohl Südafrikas am Herzen liegt, und zwar in 
politischer sowohl als in wirthschaftlicher Beziehung. Eine ein- 
seitige Politik, sei es eine englische, sei es eine Boeren-Politik, 
kann nicht die Aufgabe lösen, Südafrika gross und glücklich zu 
machen. Es kommt vor Allem darauf an, die vielen verschiedenen 
Elemente für einen einheitlichen südafrikanischen Staaisgedauken 
zu erwärmen und zusammen wirksam werden zu lassen. Das 
Gewitter in Transvaal hat einigei"massen zur Klärung beigetragen, 
es hat dazu gedient, wie dei- Präsident Krüger voraussagte, die 
Spreu vom Weizen zu scheiden. Der Aussenwelt ist es deutlich 
geworden, dass Südafrika gewillt und kräftig genug ist, seine 
inneren Angelegenheiten selber zu ordnen. Das milde Verfahren 
aber der Transvaal-Regierung hat das Land vor ernster Gefahr 
bewahrt, and seine wirthschattliche Entwicklung ist nicht gehemmt 
worden . 

Wenn man bedenkt, welche gewaltige Industrie dort schon 
existirt, dass der Werth der in den Witwatersrand-Goldfeldern 
mit Johannesburg vorhandenen Interessen auf nahezu dreihundert 
Millionen Pfund Sterling berechnet wurde, dass in dem Report 
der zuständigen Behörde das nominelle Capital der von Compaguien 
bearbeiteten Minen für 1895 auf circa vierundvierzig Millionen 
augegeben wird, dass während desselben Jahres die Goldproduction 
Transvaals im Werthe von £ 8 509 555 bereits diejenige jedes 
andern Landes überflügelt hat, und dass doch erst der Anfang 
gemacht ist mit dem Abbau der im Lande vorhandenen Mineralien, 
dass endlich jede anderen möglichen Betriebe, sowie die landwirth- 
schaftlicheu Ressourcen noch kaum in Angriff genommen sind, so 
ist die Zukunft des Landes gewiss als glänzend anzusehen. 

Ich kann heute auf einen Zeitabschnitt von mehr als elf 
Jahren zurückblicken, in dem ich die Entwicklung .Siidafrikas und 

a» 
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namentlicli Transvaals verfolgt und an Ort und Stelle miterlebt 
habe. Nicht mit Unrecht hat man behauptet, dass die Geschichte 
des Landes aus Ueberraschungen und Enttäuschungen zusammen- 
gesetzt sei, und dass man niemals mit Sicherheit Schlüsse für die 
Zukunft ziehen, dass man dort überliaupt selten mit Erfolg cal- 
culiren könne. Im Ganzen halte ich jedoch meine bereits 18ÖÖ 
gefasste Ansicht auch jetzt noch aufrecht. 

Der Anstoss von aussen hat stattgefunden, Europa hat sich 
mit seinen Stammesgenossen in Südafrika in Verbindung gesetzt, 
und nach einigen unliebsamen Intermezzos scheint jetzt gegen= 
seifiges Vertrauen an Stelle von Antagonismus treten zu wollen. 
Das ist der einzig richtige Weg, und wenn im Herzen des Landes, 
in Transvaal, als dem heute wirtlischaftlich wichtigsten Punkte, 
die Erkenntniss von der Nothwendigkeit eines Zusammengehens 
und Zusammenhaltens der moralisch und intellectuell wichtigsten 
Volksbestandtheile festen Boden gewonnen hat, so ist damit die 
Grundlage für eine weitere gesunde Entwicklung geschaffen, und 
die Lösung der ganzen südafrikanischen Frage scheint um ein 
Bedeutendes nähergerückt zu sein. 

In diesem Sinne wünsche ich der Transvaal-Kepublik ein 
herzliches „Glück auf!" 
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Deutsche Kolonialpolitik. 

H. Hesse. 



Bestandtheile des Staates. 

Der Kampf ums Dasein zwingt nicht nur den Einzelnen, die 
Grundlagen seiner Lebensbedingungen möglichst zu festigen und 
zu vervielfältigen, sondern auch den Staat, seine wirthschaftliche 
und politische Selbständigkeit zu sichern und die Grundlagen, 
auf denen er seine staatlichen Aufgaben ausüben kann, möglichst 
dauerhaft und umfangreich zu gestalten. Zu diesem Zwecke ist 
der Staat darauf angewiesen, sein Gebiet derartig auszugestalten, 
dass alle Volksgenossen genügende Bewegungsfreiheit darauf haben. 
Soilann muss er alle Tolksgenossen seinem Interesse dienstbar 
machen, mögen sie innerhalb oder ausserhalb der Staatsgrenzen 
wohnen. Endlich ist die Staatsgewalt derart zu kräftigen, dass 
sie im Stande ist, die Interessen des Staates gegen Jedeimanu zu 
wahren, und dass sie frei von fremder Beeinflussung das Suials- 
gebiet schützen, das innerhalb desselben gültige Recht aufrecht 
erhalten und die geistige und materielle Wohlfahrt des Staats- 
volkes pflegen kann. 

VerhältniM« der BMtaadtheUe zu einander. 

Die jährliche BevölkerungszuDahme im deutschen Reiche nm 
dber 600000 Seelea birgt die Gefahr in aichy dass in absehbarer 
Zeit das Reichsgebiet sa klein sein wird, nm alle, die auf ihm 
geberen werden nnd ein Becht, in ihm za leben, haben, za fassen. 
Daher ist es die Anfgabe der dentsehen Politik, nicht 
diese Zunahme zu unterbinden, sondern dem Bevdl- 
kernngsznwachs die notwendigen Lebensbedingungen 
in Tdraoh äffen« Und dies kann, wenn selbst intensive innere 
Koleaisation nicht mehr oder in nicht genfigendem Umfange 
möglieb ist, nur durch eine Yergrösserung des Staatsge- 
bietes geschehen. Diese wird vorbereitet entweder durch eine 
Ansbreitnng der Volksgenossen über die Grenzen des Staates in 
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die Grenzbezirke der Nachbarstaaten oder durch eineAa8wandernD|r 
der VolksgenosseB iiach überseeischen Gebieten, welche zur Be- 
siedlung geeignet sind. Die Ausgewanderten erwerben Grundbesitz, 
erlangen wirthschaftliche Macht und politisclie Rechte und bilden, 
so lange sie die Staatsgewalt der neuen Heimath noch nicht in 
Händen haben, einen Staat im Staate, d. h. eine Personengemein- 
Schaft) welche durch gemeinsame Sprache, Sitte und Abstammung 
verbunden ist, der jedoch, um den Begriff des Staatsvolkes zu 
erfüllen, der öffentlich rechtliche Besitz am Gebiet und die Inne* 
habuDg der Staatsgewalt fehlt. Aus der Erlangung der Staats- 
gewalt ergiebt sich von selbst die Erwerbung des öffentlich recht- 
lichen Besitzes am Gebiet. Sie kann auf gesetzmässigem Wege 
erfolgen oder durch Gewalt Diese setzt für den Erfolg voraus 
genügende Machtmittel der Ausgewanderten selbst oder ihres 
Heimathlandes: Heer, Flotte und Beamte. Diese Machtmittel des 
Staates müssen daher derartig beschaffen sein, dass sie zur erfolg- 
reichen Durchführung der Staatsanfgaben geeignet sind. 

Die entsprechende Ausgestaltung der Machtmittel ist bedingt 
durch eine der wesentlichsten Grundlagen des Staates, nämlich 
durch das Staatsgebiet. Ein Staat im politischen und Rechts- 
sinne ist ohne Gebiet nicht denkbar. Die GrOsse des Gebietes 
ist neben den Eigenschaften der Bewohner bestimmend 
ffir die Macht des Staates, d. h. die Gesammtheit seiner 
politischen, wirthschaftlichen und kulturellen Machtmittel. Diese 
sind in ihren Trägem einer durch die natttrliche Vermehrung der- 
selben bedingten Ausdehnung ffthig; ihr mnss die Ausdehnung des 
Staatsgebietes entsprechen. 

Die Träger der politischen, wirthschaftlichen und 
kulturellen Machtmittel des Staates sind die Angehörigen 
des StaatsTolkes. Ihre natürliche Vermehrung verlangt noth- 
wendigerweise, falls sie stetig bis zur Sättigung des Gebietes mit 
Bewohnern, also zur üeberrdlkernng führt, eine VergrOsserung 
des Staatsgebietes. Ist diese nicht durchflihrbar, so sucht der 
Ueberschuss der Bevölkerung neues Gebiet im Auslände als Wohn- 
sitz. Aber auch hier muss jeder einzelne Volksgenosse den Inter- 
essen des Mutterlandes dienstbar bleiben. Denn an seine Person 
knüpfen sich unzählige politische, wirthschaftliche und kulturelle 
Beziehungen, welche niemals ausschliesslich fremden Staaten zu 
Gute kommen dürfen, sondern vor allem der Heimatb, in welcher 
sie ihren Ursprung haben, der sie geradezu ihr Entstehen ver- 
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danken, und ohne die sie aberhanpt nicht beständen. Das ist 
das Recht der Heimatli, worauf sie einen begrlmdeten Ansprach 
hat, verstärkt durch die Pflicht der Selbsterhaltun^. 
Denn wenn das Mutterland den Ausgewanderten seine Staats- 
angehörigkeit aufgeben lässt, wie man etwa einen alten Rock aas- 
zieht und an den Nagel hängt, so ist es selbst Schuld daran, dass 
er den Zusammenhang mit der Heimat löst und die Macht des 
fremden Staates aaf Kosten der Heimath vergrössert. Diesem 
Uebelstand suchte man Mher durch Beschränkung oder sogar 
ein Verbot der Aaswanderang abzuhelfen. Aber die Auswandemng 
ist eine Erscheinang, die sich, wenn die natürlichen Bedingungen 
dazu vorhanden sind, mit Natarnothwendigkeit, mit elementarer 
Gewalt vollzieht. Es ist daher ein Gebot der Klugheit, nicht 
gegen diese nothwendige Erscheinung anzukämpfen, sondern sie 
sich nutzbar zu machen. Die Vortheile dieser Behandlungsweise 
liegen auf der Hand. Denn je mehr Deutsche in das Ausland 
gehen, desto mehr breitet sich der politische, wirtbschaftliche und 
kulturelle Einfluss Deutschlands aus. Bleiben nun die Auage- 
wanderten dem Interesse ihres Mutterlandes dienstbar, so ver- 
grtesern sie seine Macht. Daher ist jeder einzelne Volks- 
genosse im Auslande für den Staat so wertvoll, dass 
dieser anter allen Umständen darauf bedacht sein muss, 
ihn als Staatsangehörigen mit allen Hechten und 
Pflichten eines solchen zu erhalten. Es ist darum 
in Deutschland im i^rinzip die Geltung des Satzes anzu- 
streben, dass ein Deutscher seine Staatsangehörigkeit 
auch im Auslande niemals aufgeben kann, ein Grundsatz, 
der in Frankreich schon lange rechtens ist. Die gesetzliche An- 
erkennung dieses Grundsatzes würde die Macht des Reiches be- 
deutend stärken; sie ist daher durchzusetzen trotz des etwa 
entgegenstehenden, auch gesetzlich erklärten Willens fremder 
Staaten. Denn zn einer Zeit, da das Nationalitätsprinzip die Welt 
beheiTScht, müssen wir alles, was in der Welt deutsch ist, sammeln, 
zum Nutzen des Beiches und dürfen das Ausland gerade durch 
unsere besten Kräfte nicht verstärken. Dieser Gedanke findet 
entsprechenden Ausdruck in der neueren Gesetzgebung des Reiches. 
Denn das bürgerliche Gesetzbuch bestimmt, dass vom 1. Januar 1900 
an jeder deutsche Staatsangehörige im Auslande nach deutschen 
Bechte leben, sterben und erben kann, stets aber nach deutschen 
Bechte beerbt werden muss. Diese rechtlichen Fesseln halten 
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den Zusammenhang der Aust^ewauderteu mit der Heimath aufrecht, 
soweit sie ihre Staatsangehörigkeit behalten. Diese Beschränkung 
muss beseitigt werden durch die gesetzliche Anerkennung des 
Grundsatzes, dass ein Deutscher seine Staatsangehörigkeit im 
Auslande niemals aufgeben kann, weder für sich, noch für seine 
Nachkommen. Dadurch ist nicht ausgeschlossen, dass er sie ver- 
lieren kann, derart z. B., dass der Verlust von ßechtswegea mit 
der Begehung gewisser ehrloser Handlungen einträte. 

Die gewaltige Bedeutung des Einzelnen als Träger der Macht- 
mittel des Staates, als Rechts- und Yermögenssubjekt, haben wir 
Deutschen, die wir stets im Ueberfluss an Volksgenossen schwelgten, 
seit der Kolonisation des deutschen Ostens niemals mehr gewürdigt 
Ein nnermesslicher Schaden ist uns dadurch erwachsen, den sich 
Iremde Völker stets zu nutze machten. Erst neuerdings wieder 
Brasilien und Argentinien, welche dem Mangel an Bewohnern 
durcii Herannehiuig Deutscher zur Ansiedelung abhelfen wollten. 
Diese Staaten verlangen, dass die Ansiedler sich von ihi*er Heimatli 
gänzlich trennen und mit den Bewohnern ihres neuen Wohnsitzes 
zu einem Staatsvolk verschmelzen sollen. Aber das ist glücklicher- 
weise unmöglich, denn es widerspricht der Natur: Völker können 
eben nicht geschaffen werden, sondern sie sind da, gegebene 
Grössen, mit denen man rechnen mass, aber nicht beliebig schalten- 
und walten kann. Insofern können unsere Landsleute in Brasilien 
und Argentinien uns ihrem innersten Wesen nach nicht verloren 
gehen; wohl aber werden sie ihre staatsbftrgerlichen 
Pflichten, vor allem die Wehrpflicht, nicht mehr dem 
Beiche erfüllen können, sondern dem Anfenthaltsstaate 
erfüllen müssen. Ein brasilianisches Gesetz vom Anfang der 
neunziger Jahre bestimmt, dass jeder Fremde, der sich in Brasilien 
niedergelassen hat, von Bechts wegen die brasilianische Staats- 
angehörigkeit erlangt, wenn er nicht binnen zwei Jahren bei seinem 
Konsul Verwahrung dagegen einlegt und dies zu Protokoll giebt. 
In Argentinien gilt das Gesetz, dass ein Ausländer, der einmal 
das argentinische Bärgerrecht erworben hat, dasselbe niemals 
wieder aufgeben kann. Vergleicht man damit das deutsche Rechte 
wonach der Verlust der Staatsangehörigkeit einmal überhaupt 
möglich ist, andrerseits sogar schon dann von Rechtswegen eintritt, 
wenn sich ein Deutscher wiihrend eines zehnjährigen Aufenthalts 
im Auslände nicht in die .Matrikel des zuständigen Konsuls hat 
eintragen lassen, so muss man zu der Ueberzeugong kommen, dass 
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es im luteresse der jetzt endlich glücklicherweise begonnenen 
deutschen Weltmachtspolitik und somit auch im Interesse der 
deutschen Kolonialpolitik dringend zu wünschen ist, dass endlich 
einmal auch Massregeln getroffen werden, welche die deutsche 
Volkskraft im Auslande dem Reiche erhalten und ihm nicht ent- 
ziehen lassen durch gesetzgeberische Massnahmen fremder Staaten 
nach Art von Brasilien und Argentinien. 

Dann blieben alle die Deutschen im Auslande mit der Heimath 
in unlösUcher Verbindung; ihre Rechte und Pflichten dem Heimath^ 
Staate gegenüber würden weiter bestehen. Vor allem büte das 
Wahlrecht Gelegenheit, an der heimischen Gesetagebnng theüsn- 
nehmen. Die Möglichkeit, an der heimischen Kechtssprechang und 
Verwaltung theilzunehmen, wäre dadurch gegeben, dass St^atsämter 
anch durch die Deutschen im Auslande bekleidet werden könnten. 
Das Wichtigste aber ist und bleibt die Verpflichtung jedes 
DenUchen, dem Vaterlande Kriegsdienste zu leisten, ihm seine 
ganze Kraft im Kriegsdienste zur Verfügung zu stellen ; von dieser 
Verpflichtung d&rfen auch die Deutschen im Aaslande nicht befreit 
werden, besonders weil sie dieselbe dann zu Gunsten ihres 
Aufenthaltsstaates übernehmen und gegebenenfalls gegen die Inter- 
essen des Beicbes erfüllen können. 

Was nun das Wahlrecht anlangt, so ist dessen Ausübung 
zur Zeit noch an den Aufenthalt in einem Bundesstaate während 
der Wahl gebunden. Es liegt indess der Gedank^nicht fern, dass 
anch der Aufenthalt in einem Schutzgebiete zur AnsHbung des 
Wahlrechte berechtigen kdnnte, wenn die Voraussetzungen für die 
Wahl eines Beichtstagsabgeordneten in demselben erfüllt wären. 
Am ehesten kiKme bierfftr Südwestafrika in Betracht. Der Gedanke, 
dass z. B. ein Abgeordneter für Südwestafrika im deutschen Reichs- 
tage sässe, erscheint nicht unangebracht, sobald man bedenkt, 
dass im französischen Parlamente Vertreter verschiedener franzö- 
sischer Kolonien, z. B. Ton Algerien und Mauritius, über das 
Wohl der von ihnen vertretenen Gebiete, deren Interessen sie am 
besten benrtheflen kOnnen, mit berath«ii. JedenfisUs wttrde dadurch, 
wenn die Frage einmal spruchreif wird, — und das ist sie heute 
nocb niobt, — ein starkes Band der Zusammengehörigkeit für die 
Deotscben im Beiche und in den Schutzgebieten geschaffen, ein 
um so stärkeres Band, als dadurch den Bewohnern der Schutz- 
gebiete, soweit sie deutscher Abstammung sind^ ein Staatsbürger- 
liebes Recht gewährleistet wird, welches Niemand gern anigiebt 
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Die Fähigkeit; sich dem Staatsdienste zu widmen, ist fttr 
die Deutschen im Auslände und in den Schutzgebieten formell von 
denselben Bedingungen abhängig wie für die Deutschen im Beiche. 
Dies fUirt öfters zu Unzutr&glichkeiten, indem Deutschen, welche 
ihre Bildung nicht auf deutschen Schulen und Hochschulen erhalten 
haben, die F&higkeit zum eiigährigen Heeresdienst und andere 
Berechtigungen, welche an gewisse Abschlussprflfungen geknfipft 
sind, nicht zuerkannt werden, selbst wenn sie in dem fremden 
Anfenthaltsstaate entsprechende Prüfungen mit Erfolg abgelegt 
haben. Dahingegen stehen Angehörigen des betreffenden fremden 
Staates, die auf denselben Schulen und Anstalten ihre Prttftmgen 
bestanden, vielfach die gleichen Rechte zu, z. B. zur Erlangung 
des Doktortitels, wie den Reichsdeutschen, welche im Reiche 
entsprechende PrOfungen abgelegt haben. Es ergiebt sich 
daraus, dass die Ausländer vom Reiche Yor den Deutschen im 
Auslände bevorzugt werden, während doch das Reich alle Ursache 
hätte, diese mit allen nur denkbaren Mitteln an sich zu fesseln. 
Solche Mittel könnte man in diesem Falle auch darin erbli&en, 
dass Prüf nngszeugnisse von Schulen und Anstalten fremder Kultur- 
Staaten, welche Deutschen im Auslande auf Grund des erfolgrelefaen 
Besuches dieser Institute ausgestellt sind, entsprechenden Zeug- 
nissen im Reiche in Bezug auf die daran geknüpften Berechtigungen 
gleichgestellt werden. Andrerseits mflsste die Beihilfe des Reiches 
zur Unterstatznng deutscher Schulen im Auslande, welche jetzt 
von 100000 anf 110000 Mark erhöht ist, schon mit Rttcksicht 
auf die bedeutend höheren Aufwendungen, welche andere Staaten 
ans nationalen und wirthschaftlichen Gründen dafür machen, 
mindestens verzehnfecht werden. Auch ist es nicht unbillig, wenn 
man von den Missionen beider Konfessionen mit Rttcksicht auf 
die bereitwillige und umfangrmche Unt^rsttttsong, welche ihnen 
das Reich angedeihen lässt, verlangte, dass sie im streng nationalen 
Sinne arbeiten, indem sie deutsche Kultur und deutsche Sprache 
vor allem zur Geltung brächten und sich nicht zur Verbreitung 
englischer oder französischer Sprache hergäben. Deutsche Geistes- 
bildung darf den Deutschen im Auslande nicht verkümmert und 
vorenthalten werden, sondern deren Aneignung muss ihnen vom 
Reiche möglichst erleichtert werden. Denn bisher war es einzig 
und allein die deutsche Sprache, Bildung und Kultur, welche ein 
festes Band um die Deutschen auf der ganzen Erde schlang. 
Dies Band darf nicht zerrissen werden. Deutsch muss die 
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Erziehung der Deatschen im Auslände bleiben, damit sie 
aus deutschem Empfinden heraus ihre staatsbflrgerlichen Pflichten 
erf&Uen können. Denn gleich wie in Deutschland treten auch im 
Auslände deotsche Schöffen und Geschworene in den Eonsular^ 
gerichten, in unseren Schutzgebieten in deren Gerichten schon 
heute in Th&tigkeit. 

Eine eingehendere Besprechung verdient die Wehrpflicht 
Denn auf der Wehrkraft beruht die politische Macht 
des Staates. Der Schutz des Staatsgebietes nach aussen, die 
Aufrechterhaltnng von Recht und Ordnung im Innern und der 
Schutz der Volksgenossen im Auslande sind die Angaben des 
Heeres und der Flotte. Um diese Aufgaben erfttllen zu können, 
mttssen Heer und Motte nicht nur genügend stark und scblagfertag 
gemacht, sondern auch zweckmässig vertheilt werden, 
d. h. Jederzeit da zur Hand sein, wo sie Verwendung 
finden sollen. Dass dies bei uns heute der Fall sei, wird man 
nicht behaupten können. Denn einmal ist die Flotte nicht ge- 
nOgend stark, um unsere überseeischen Interessen mit Aussicht 
auf Erfolg Tertheidigen zu können, andrerseits ist das Heer zwar 
stark und schlagfertig, aber nicht so vertheilt, dass es jeden Tbeil 
des Reichsgebietes im Kriegsfälle behaupten kann. Die Über- 
seeischen Theile des Reiches, die Schutzgebiete, stehen 
heute im Kriegsfälle jedem Gegner, der eine stärkere 
Flotte besitzt als wir und darum Truppenzufuhren nach 
dorthin verhindern kann, zur Eroberung offen. Darum 
ist es eine Forderung nicht nur der nationalen Ehre, sondern auch 
der Vernunft, welche wirkliche und schwerwiegende Interessen 
nicht schutzlos der Willkür etwaiger Gegner anheimgeben will, 
dass die Stärke unserer Streitkräfte in den Schutz- 
gebieten gleichen Schritt halte mit dem Anwachsen 
unserer wirthschaftlichen und kulturellen und politi- 
schen Interessen in denselben. 2ur Anfrechterhaltnng der 
Ordnung in den Schutzgebieten selbst genügen unsere Schutz- 
truppen vielleicht, nicht aber zur Abwehr f^ndlicher Angriffe von 
aussen. Diese muss aber erfolgen können — denn die Geschichte 
lehrt uns, dass bei Friedensschiassen, bei welchen auch koloniale 
Streitfragen zur Erledigung gelangtes, meist die Anerkennung des 
effectiven Besitzes des Kolonialgebietes zur Zeit des Friedens- 
schlusses die Grundlage der Friedensverhandlungen bildete — , und 
zwar kann dies am besten geschehen durch Streitkräfte, welche 
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in den Sehntzgebieten selbst jederzeit zur Verwendung bereit sind. 
Das System der Schutztruppen, welches auf einer anderen Gnuidr 
läge mbt als die Wehreinrichtongen der Heimatli, denn es berolil 
auf dem unseren Anschannngen eigentlicli fremden Werbesystem, 
lässt sicli wegen der grossen Kosten und der erganisatorischen 
Verschiedenheit zwischen den Heimaths- nnd den Schutstroppen 
auf die Dauer mit Erfolg nicht dnrehfQhreB und nicht erweitern. 
Es sind daher bereits Anfänge gemacht, um unser heimisches 
Wehrsystem. das auf dei* Grundlage der allgemeinen Dienstpflicht 
ruht, auch in den Schutzgebieten einzuführen; in grösserem Um- 
fange vorerst in SMwestafhka, weil dieses infolge seiner klima- 
tischen und sonstigen Lebensbedingungen zur Besiedlung durch 
Deutsche in jeder Hinsicht geeignet ist, also die wesentlichste 
Bedingung zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, das Vor^ 
handensein einer genügend zahlreichen deutschen Bevölkerung, zu 
erfiUlen Tersprieht. Es ist daher die gesetzliche Geltung 
des Satzes anzustreben, dass die Ableistung der Wehr- 
pflicht in Sttdwestafrika jedem Deutschen freistehe, 
gleichgiltig, ob er im Beiche oder ausserhalb des Reiches 
wohnt, und nicht nur denen, die im Schutzgebiete selbst 
wohnen. Ueber den Bedarf hinaus, welcher sich nach den Intw- 
essen des Reiches nnd den VerhAltnissen des Schutzgebietes richtet, 
braucht die Militärverwaltung seibstverstftndlich niemanden im 
Schutzgebiete einzustellen. Für die tropischen Schutzgebiete wäre 
diese Einrichtung unserer Streitkräfte naturgemSss schwiefiger 
einzuführen. Aber das Vorhandensein von 57 000 europäischen 
britischen Trappen in Indien und von etwa 3Ö000 Hann nieder- 
ländischer Truppen auf den Snndains^n berechtigt zu der An- 
nahme, dass anch unsere tropischen Schutzgebiete im Stande und 
geeignet sein werden, Deutschen die Ableistnng der Wehrpflicht 
nach dem System der allgeneinen Dienstpflicht zu ermöglichen, 
freilich nur unter scharfer Trennung von den eingeborenen Soldaten. 
Der Tropendienst bringt es mit sich, dass der fortwährende Wechsel 
der Kannsohaftsbestättde von ungünstigem Einfluss auf die Sehlag- 
fertigkeit der Truppen ist Gerade dann, wenn sie sich an das 
Klima gewöhnt haben, ist ihre Dienstzeit zu Ende. Daher müssen 
unsere Heereseinrichtungen in den Sehntzgebieten den An^nrde- 
rungen des Tropendienstes angepasst werden, wenigstens in den 
tropischen Schutzgebiet«!. Es dürfte sich daher empfehlen, 
nur aUmählich weisse Truppen hier in Garnison zu legen« welche 
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den Grundstock zu einem kolonialen Armeekuips bilden sollen. 
Diese müssten sich vor allem zu längerer Dienstzeit 
verpflichten, wotlir ihnen entsprechende Rechte gleich 
den Kapitulanten in der Heimat zuerkannt würden. Ein 
Kolonialheer ist für uns aber aus verschiedenen Gründen nothwendig. 
Es können Fälle eintreten, wo wir ganz plötzlich grössere Truppen- 
mengeu zur Aufrechterhaltung unseres Ansehens oder als nach- 
drückliches Beweismittel für die Gerechtigkeit unserer Ansprüche 
bei politischen Verwickelungen oder zur Niederwerfung von Auf- 
ständen brauchen. Woher soll man sie nehmen? Ehe sie aus 
dem Mutterlande herangezogen werden können, vertreht kostbare 
Zeit, und ihre Ankunft ist nie sicher. Ein Kulunialheer ver- 
hindert aber den Ausbruch von Unruhen durch seine blosse An- 
wesenheit; es kann im Kriegslalle das Kolonialgebiet halten und 
fremdes (rebiot als werthvolles Kompensationsobject dazu erobern. 
Es ist im Frieden eine hohe Schule der Kriegskunst für die Ofticiere 
des Heeres. Endlich bietet es auch allen denen Unterkunft, welche 
heutzutage durch Abenteuersueht, ein widriges Geschick (jder ihre 
Verfehlungen gezwungen sind, in die Dienste der französischen 
Fremdenlegion oder englischer und niederländischer Kolouialtrappeu 
zu treten. 

Die Grundlagen zum Aufbau eines Kolonialheeres sind durch 
die jüngste Gesetzgebung des Reiches geschafieu. Es steht zu 
erwarten, dass man auch in Zukunft der Entwicklung unserer 
Streitkräfte in den Schutzgebieten die bisher bewiesene Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt angedeihen lassen wird, sodass auch 
hier die Wehrhaftigkeit der deutschen Rasse verkörpert wird 
durch ein mächtiges, allezeit schlagfertiges Kolonialheer. 

Wenn nach diesen Grundsätzen die Sicherheit unserer Schutz- 
gebiete durch genügende Streitkräfte zu Lande gewährleistet ist, 
so bedeutet das naturgeraäss eine Entlastung der Flotte. Diese 
muss für die Schutzgebiete entbehrlich sein, um den Schutz der 
Deutschen in den übrigen überseeischen Ländern in umfangreichem 
Maasse übernehmen zu können. 

Ein nicht minder wichtiges Organ der Staatsgewalt in den 
Schutzgebieten als die Streitkräfte sind die Beamten. Diese werden 
zur Zeit noch den heimischen Dienstzweigeu entnommen, verwalten, 
nachdem sie eine in vielen Fällen unzureichende Vorbildung für 
ihren kolonialen Beruf genossen haben, eine Zeit lang ihr Amt in 
den Schutzgebieten und treten beinahe regelmässig wieder in ihre 
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heimathlicbe Dienststelle zurück. Dieses System dürfte sich als 
zweckmässig erweisen, Avenn dafür Sorge getragen würde, da^^> 
die Vorbereitung für den KolüüiaidiensL in jeder Beziehung aus- 
reichend wäre. 

Alle diese Organe der Staatsgewalt sind iiiclit 
um ihrer selbst willen da, sondern um die Wohlfahrt 
des Landes, der Schutzgebiete zu pflegen. Sie sollen 
die culturellen und wirthschaftlichen Interessen der Bewohner der 
Schutzgebiete und weiterhin der Bewohner des Reiches schützen, 
und nur dies. Nicht um die Interessenten zu bevormunden und 
zu behindern, sondern um ihnen eine ungestörte, freiheitliche Ent- 
wicklung und Entfaltung zu gewährleisten und zu ermöglichen, sind 
sie . in ihr Amt eingesetzt und verwalten sie das Land. Man 
kann sagen, dass sie diesen ihren Zweck in unseren Schutzgebieten 
im Allgemeinen erfüllt haben. Denn einmal hat sich das Missions- 
wesen in denselben unstreitig zu hoher Blüthe entwickelt, und 
das Schulwesen zeigt auch vielversprechende Anfänge; andrerseits 
hat die wirthschaftliche Thätigkeii einen unleugbaren Aufschwung 
genommen, und erfreuliche Erfolge sind auf diesem Gebiete schon 
heute sichtbar- Die Zeit liegt nicht mehr fern, wo wir einen 
grossen Theil unseres Kolonialwaarenbedarts in den deutschen 
ScJiutzgebieteu werden decken können. 

Volkswirthschaft. 

Die wesentlichste Grundlage jeder Volkswirth- 
schaft ist der Verkehr. Ohne Verkehr keine Wirthschaft, 
ohne Weg liiu wieder um kein Verkehr. Die Meeresstrassen nach 
unseren Schutzgebieten waren bei deren Besitznahme meist von 
fremden Scliitfen befahren. Doch die deutschen Interessen forderten 
eine Verbindung mit deutschen Schiffsliuien. um unabhängig zu 
sein von dem Wolil- oder UebelwoUen fremder Dampfergesell- 
schaften, sodann um eine directe Verbindung zwischen dem Reiche 
und den Schutzgebieten zu schaffen, endlich um dem deutschen 
Schiffsbau und der deutschen SeeschiftTalirt alle Vortheile zu ver- 
schaffen, welche die Erschliessung und Errichtung neuer Verkehrs- 
wege mit sich bringt. 

Die grossen Reichspostdampferlinien, welche den deutschen 
Namen in Ostasieu und Australien bekannt und berühmt gemacht 
hatten, wiesen den "Weg, welchen man einzuschlagen hatte bei der 
Errichtung neuer Linien. Zwischen Hamburg und Westafrika be- 
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stand allerdings schon durch die Wörmanndampfer ein reger Schiffs- 
verkehr, eine ununterbrochene Verbindung, deren südlichster Punkt 
Mossamedes war und heute noch ist. Bei dem steigenden Inter- 
esse, welches der ostafrikanische Aufstand für dieses Schutzgebiet 
in Deutschland weckte, war es nur natürlich, dass nach dem Vor- 
bilde der ostasiatischen Linie eine ostafrikanische Reichspostdampfer- 
linie errichtet und durch ein Gesetz vom 1. Februar 1890 vom 
Reiche mit einem Betrage von 900 000 Mark jährlich auf 10 Jahre 
subventionirt wurde. Sie sollte den unmittelbaren Verkehr zwischen 
Hamburg und den Häfen der ostafrikanischen Küste bis herunter 
zur Delagoabav und nach Natal vermitteln. Unterstützt wurde 
sie durch zwei Zweiglinieu, deren nördliche die Häfen zwischen 
Sansibar und Lamu besucht, während die südliche die Häfen 
zwischen Sansibar und luhambane in der Provinz Mosambik an- 
läuft. Der Erfolg des Unternehmens war derart, dass die Dampfer- 
gesellscliaft nicht nur in 6 Jahren die ges^etzlich festgestellte 
Mindestzahl von 4 Scliiffen auf 8 erhöht und die gesetzlich ge- 
forderte Tonnenzahl von 2200 Tonnen bei ihren Neubauten ver- 
doppelt und noch mehr erhöht, sondern aucii die regelmässige 
Fahrzeit von 4 auf 3 Wochen herabgesetzt hat und jetzt ausserdem 
in Zwischenräumen von je (5 Wochen Extiadanipfer um das Cap 
der Guten Hoffnung und zuriick durch den Suezkanal fahren lässt. 
Fürwahr ein schöner Krfolg, welcher der deutschen Scliiftfahrt 
zur Ehre gereicht, und ein Ansporn für den Unternehmungsgeist 
der deutschen Khederei. 

Im Anschluss an die ostasiatische Linie wurde Ende des 
Jahres 1895 eine Verbindung des Südseeschiitzgebietes mit den 
Hauptverkehrsplätzen Ostasiens und damit auch Europas herge- 
stellt. Zu bedauern ist liierbei nur, dass die Zweiglinie nach Samoa 
fallen gelassen ist, was eine bedeutende Schwächung unserer poli- 
tischen und wirthschaftlichen Machtstellung in der Südsee bedeutet- 
Selbst mit materiellen Verlusten hätte diese Linie gehalten wer- 
den müssen. 

Es erübrigt noch, auf die Wichtigkeit einer regelmässigen 
und schnellen direkten Dampferverbindung zwischen Hamburg und 
Südwestafrika hinzuweisen. Der direkte Verkehr wird hier ver- 
mittelt durch die zweimonatliche Abfertigung eines Extradampfers 
der Wörmanulinie von Hamburg nach Swakupmund. Die Fahrten 
dauern 30 Tage, während die Fahrzeit der englischen Dampfer, 
die bis nach Kapstadt gehen, nur 20 Tage etwa beträgt. Es ist 
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dies ein Mangel der deutschen Linie, welcher durch die Schwierio-- 
keit und Langsamkeit des Gütertransports nach den Innenplätzen, 
durch die hierauf beruhende Stauung der Güter an der Küste, den 
dadurcli geminderten Verbrauch der Güter und auch durch die un- 
geheure Preissteioferung derselben hervorgerufen ist. Die Beseiti- 
gung der zu Grunde liegenden Schwierigkeiten wird auch den 
Schiffsverkehr helien und die Verbindung beschleunigen, und es 
besteht die wohlbefz:riindete Vermuthung, dass eine siidafrikanische 
Dampferlinie noch grössere Bedeutung gewinnen wird als die ost- 
afrikanische trotz der Delagoabay. Die mittelbare Verbindung mit 
Europa über Kapstadt wird zur Zeit durch den Dampfer Leiitweiii 
hergestellt, welcher den englischen Wettbewerb aus dem Felde ge- 
schlagen hat. 

Aus den Verhältnissen in Südwestafrika ergiebt sich ganz 
deutlich der Beweis für die Behauptung, dass der Seeverkehr mit 
dem Landverkehr in ursächlichem Zusanmieuhange steht und einer 
ganz bedeutenden Steigerung fähig ist, wenn erst dei* Landverkehr 
innerhalb der einzelnen Schutzgebiete seine geregelten Bahnen 
geht; und zwar wird die Steigerung um so grösser sein, je mehr 
der Verkehr mit neuzeitlichen Verkehrsmitteln vor sich geht. Er- 
forderlich ist dazu die Ausnutzung der Wasserstrassen, Anlegung 
von Landwegen, und vor allem der Bau von Eisenbahnen. Jedes 
dieser drei Vorkehrsmittel ist naturgemäss berufen, von der Natur 
und dem menschlichen Willen dazu bestimmt, für sich allein den 
Verkehr zu haben; arbeiten sie zusammen, so wird die Steigerung 
noch grösser sein. Es ist daher nothwendig, dass man, indem 
man die Eisenbahnen als hauptsächlichstes Verkehrsmittel anffasst, 
ihre Wirksamkeit erweitert, indem man die wichtigsten Punkte der- 
selben als Ausgangspunkte von Wassersirassen und Landwegen 
anlegt. Nothwendig sind Eisenbahnen in den Schutzgebieten ohne 
Zweifel. Denn es ist eine unmittelbare Folge ihres Erstehens ein 
stetiger Aufschwung von Handel und Verkehr. Es fragt sich nur, 
wo sind sie zuerst nothwendig: In Ostafrika oder in Westafrika? 

Wir möchten uns für Südwestafrika entschliessen. Denn hier 
liegt das Bedürfniss noch einem neuzeitlichen Verkehrsmittel in 
hohem Masse vor. Menschen sind da, die befördert werden sollen. 
In Ostafrika aber sollen die Güter erst geschaffen werden. Der 
Wettbewerb der englischen Bahn von Mombas nach dem Viktoria- 
see kann uns kaum schädigen, weil eben der Güterverkehr in 
grossen Umfange erst durch die Bahn hervorgenifen werden soll;. 
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und das kann nicht mit einem Schlage, sondern nur ganz alimäh- 
lich geschehen. Es i<t wohl anzunehmen, dass die Engländer fürs 
erste ihre Bahn nach Uganda nur aus politischen Gründen, vor 
allem um eine südliche üperationsbasis gegen das Keich des Mahdi 
zu gewinnen, so eilig bauen wollen; und das kann doch unsere ost- 
afrikanische Eisenbahnpolitik kaum erheblich beeinflussen. 

Wohl aber müssen wir uns die Bedeutung isüdafrikas vor 
Augen stellen. Unser Schutzgebiet selbst ist an sich als Siedlungs- 
kolonie für deutsche Auswanderer so wichtig, dass die Eisenbahn- 
frage dort schleunigst gelöst werden muss. Güterverkehr soll hier 
nicht erst geschaffen werden, sondern ist schon vorhanden, und 
zwar in umfangreicliem Masse. Hunderte von Tonnen von Gütern liegen 
an der Küste und harren der Weiterbeföiderung. Der Personen- 
verkehr ist ebenfalls schon jetzt sehr rege, freilich vor allem mit- 
bedingt durch den Gntervet kehr. Aber davon abgesehen besitzt 
unser Schutzgebiet noch höhere Bedeutung als der am günstigsten 
gelegene Theil des südafrikanischen Dreiecks. Es liegt Europa 
am nächsten. Swakopmund erreichen die von Europa kommenden 
Dampfer 4 Tage bevor sie Kapstadt anlaufen. Wie Hesse sich diese 
günstige Lage ausnützen! Es ist bis jetzt aber noch nichts ge- 
schehen, um das Schutzgebiet mit dem grossen südafrikanischen 
Eisenbahnnetze in Verbindung zu bringen, um ihm die führende 
Stellung zu verschaffen, die ihm durch seine hervorragend günstige 
Lage, und weil es ein Besitz des Volkes ist, das die besten An- 
siedler hervorgebracht, die es je gegeben, vor allen andern süd- 
afrikanischen Staaten gebührt. 

Es ist daher der Bau einer Bahn von Swakopmund 
über Windhoek mit dem Endziele eines Anschlusses an 
die Delagoabuchtbahn dringend nothwendig. Der Ver- 
kehr, den diese Bahn schon in ihren Anfängen vorfände, der sich 
schon während des Baues nach dem ürtheil aller Kenner des Lan- 
des ganz erheblich steigern würde, machte die Zinsgarantie des 
Reiches bald zu einer blossen Formsache. Durch den Anschluss 
an das Eisenbahnnetz der übrigen südafrikanischen Staaten könnte 
er wegen der günstigen Lage des Ausschiffungshafens Swakopmund 
derartig gesteigert werden, dass die Bahn bald hohen Gewinn ab- 
werfen würde. Denn man muss bedenken, dass der Verkehr über 
XiOrenzo Marqaes, so riesig er jetzt trotz ungünstiger Umstände 
gewachsen ist, darcb die Eisenbahnverbindung von Swakapmund 
mit Transvaal eine bedentende Einbasse erleiden würde; das Gleiche 
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gilt von den übrioren südafi ikaui^clien Häfen, besonders den kap- 
ländischen. Denn die (jüieibeförderung könuie von Europa nach 
Swakopmund erheblich schneller und billiger von statten gehen. 
Denn von Hamburg ist Swakopmund mit neuzeitlichen Schnell- 
dampfern unter alleinigen Anlauten von Madeira in etwa 14 Tagen 
zu erreichen. [Heute dauert die Fahrt 30 Tage.] Die deutsche 
Ostafrikalinie fährt aber durch den .Suezkaual nach der Delagoabai 
volle 42 Tage. Dazu ruhen auf jedem Fahrgast 20 Mark Durch- 
fahrtsgeld durch den Kanal, und auf jeder Tonne Güter eiue ent- 
sprechende Summe. Beides fällt weg auf dem Wege durch den 
atlantitscheii ücean. Das alles sind doch Gründe, die bei einer 
deutschen Eisenbahnpolitik in Südafrika erheblich ins Gewicht fallen 
müssen. Wir haben es dank der günstigen Lage unseres Schutz- 
gebietes in Südafrika in der Hand, die wirthschaftliche Vorherr- 
schaft daselbst zu erringen. Die natürlichen Vorbedingungen da- 
zu sind vorhanden; es iehlte bis jetzt nur der energisclie Wille 
sich derselben zu bedienen und sie auszunützen. Die künstlichen 
Vorbedingungen, d. h. das, was wir dazu erst schaffen müssen, sie 
sind nicht allzu schwierig zu erfüllen : Ausbau des Hafens in 
Swakopmund. Bau der Eisenbahn über Windhoek bis nach der 
englischen Grenze, geschickte Verhandlungen mit den Engländern 
ober die Weiterführung der Bahn bis iiber Mafeking hinaus, und 
eadlich der dann nicht mehr schwierige Ansehluss an Johannesburg. 
Mittel und Macht sind vorhanden, um dies Programm durchznfiihi en 
Ünd sollte sichkein Privatkapital finden, oder sollte die mitEisenbahn- 
nnd sonstigen Privilegien allzu reich bedachte englische Südwestafri- 
kanische Gesellschaft ihre VerpÜichtungeu nicht pünktlich einlösen, 
[was in diesem Falle zu wünschen wäi'e], so müsste das Reich den 
Bahnbau wenigstens für den Theil auf deutschem Gebiet selbst in 
die Hand nehmen, und zwar je eher, desto besser. Denn es winkt 
ein hoher Preis, die wirthschaftliche iiiroberung von ganz Südafrika, 
neben welcher der Gesichtspunkt der wirthschaftlichen Erscliliessung 
unseres Schutzgebietes nur aU TUeii eines grossen Zieles in Be- 
tracht kommt. 

Weniger dringend als in Südwestafrika, aber doch ebenfalls 
ohne grosse wirthschaftliche Nachtheile nicht länger liinauszuschieben 
ist der Eisenbahnbau in Ostafrika. Die geographische Beschaffenheit 
des Landes weist aut vier grosse Verkehrswege in das Innere hin: 

1. Im Norden der Weg von Tanga über den Kilimaujaro bis 
znm Viktoriasee hin. 
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2. Weiter südlich die grosse Karawaaenstrasse über Maapua 
und Tabora zum Tanganylka. 

3. Dann folgt der Wasserweg des Kufiji uud Ulanga, und 

4. Endlich der Weg von Lindi nach dem Nyassa. 

Es ist nun keineswegs nothwendig, ja nicht einmal wünschens- 
werth, dass diese Strassen auf einmal und gleich in ihrer ganzen 
Ausdehnung hergerichtet würden, sondern die Erschliessung dieser 
Verkehrswege durch Eisenbalinbau und Flussregulierung muss ganz 
allmählich vor sich gehen. Den Massstab dazu findet man in der 
Ausbeutung des Landes durch Pflanzungen; Personenverkehr ist 
vorläufig noch ausgeschlossen und kommt daher nicht weiter in 
Betracht. Für ein massvolles, schrittweises, auf reale Grundlagen 
gestutztes Vorwärtsgehen in dieser Richtung muss aber die Kegie- 
rung, falls sie nicht zu eigenem Vürikeil und in ihrem dringenden 
Interesse den Bahnbau selbst vornimmt, eintreten durch die Ueber- 
nahme einer ausreichenden Zinsgarantie. Diese wird um so niedri- 
ger und kurzdauernder sein, je mehr man den Bahnbau nach den 
Bedürfnissen des Handels und des Landbaues vornimmt. 

Das Bedürfnis nach einem neuzeitlichen Verkehrsmittel liegt 
nun auf der Strecke Tane:a-Kilimanjaro unzw'eifelhaft vor. Denn 
4ie zahlreichen Pflanzungen in Handei bedürfen eines billigen und 
schnellen Verkehrsmittels, um ihre Erzeugnisse ohne zu grosse 
Herstellungs- und Transportkosten auf den Weltmarkt bringen zu 
können. Für Handei würde die Bahn eine V'erkehrsbahn dar- 
stellen, d. h. gegebenen Verkehr vermitteln; für AVestusambara da- 
gegen, wo genau so guter Boden die Ertragsfähigkeit von Pflan- 
zungen gewährleistet, würde sie den Charakter einer Krschliessungs- 
bahn annehmen, d. h. Verkehr dort erst hervorrufen. Wenn die 
Erschliessungsbahn ihren Zweck erreicht hat und zur Verkehrsbahn 
geworden ist, so muss sie als Erschliessungsbahn weiter geführt 
werden; und zwar verringert sich dann deren Unproductivität, je 
länger die Verkehrsbahn geworden ist, je mehr Gebiete sie also in 
den Bereich der wirthschafilichen Gewinngrenze gezogen hat. In 
Usambara bezeichnet nun der Ort Korogwe denjenigen Punkt, an 
welchem die Verkehrsbahn aufhören und die Erschliessungsbahn 
beginnen würde. Es ist daher dringend zu wünschen, dass der 
Bahnbau von Tanga wenigstens bis nach Korogwe fortgeführt wird. 
Denn einmal ist hier dann den Pflanzungen im Gebirge der An- 
schluss an die Bahn erleichtert, andrerseits kommt liier noch der 

Umstand in Betracht, dass von Korogwe ab der Wasserweg des 
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I'angaui benutzt weiden kann. Der leider zu früh verstorbene 
Geologe Dr. Lent hat im deutschen Kolonialblatt darauf hinge- 
wiesen, dass der Pan^^ani, da er uacU seinen Untersuchuno:en ohne 
grosse Kosten schiftbar zu niaclien sei. ganz gut die KoUe einer 
Krschliessungsbahn für dh- lUihn von Tanga iibernehmeu könnte. 
Und es ist immerhin zu bedenken, dass das Ziel, zu dem dieser 
Weg fuhrt, der Kilimanjaro, schon jetzt ein grösserer Verkehrs- 
mittelpunkt ist, dem einzig die Verbindung mit der Welt fehlt, 
um seine unschätzbaren Hilfsquellen zu entwickeln. Da aber die 
Herstellung dieser Verbindung, weil sie nothwendig, nur eine Frage 
der Zeit ist, so soll man sie nicht auf Jahrzehnte hinausschieben und sich 
dadurch den sicheren Gewinn der Zwischenzeit entgehen lassen. 

Die geplante Centraibahn ist rein als Krschliessni.gsbahn auf- 
zufassen. Sie soll Verkehr in grösserem Umfange erst schafien, 
den Handel beleben, die an Fruchtbarkeit Usambara nicht nach- 
stehenden reichen Gebiete von Ukami und Usagara der Küste nahe- 
bringen und dadurch den wirthschaftlichen Werth des Gebietes 
steigern. Ks wäre daher auch bei dieser Bahn das Trincip, nur 
ganz allmählich vorzugehen, zu beachten, wenn nicht in jüngster 
Zeit die Goldfunde im Innern geina- ht wären. Dies würde, immer 
vorausgesetzt, dass die sonstigen natiu liehen Hilfsquellen des Lan- 
des den Bahnbau als ertragswürdig erscheinen Hessen, eher für 
eine Beschleunig im 2: des Vorgehens sprechen. Denn die Geschichte 
der Groldländer Kalifornien und Transvaal, welche sich an Frucht- 
barkeit mit unserem Schutzgebiete kaum messen können, lehrt uns, 
dass die Auffindung von Gold nicht nur Bewohner herbeigezogen 
hat, sondern sie auch dem Lande dauernd erhalten hat. Wie viele, 
die einst als arme Digger nach Kalifornien zogen, von Goldgier 
getrieben, sind als reiche Leute gestorben, aber nicht das Gold 
verhalf ihnen znoi Keiehthum, sondern die Erträgnisse, die sie in 
• harter Arbeit dem Boden abrangen, und mit denen sie die Bedüi f- 
nisse ihrer glücklicheren Mitbewohner befriedigten. 80 ist auch 
zu erwarten, dass die Begierde nach (lold viele Leute nach Ost- 
afrikatreiben wit (], die uichtals Goldsuclier enden werden, sondern sich 
irgend einer audem nützlichen und nothwendigen Beschäftigung 
zuwenden werden zum Vortheil des Schutzgebietes. Dieser Punkt 
fällt ganz bedeutend insGewichtzu Gunsten eines Baues, und zwar 
einesbeschlennigten Baues der Centraibahn, wie er beabsichtigt wird. 

Dei di itte grosse Verkehrsweg unseres ostafrikauischen Schutz- 
gebietes ist die Wasserstrasse des üufiji. Aus der Vereinigung 
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des Ulanga und Luweffa, irelcbe beide etwa 100 km östlich vom 
Nordende des Nyassasees entspringen, entsteht der Rufiji, der 
grösste Fluss in Detttsch-Ostafrika. In der Mitte der Laftlinie 
zwischen Langenbur^ am Nyassa nod Simba Uranga an der Kafiji- 
mündang liegt die Tjandschaft Ugaagi; hier vereinigen sich beide 
Flüsse» nacbdem sie die Mberaraberge umflossen, und wälzen nach 
gewaltsamem Dorchbrach durch das Gebirge in den Shugulifällen 
«Is ein Strom, als der mächtige Rufiji, ihre Wellen erst in nord- 
östlicher, dann in östlicher Richtting der Käste und dem indischen 
Ocean zu. Etwa 220 km aufwärts von seiner Mündung empfängt 
der Rufiji oberhalb der Panganüäile den Baaha, welcher, in weitem 
nördlichem Bogen ausholend, seinen Ursprung in den Randgebirgen 
4es Nyassasees findet. Bis zu den Panganifällen ist der Fluss 
selbst in*der Trockenzeit bei vielleicht IV» Meter Wasserstand für 
Fahrzeuge mit IV» Fuss Tiefgang zu befahren. Und zwar dauert 
die Bergfahrt etwa 25 — 30 Stunden für einen kleinen Dampfer, 
die Thalfabrt etwa die Hälfte. Unter diesen Umständen ist es 
sehr zu verwundern, dass bis jetzt diese günstige Wasserstrasse 
als eine bequeme, billige und schnelle Verbindung noch nicht aus- 
gentttxt ist, dass man vielmehr vorgezogen hat, den erbeblich lang- 
sameren und kostspieligeren Landweg, die grosse Karawanen Strasse, 
beizubehalten. Der Schiffahrtsbetrieb auf dem Au^i wäre ganz 
einfach einzurichten. Einige kleine Dampfer von geringem Tief- 
gange, für Petroleum- oder Kohlenheizung eingerichtet, und einige 
Flusskähne oder Zillen, wie sie die deutsche Biunenschifffatirt 
benutzt, würden fürs Erste allen Anfordenrngeu genOgeo. Selbst 
wenn der weitere Lauf oberhalb der Panganifftlle nicht mehr 
schiffbar wäre, bedeutete doch die Ausnütz ung der Schififbarkeit 
der unteren Strecke von 220 klm eine beträchtliche Verbilligung 
des Gütertransports nach dem Innern. Aber es steht fest, dass 
erst die Shugulifälle die Grenze der Schiffbarkeit des oberen Rufiji 
bilden. Damit wäre beinahe die Hälfte des Weges von der Küste 
»im Nyassasee zu Wasser zurückzulegen. Sollte es sich nun her» 
ausstellen, dass auch der Buaha eine grössere Strecke oberhalb 
der Panganifälle schiffbar wäre, was erst durch Untersuchungen 
festgestellt werden mftsste, so würden dadurch weite, fruchtbare 
und mineralreiche Gebiete dem Verkehr erschlossen. Darum ist 
eine Untersuchung des Buaha auf seine Sehiffbarkeit bin im Inter«^ 
esse der fii-schliessung seines Flussgebietes nothwendig. Denn wegen 
der billigen und verhältnissmässig schnellen Verbindung des Wasser- 
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vecs würde die wirthscliaftliche Ausbeutung der üferländer de» 
Kutiji und Bualia bedeutend gefördert, ja überhaupt erst ermöglicht 
werden, wenn man, was oliiie grosse Kosten bewerkstelligt werden 
kann, den Rufijiweg nur benutzen wollte. Und man muss be- 
denken, dass das linke Ufer des Kuaha begleitet wird von den 
fruchtbaren Landschaften Usagara und Chutu, welche ihre Ge- 
wässer zum Theil nach Süden dem Flusse entsenden. Hier sind 
noch weite, unbenutzte Strecken fruchtbaren 'Pflanzuiigsbodens, aber 
auch mineralreiche Gebirgszüge vorhanden, welche durch den 
Wasserweg des Rufiji in die Wirtbscbaftszoue des Schutzgebietes 
eingezofren werden können. 

In gleicher Weise sind die kleineren B'lüsse, wie der Pangani, 
Wami, Kingani u. a. auf ihre Sciiitfbarkeit zu untersuchen und 
müssen dem Verkehr erschlossen worden, soweit sie imstande 
sind, ein billiges Verkehrsmittel zur Krschliessung geeigneter 
Gebiete darzustellen. Es ist indess anzunehmen, dass die ge- 
nannten Flüsse, wie das beim Pangani nachgewiesen ist, nur 
streckenweise dem erwähnten Zwecke dienen können, und vieUeicht 
aiUch nur zeitweise.*) 

Es sei hier gleich ping<'sohaltet. dass die schiffbaren und 
flössbaren Flüsse in Ostatrika im i^^igentluuii der Regierung stehen, 
während die Benutzung den Privaten freisteht. Daraus ergiebt 
sich, dass, wenn die ReLaeruug Aufwendungen macht, um die 
Flüsse dem alliremeinen Gebrauch zugänglich zu machen — z. B, 
fiir Untersuchung der Scliiffiiarkeit. Reguli'Tuiig dos Laufes u. s. w., 
— es nur recht und billig; ist. wenn sie Gebrauchsabgaben bis 
zum Belaufe ihrer Aufwendungen erliebt. 

Eine grössere Bedeutung hat durch einige Vorkommnisse der 
jüngsten Zeit der Weg von Lindl nach dem Nyassasee gewonnen. 
Nicht ohne gute Thünde schlug Oberst von Scheie vor, zu- 
erst den Nyassasee mit der Küste durch eine Eisenbahn zu ver- 
binden. Und wenn man die dafür sprechenden Gründe in 
Erwägung zieht, so muss man, vorausgesetzt, dass man die Noth- 
wendigkeit eines Eisenbahnbaues in Ostafrika einsieht, zu der 
Ueberzeugung kommen, dass die Usambarabahn ebenso wie die 
beabsichtigte Centraibahn am besten in Abschnitten und ganz 
allmählich, dem Wachsen des Verkehrs entsprechend, Torgerttckt 

*) Die Schiffbarkdt dsB Pugani bis m den PangaoifSlhn iBt dorch die 
Ünteisachwigcii von Dr. 0. Baamann, die dnselbe im Jahre 1895 im Auftrage 
des Zncken^rndikatte aosteltte, nedigewiefleii. D. K 
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würden, während die Bahn nach dem Nyassa unbedingt auf einmal 
bis zam See fertiggestellt werden iiiiis^te. Denn sie bietet den 
Vorzug, dass sie die kürzeste Yerbindimg der Küste mit eineift 
grossen Verkebrsmittelpunkte darstelit. Und wer wollte kugnen, 
dass ein Binnensee wie der Nyassa, von solckem Umfange, mit so 
reich gegliederter Küstenformation, umgeben von fruchtbaren und 
mineralreichen Ländern mit wohlhabender, culturfähiger Bevölke- 
rung, einen gewichtigen Anziehangspnnkt für die handeltreibende 
Welt seiner nfiheren und entfernteren Umgebung darstellt? Ja 
man kann sagen, der See dient nicht nnr dem Handel, sondern 
er schüfe ihn selber, wenn er noch nicht vorhanden wäre. 

Mit dieser Eisenbahn winde der Wasserweg des Schire* 
Sambesi wetteifern. Es ist indess durchaus nicht erwiesen, dase 
dieser die Eisenbahn ausser Wettbewerb setzen würde. Zwar 
billiger ist er vielleicht, gewiss aber unbequemer und zeitraubender. 
Indess mnss man bedenken, dass die Umladung der Güter in 
Hatope am Schire, der Ueberlandweg über Blantyre nach Katunga 
und hier wieder die Verladang in Schiffe doch einige Kosten 
terursacht, welche den sonst ja bedeutenden Unterschied 
zwischen der Höhe der Schiffs- und Eisenbahnfracht etwas 
anszogleichen geeignet sind. Dazu kommt noch der Umstand, 
dass der Weg von Langenburg am Nordende des Sees bis nach 
der Sambesimündung noch einmal so lang ist als der nach Lindi, 
und dass der Zeitunterschied in der Schnelligkeit der Güter- 
beförderung dadurch noch bedeutender wird, dass in einigen 
Monaten des Jahres der Schirefluss der Schifffahrt durch niedrigen 
Wasserstand grosse Schwierigkeiten bereitet, abgesehen von der 
Verzögerang, welche durch die vorhin erwähnte Umladung ver- 
ursacht wird. Den Wettbewerb mit dem Wasserwege könnte eine 
£isenbahn also sehr wohl aufnehmen, besonders wenn der Wasser- 
weg durch fremdes Gebiet, durch das Gebiet unseres grössten 
wirthschaftliclien Gegners und eines Staates, der diesem in wirth- 
schaftlicher Hinsicht in Ostafrika fast völlig unterworfen ist, hin^ 
durchführt, während die Eisenbahn dieselbe Verbindung, aber 
Sur durch das eigene Gebiet, herstellen würde. Dazu kommt, dass 
iBsere Interessen gebieterisch die Verbindung der Küste mit dem 
See verlangen. Und zwar müssen wir vor allem dafür Sorge 
tragen aus wirthschaftspolitischen Gründen, dass der Handel am See 
nicht ausschliesslich durch englisches und portugiesisches Gebiet 
seiaen Abfluss nimmt, sondern dass er vor allem unserem Schnts- 
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gebiete zugute koinine. Der Dampfer „Heimann von Wissmann" 
soll nicht den Interessen des englischen Handels, sondern den 
deutschen Interessen dienen. Heute bewegt sich indess der Ver- 
kehr, abgesehen von dem geringfügigen Karawanenhaiidel nach 
Lindi, noch auf der natüilichen grossen, wenn auch iuimerhia 
beschwerlichen Wasserstrasse den Schire-Sambesi hinunter. 

Was aber haben wir für ein Interesse daran, dass die Aus- 
beute aus den reichen Steiukohlengebieten am Nordende des Nyassa, 
wo neuerdings mächtige Steinkohlenlager von guter Beschaffenheit 
gefunden sind, den Weg durch zweier Herren Länder nach Queli- 
maue an der Sanibcsimündung nähme? Verlangen nicht vielmehr 
unsere Interessen gebieterisch, dass diese Kohlen nur durch deutsches 
Gebiet nach der deutschen Küste gelangen? Die Kohle, besonders 
gute Kohle, ist heutzutage in Ostafrika ein werthvolles und theuer 
bezaliltes (4ut.*) Denn sie wird zu Schiff von Europa nach den 
Plätzen am indischen Ocean hingebracht und hier meist schon in 
sehr schlechter Qualität aufgestapelt. Weil sie nun ein dui'chäus 
notliwendii^er, unentbehrlicher Verbrauchsstoff ist und dement-, 
sprechend theuer bezahlt wird, vertrüge sie ganz gut bedeutende 
Durchgangszölle, w^elche den Engländern und Portugiesen sehr zu 
statten kämen. Es rauss uns aber daran liegen, die Kohlen mög- 
lichst billig nach der Küste zu schaffen, um möglichst viel daran 
zu verdienen. Das kann jedoch nur geschehen, wenn wir sie durch 
deutsches Gebiet zur Küste schaffen; und dazu ist der Bau einer 
Eisenbahn erforderlich. Diese hätte demnach auf einen ansehn- 
lichen Frachtverkehr gleich von vornherein zu rechnen. (Es sei 
hier noch erwähnt, dass einige Tagemärsche hinter Lindi Braun- 
kohlen in abbauwürdiger Menge g^efuiiden sind, die schon jetzt in 
der kaiserlichen Elotille, allerdings nur in kleineren Quantitäten, 
verbraucht werden. Oompaf!:niefühier Fromm fand sie nach den 
Angaben eines Arabers dicht an der Karawanenstrasse, wo sie 
offen zu Tage traten.) Neben der Kohle kommen aber auch pflanz- 
liche Erzeugnisse als Transportgüter für die Liudibahn in Betracht. 
Die uns zugefallenen Gebiete am Nordende des Nyassa sind, was 
Fruchtbarkeit des Bodens und Gesundheit des Klimas in den 
grösstputlieils bergigen Landstrichen anlangt, mit dem besten 
PÜanzungsboden der Weit yergleiclibar. 

*) Die KoUe dfitfia vozUtafig nur «of dm Nyaaaa snr Verveodtuig kommen, 
da die Katidkohle nngieidi MUger nadh den ostafiskaiuBAheii HSfiBa wird geaohafll 
"verdea können. D. H. 
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weiterer Umstand, der bedentend zu Gunsten der Nyassa- 
babn spricht, ist vom Obersten von Scheie hervorgehoben: die 
fieeiedlungsfähigkeit der Hochebenen östlich and nördlich des Nyassa. 
Aber in Deutschland streitet man noch theoretisch über die Be- 
siedlungsfähigkeit solcher tropischer Hochl&nder and meint, man 
würde damit sn praktischen Ergebnissen, zu einem abschliessenden 
Urtbeil gelangen können. Währenddem sind andere Lente, die 
nichts von dem Streite wissen, dabei, diese Frage praktisch zn 
lösen. Diese Leute sind Boren. Denn deren nngezllgeltem Freiheita- 
drange nnd Ansdehnangstriebe genügt nicht mehr das eigene Land, 
weil es zu klein ist; ihnen ist aach das übrige Südafrika ver- 
schlossen. Denn englisches Wesen widersteht dem echten Boren, 
der noch nicht zam Städter geworden ist, nnd im deutschen Ge- 
biete wird er nicht ohne weiteres anfgenommen. So wandert er 
ttber den Sambesi und Kanene, über die nördliche Grenzlinie des 
südafrikanischen Dreiecks hinaus. Im Hinterlande Ton M ossamedes 
Sitzen Boren, welche indess zum Theil anter dem Druck der porto- 
giesischen Behörden theils nack Dentsch-Südwestafrlka zorück- 
wanderten (wo sie unter Führung des Premierlieutenants Dr. Hart- 
mann Yon der Südwestafrikanischen Gesellschaft während des 
Khanashottentotten-Aafstandes viel zur Niederhaltung unrohiger 
Elemente im Norden des Schatzgebietes beitrogen), theils im 
Kongostaate gastliche Aufnahme fanden. Andere Barentrecks 
schickten Kundschafter vor bis nach den Tanganyikaproyinzen des 
Kongostaates. Als diese erfobren, dass auch auf dem deutschen 
TJfer des Sees, in den Hochländern zwischen Nyassa nnd Tanga- 
nyika, dieselben für die Boren als Viehzüchter und Jäger günstigen 
Lebensbedingungen, nämlich weite Weideflächen und genügend 
Wasser, vorhanden wären, da beschlossen sie, dm Treck lieber in 
das Gebiet ihrer deutschen Landsleute zu leiten. Somit wird aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Besiedlung unseres ostafrikanischen 
Schutzgebietes durch Weisse nicht von der Küste, sondern vom 
Süden des afrikanischen Festlandes aus durch das Eingangsthor 
zwischen Nyassa und Tanganyika erfolgen. Verwundert wird die 
schwarze Schfldwache in Langenburg dastehen, wenn sie weisse 
Männer ankommen sieht mit Weib ond Kind, mit Ochsenwagen 
und Vieh, Leute, die sich im Lande niederlassen wollen, obwohl 
80 nicht Soldaten, Beamte und Missionare sind. Diese Buren sind 
die besten Vorläufer einer deutschen Besiedlung; wo sie leben 
können, da ist aoch Deutschen zu leben möglich. Und um diese 



Digitized by Google 



— 138 — 



Siedlungsgebiete mit der Küste in Yerbindang za bringen, daza 
mnss eine Bahn zwischen Lindi und dem Nyassasee gebant werden. 

In jüngster Zeit ist die Forderang aufgestellt worden, dasa 
auch im Eamenmgebiete der Bau yon Eisenbahnen nunmehr, 
nachdem sich ein reiches Wirthschaftsleben an der Küste entwickelt 
bat, nothwendig geworden sei, um das fruchtbare üppige Hinter^ 
land in den Bereich der wirthschaftlichen Ausbeutung einznbe» 
ziehen. Die Frage der Eentabilit&t einer Eisenbahn in Kamerun 
ist wohl nicht besonders zu beweisen. Denn ein Gebiet, welchea 
nach fachmännischem, sachyerständigem Urtheil mit den besten 
Pflanznngsboden der Welt aufzuweisen hat, welches die Natur 
mit nnennesslichem ßeichthum des Bodens, mit einer tropischen 
Pfianzenfülle begabt hat, und dessen Handelsumsatz sich jetzt 
bereits auf mnd zehn Millionen Mark mit steigender Tendenz- 
erhöht hat, — denn bei den Pflanzungen sind die unproduktiven 
Wartejahre vorüber, und es beginnt eine lange Zeit der Bentabi-' 
Utät, — ein solches Gebiet wird doch imstande sein, Qllter 
genug darzubieten, dass deren Verfrachtung nnd Beförderung den 
Betrieb einer Bahn gewinnbringend gestalten kann. Und in dem 
Grraslande hinter der Küstenzone, wo die reichen Schätze einez- 
jnn<^fräulichen Bodens, der nur der Erschliessung harrt, nm den 
täglich stattfindenden Untergang von Millionen von werthvollen 
Bodenerzeugnissen, die die Natur dem Menschen freigebig dar- 
bietet, zum Nutzen der Menschheit zu verhindern, nicht mehr in 
tropischer Fülle vorhanden sind, da bürgt ein reich entwickelter 
Handel grosser muhamedanischer Staatengebilde dafür, dass steta 
genügende Gütermengen zur Beförderung vorhanden sind. 

Naturgemäss würde der Ausgangspunkt der Bahn und viel- 
leicht auch der Bahnen des Schutzgebietes sein Haupthafen, der 
Sitz der Regierung zu Kamerun sein. Die Lage dieses Ortes ist 
als wirthschaftlich überaus günstig zu bezeichnen. An der tiefsten 
Einbuchtung des Golfs von Guinea gelegen, ist er von der Natur 
zum Mittelpunkte des ganzen grossen Gebietes zwischen den Linien 
Ogowe-Ubangi, Schari und Binue-Niger gemacht trorden. Es 
würde daher eine Bahnlinie, die von Kamerun ausgehend, in 
gleichen Abständen von der Niger-Binue und Ogowe-Übangi-Linie 
geradeswegs, also dem Laufe des Sannagaflusses folgend, ina 
Innere geführt wird, in keiner Weise in ihrem Güterverkehr be- 
hindert durch die natürliche Anziehungskraft der billigeren Wasser* 
fracht jener Flüsse anf die Güter. Die natürliche Grenze des 
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Wirthschaftsbereichs jener B'lusssysteme und der ins Aage gefassten 
Oesktralbahn wurde leicht za beiechneD sein; sie wird gebildet 
durch die Linie aller derjeiugen Orte, tob denen aus die Transport- 
kosten der Güter zum Flusse zusammen mit der Wasserfracht bis 
zur Mündung desselben die !j:Ieiche Höhe wie die Transportkosten 
bis aar Bisenbahn, vermehrt um die Bahnfracht nach Kamerun, 
erreichen würden. Der Vortheii der Bahn vor jenen Flüssen beruht 
nan darauf, dass ihre Länge wegen der günstigen Lage ihrea 
Ausgangs pnnktes Kamerun geradezu nur geringfügig zu sein 
branchte im Verhältniss zu der Kilometerzahl, welche jene Flüsse 
von den Gebieten des wirthschaltUcben Wettbewerbs an bis znr 
£ü8te zu durclieilen haben. 

Während so der Bahn durch den natürlichen Lauf der oben 
erwähnten Flusssysteme ein für die Kentabilität genügend grosses 
Eintluss- und Wirthschaftsgebiet gesichert wird, spiicht für die 
Nothwendigkeit ihrer Erbauung der Umstand, dass sie das einzige 
neuzeitliche \'erkehr8mittel ist, welches eine umfangreiche wirth- 
scbaftliche Ansbentang des Hinterlandes ermöglicht. Denn die 
Untersuchungen der Kaiserlichen Begierung des Schutagebietes 
iiber die Schißbarkeit des Saniiaga, welcher einen geradezu idealen 
Verkehrsweg in das Hinterland abgeben könnte, haben leider sa 
dem allerdings noch nicht endgültig und nicht für den ganzen 
Flnsslauf festgestellten Ergebniss geführt, dass der Flnss wegen 
der vielen Wasserfälle und Stromschnellen, — eine notfawendige 
Folge des terrassenförmigen Aufbaues des Hinterlandes, — unge- 
eignet ist, der Schifffahrt auf längere Strecken zu dienen. Ei 
bleibt also nur die Eisenbahn als Verkehrsweg. Sie würde so 
manches Hinderniss wegräumen, das heute noch den AaCschwung 
des Handels hemmt. Bas System des Zwischenhandels, an dem 
die einzelnen Eingeborenenstllmme des Schutagebietes mit grosser 
Hartnäckigkeit festhalten, welches wenigstens in etwas einzn- 
schränken und für die unmittelbaren Küstenlandschaften zu be- 
seitigen schon viele Kriegszüge der Schutatrnppe nothwendig 
gemacht hat, es würde sofort Terschwinden, wdnn die einzelnen: 
Stosmesgebiete vom Schienenstrang durchzogen werden. Denn 
der Zug braucht nicht zu halten wie die Karawanen, welclie an 
die Oertliehkeit gefesselt und, dem Willen der habgierigen Ein- 
geborenen unterworfen, zu theorem Einkauf verurtheilt sind; er 
fährt einfach durch bis zu seinem Ziele, bis dahin, wo die Waaren 
als am Ursprungsorte billig zu kaufen sind. Das Trust- oder 
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Vorächusssystem würde erbeblich eingeschränkt werden dadurch, 
dass die meisten Eanfleate bei Eisenbahnverbindung imstande 
wären, eigene Faktoreien im Innern anzulegen nnd die Landes« 
erzengnisse an Ort und Stelle billig aufzakanfen. 

In unserem kleinst eTi, aber nicht unwichtigsten Schutzgebiete 
Togo zwingt uns der Umstand, dass wir es nicht verstanden 
haben, die Mündungen des Volta im Westen und des Mono im 
Osten, zweier billiger Wasserstrassen, in die Hände zu bekommen, 
zum Bau einer Eisenbahn in das Innere; deren EentabiUtät 
würde gesichert durch die verhältnissmässig sehr grosse Volks- 
dichtigkeit des Schutzgebietes und durch seinen grossen gut organi- 
sierten Handel im Hinterlande; ihre Nothwendigkeit wird man 
anerkennen mftssen, wenn man bedenkt, dass schon jetzt die Eng- 
länder einen grossen Theil des Handels von Kpandn und Kratji 
nnd der Handelszentren des Innern an sich gezogen haben, sodass 
dem deutschen Handel dadurch grosse Werthe, der Begiernng des 
Schutzgebietes bedeutende Einnahmen entzogen werden. 

An den Eisenbahnban schliesst sich die Anlage gebahnter 
Wege. Denn diese sind es, welche als Lebensadern des Verkehrs 
den Eisenbahnen alle Gftter zufahren, indem sie dadurch den 
Verkehr intensiver gestalten. Ihre Errichtung und Anlage mnss 
daher nur ganz allmählich im Anschluss an die Hauptverkebrs- 
strassen geschehen nnd wäre am besten mit kommunalen Mitteln 
nnd staaüicher Unterstützung durchzuführen, d. h. durch entgelt- 
liche Arbeit der Eingeborenen unter Oberaufsicht der Regierung, 
aber unter der Verpflichtung unentgeltlicher Instandhaltung durch 
die Bewohner der betreifenden Ortschaften, welche die Wohlthaten 
des Weges gemessen und durch ihn verbunden werden. 

Oeffentliche Wasserstrassen sind natürlich als Eigenthum des 
Staates von der Regierung herzurichten und imstande zu halten. 

Die Vermittelnng des Güterverkehrs wird zweckmässig unter- 
stützt vom Nachrichtendienst, der auch allgemeinen Zwecken 
äient. Dieser Nachrichtendienst wird bis jetzt im Allgemeinen 
nnr von englischen QeseUschaiten vermittelt, die geradezu ein 
Monopol darauf haben. Aber der Umstand, dass die Engländer 
dieses Monopol in wichtigen Augenblicken für speziell englische 
Zwecke benutzen nnd Fremden die Benutzung unter allerlei 
mchtfgen Vorwänden versagen — [man denke nnr an die mehr- 
malige „Beschädigung nnd Unterbrechung** des südafrikanischen 
Kabels nach Jamesons „Heldenritt**], — andererseits, dass diese 
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Kabelgesellschaften grosse Einnahmen haben, lässt es als gewinn- 
bringend und als im nationalen Interesse liegend erscheinen, wenn 
deutsche Gesellschaften mit deutschem Kapital die liaiiptverkehrswege 
derWeltentlangdeutscheunterseeischeTelegraphenkabellegen würden. 

Landteleofraphen hat in allen Schutzgebieten mit Ausnahme 
der Südseebesitzungen und Deutschsüdwestafrikas die Reichspost- 
verwaltung angelegt. Es ist wohl die Annahme nicht unbegründet, 
dass sie diesem AUngeli wenigstens was Südwestafrika anlangt, 
abhelfen wird. 

Die wirthschaftliche Ausbeutung der Schutzgebiete erfolgt 
durch Ansiedler und Gesellschaften. Erstere können sich natur- 
gemäss nur da niederlassen, wo die Lebens- und Erwerbsbedinjtiungen 
für sie günstig sind; vor allem also in Südwestafrika. Aber 
gerade hiei- ist den Gesellschaften ein zu weiter Spielraum ge- 
lassen, sind ihnen zu viel Rechte eingeräumt; so vor allem ein 
beinahe gänzlich unbelastetes Eigenthumsrecht an dem Grund und 
Boden ihres Konzessionsbezirkes. Sie haben zu viele Rechte, 
während der Staat zu viele Verpflichtungen in ihrem Interesse 
übernommen hat. Das Geld, welches die Gesellschaften schon 
durch die Steigerung des Kodenwerths verdienen, würde iu Zukunft 
zur Deckung und Rückzahlung der vom Reiche übernommenen 
militfinschen und Verwaltungskosten hinreichen. 

in den tropischen Schutzgebieten können deutsche Ansiedler 
sich nicht überall und nicht in grossen Mengen niederlassen. Hier 
leistet der Deutsche nur die geistige Arbeit. Er hat die Leitung 
in Händen, während dem Eingeborenen die Ausführung, die 
körperliche Arbeit zukommt. Es müssen daher die Eingeborenen 
zur Arbeit erzogen werden, indem man ihnen die Bedürfnisslosigkeit 
abgewöhnt und sie für die Vortheile, die sie durch ein geordnetes 
Staatswesen geuiessen, Steuern zahlen lässt. Denn die Befriedigung 
grösserer Bedürfnisse und die Erfüllung der Steuerpflicht setzt 
den Besitz von geldwerthen Gütern vor&os, welche nur. dnich 
Arbeit erworben werden können. 

Bewohner der Schutzgebiete. 

Was die Bewohner der Schutzgebiete anbelangt, so gehören 
sie den verschiedensten Kassen an. Diese Rassen Verschiedenheit 
übt naturgemäss einen gewaltigen Eioflass auf das Veihäitniss 
der einzelnen Kassen zu einander ans. Die soziale Stellung der 
Rassengenossen wird dadurch nicht welliger bedingt, als hre 
Kechtsstellnng. Denn die Auffassung vom Ziel und Zweck 
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des menschlichen Daseins und von der Form, unter welcher 
sich am besten leben lässt, ist bei den Angehörigen der- 
selben Rasse im allgemeinen gleich, bei den Angehörigen ver- 
schiedener Bassen zameist verschieden. Die Kulturvölker der Neu- 
zeit suchen nan die Form der Lebenshaltung für alle Menschen 
gifich zu machen, ein Bestreben, das auch eine Annäherung 
der bei den höherund minder hoch zivilisirten Völkern verschiedenen 
Auffassung voln Ziel und Zweck des Lebens herbeiführt. Und 
• doch lassen sich gewichtige Gründe gegen das Streben nach der 
Herstellung einer allgemeinen Gleichstellung der verschiedenen 
Bassen anführen. Denn die Gegensätze sind es, die das gesammte 
Leben der Menschen und Völker beherrschen. Der Tod des einen 
Terb&rgt dem andern das Leben. Die Freiheit des Willens der 
einzelnen Menschen darf ausserdem nicht unter das Gesetz der 
allgemeineii Freiheit und Gleichheit gezwungen werden. Vielmehr 
mnss man den Grundsatz anerkennen, dass man es dem Willen 
des Einzehen überlassen mnss, sein Leben so zu gestalten, wie 
er es gewohnt ist und für gut befindet, sofern er dadurch nicht 
die Kechte anderer benachtheiligt oder verletzt. Dasselbe gilt 
folgerecht auch von dem W illen einer Gesammtheit von Personen, 
welclie durch gemeinsame Abstammung; Sprache und Sitten eine 
gemeinsame Lebensauffassung von ihrer Geburt an erworben 
haben. Ist es doch auch von jeher ein Grundgedanke des deutschen 
Bechts gewesen, dass der Mensch in Folge seiner Geburt, sozialer 
Momente, der Lebensverhältnisse in gegebene Bechtsbeziehungen 
eintrete, welche auch auf seine Lebensaaffkssnng bestimmend ein- 
wirken. Diese Lebensauffassung äussert sich in den Sitten des 
Volkes, in des Volkes Gewohnheiten; formell bestimmt wird sie 
durch die in des Volkes Gewohnheiten liegende Rechtsregel und 
findet bei den Völkern höherer Kultur die denkbar sicherste Foiii 
in der Festsetzung durch das Becht, welches die Berechtigung 
und Verpflichtung des Ein/einen, seine Bechtsstellung und seinen 
BechtskreiSy nach feststehenden, allgemein anerkannten Grundsätzen 
genau umgrenzt. Diese Grundsätze müssen sich aber anf gegebene 
Verhältnisse beziehen; sie müssen sich der Kntwickelnng dieser 
Verhältnisse anpassen, dürfen sie aber nicht als abstrakte Theorien 
ansBchUesslich bestimmen und sich in ausgesprochenen Gegensatz 
zu ihnen stellen. Denn das führt stets zu einer mehr oder minder 
gewaltsamen Beaktion der Träger dieser Lebensverhältnisse gegen 
das -aufgezwungene Becht Stets noch ist der Wille deijenigen, 
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fQr die das Becht gilt, eutscheideud gewesen fftr dessen Ge- 
staltung. 

Es kann daher nicht die Aufgabe einer kolonialen Gesetz- 
gebung sein, gleiches Recht für alle Angehörigen der ver!>cliiedenen 
Rassen unter den Bewohnern der kolonialen Gebiete zu schaöen. 
Und davon hat sich die deutsche Kolonialgesetzgebung bis jetzt 
glücklicherweise ferngehalten. Nur daran ist festzuhalten, dass die 
Grundrechte der Menschheit, wie sie ein gemeinsames Gut aller 
Kulturvölker geworden sind, so vor allem die persönliche Freiheit 
des Menschen, auch den Angehörigen minderwerthiger Rassen all- 
mählich, aber ohne Anwendung äusseren Zwanges, zugänglich ge- 
macht werden. Die zwangsweise Aufhebung eines Institutes wie 
die Sklaverei z. B. ist stets als ein verfehltes Unternehmen anzu- 
sehen, weil es immer von den schwersten wirthschaftlichen und 
moralischen Schäden für diejenigen begleitet war, in deren Inter- 
esse sie geschah, und denen sie zu gute kommen sollte. Statt der 
Vortheile brachte sie Nachtheile, nur damit die blasse Theorie durch- 
geführt würde und der sogenannten öffentlichen Meinung genüge 
geschähe. Es sind daher in solchem Falle andere Mittel und Wege 
einzuschlagen, wodurch das Ziel erreicht wird, die schädlichen Be- 
gleiterscheinungen aber unschädlich gemacht werden. 

Eine gemeinsame Grandlage der Rechtsordnung musä* jedoch 
für den gesammten Umfang des Reiches, also auch für die Schutz- 
gebiete gelten. Denn nur auf einer solchen kann ein gedeihliches 
Zusammenleben verschiedener Bevölkerungstheile ermöglicht wer- 
den. Dass daneben verschiedene Bechtskreise mit Sonderrecht be- 
stehen, welches den Lebensverhältnissen jedes einzelnen Kreises 
angepasst ist, kann die gemeinsame Grundlage nicht erschüttern^ 
wenn nur eine einheitliche Staatsgewalt über allen steht und 
allea regelt. 

Wie wir jedoch im deutschen Reiche jeden Rechtssatz frem- 
der Völker als nicht zu Becht bestehend betrachten, wenn er den 
grnndlegenden Einrichtangen unseres sozialen Lebens nnd unserer 
staatlichen Ordnung widerspricht, so müssen wir auch in den 
Schutzs^ebieten anf die allmähliche Beseitigung aller solcher Rechts- 
sätze hinarbeiten, soweit sie zur Zeit noch in denselben Geltung 
haben. 

Die Rechtsstellung des £inzeluen bestimmt sich nach seinen 
persönlichen Verhältnissen. Denn das Princip der Persönlichkeit 
der Bechte, wonach ein jeder nach seinem Stammesrechte beban- 
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delt wird, findet in den Schutzgebieten allgemeine, wenn auch nicht 
ausnahmslose Anerkennun<r Die Hauptgrundlage für die rechtliche 
Behandlung der Bewohner derselben bildet die Eintheilnug in 
Weisse und Farbige. Unter den Weissen unterscheidet man wie- 
der nach der Staatsangehörigkeit Reichsaiig:eliürige und Ausländer, 
von denen wiederum die Schutz^enussen zu trennen sind; [es sind 
dies die Angehörigen befreundeter Staaten, welche der Obhut eines 
deutschen Konsuls unterstellt sind, weil ihr Wohnsitz nicht za dem 
Amtsbezirk eines Konsuls ihres Staates gehürt.] 

Die Deutschen leben in den Schutzgebieten naturgemäss nacU 
heimischem Rechte mit einigen Kinschränkungen, welche durch die 
räumliche Entfernung der Schutzgebiete vom Reiche bedingt sind» 
Einige ihrer staatsbürgerlichen Rechte, wie z. B. das Wahlrecht 
zum Reichstage, ruhen; zur Ausübung der Wehrpflicht müssen sie 
sich heute noch in der Heimath einiiuden; nur in Südwestafrika 
ist den Deutschen die Ableistung der Wehrpflicht gestattet, wenn 
sie dort ihren Wohnsitz haben. Steuern brauchen sie in den Schutz- 
gebieten nicht zu zahlen; selbst die Gesellschaften, welche in 
Deutschland ihren Wohnsitz haben, brauchen die Erträgnisse 
ihrer in den Schutzgebieten angelegten Kapitalien nicht zu ver- 
steuern. Es ist das ein Ersatz dafür, dass alle Güter, die von 
Deutschland kommen, wie die aus dem Auslande eingeführten im 
Schutzgebiete verzollt werden. Dieser Zoll ist demnach gewisser- 
massen eine indirecte Besteuerung der Bewohner der Schutzgebiete. 
Die privaten Rechtsverhältnisse regeln sich bis zum 1. Januar 1900 
nach den Bestimmungen des prenssischen Landrechts; darnach wird 
das Bürgerliche Gesetzbuch in allen deutschen Besitzungen in 
Kraft treten. Für Handelssachen gilt das Handelsgesetzbuch und 
das Handelsgewohnheitsrecht der einzelnen Schutzgebiete. Auf 
Strafsachen findet das deutsche Strafgesetzbuch entsprechende An- 
wendung; dazu treten die sonstigen Strafbestimmnngen deutscher 
■■ Beichsgesetze. Das gerichtliche Verfahren ist mit einigen dnrch 
die Verhältnisse gebotenen Abänderungen dem heimischen im 
Wesentlichen gleich. Nur die Verfassung der Gerichte ist bedeutend 
geändert: F&r jedes Schutzgebiet giebt es Gerichte erster Instanz 
und darüber nur ein Berufungs- und Beschwerdegericht als höchste 
Instanz; die Entscheidung des Reichsgerichts kann also nicht mehr 
angerufen werden gegen Urtheile dieses Gerichtes. Die Ehe- 
schliessnng und Beurkundung des Personenstandes findet in gleicher 
Weise wie bei den Deutschen im übrigen Auslände statt. Für das 
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Becht der kolonialen Gesellschaften gelten besondere Bestimmnng^eii; 
doch ist es im Wesentlichen nach den Grondsätsen des Korpora- 
tionenrechtes im Preiissischen Landrecht geregelt» welche durch die 
des Bürgerlichen Gesetzbuches ersetzt werden. 

Ausländern, welche sich im Schutzgebiete niederlassen, und 
unter diesen sind die Schutzgenossen einbegriffen, kann durch 
Naturalisation die Beichsangehörigkeit vom Reichskanzlei* oder einem 
Ton diesem dazu ermächtigten Kaiserlichen Beamten verliehen wer- 
den. In der Kegel ist die Reichsangehörigkeit ja nur mittelbar 
zu erwerben, indem man die Staatsangehörigkeit des Bandesstaates 
erlangt, in welchem man seineu Wohnsitz hat. Die Schutz- 
gebiete stehen aber in dieser Beziehung den Bundesstaaten gleich, 
nnd es gen&gt der Wohnsitz in einem solchen unmittelbar zur Er- 
werbung der Reichsangehörigkeit. Doch ist auch der Nachweis 
genügender Mittel znm eignen und der Familie Unterhalt 7on-' 
nöthen; ebenso meist ein Entlassungsschein ans dem früheren 
Staatsverbande. Dmch die Naturalisation erlangen die Ausländer 
alle Rechte der Beichsangehörigen. Aber auch, wenn sie nicht 
naturalisirt sind, onterliegen sie der deutschen Gerichtsbarkeit. 
Denn alle Personen, welche im Schutzgebiete wohnen oder sich in 
ihm aufhalten, oder für die hier ein Gerichtsstand j^esetzlich be- 
gründet ist, unterliegen der Gerichtsbarkeit des Beiches in den 
Schutzgebieten. 

Farbige sind alle diejenigen, welche nicht beiderseitig von 
europäischen Eltern abstammen ; daher rechnet man auch die Misch- 
linge zwischen den einzelnen Beyölkernngstheilen dazu« Es macht 
keinen Unterschied, ob die Nichteuropfter Eingeborene des Landes 
oder ans fremden Ländern zugewandert sind; denn in allen unseren 
Sdintzgebieten giebt es Leute aus aller Herren Länder, die nur 
zeitweilig zum Erwerb anwesend sind oder auch dauernd ihren 
Wohnsitz darin nehmen. Selbst die Inder, welche doch englische 
Unterthanen sind, unterstehen dem Rechte der Farbigeii, und sie 
f^en sich wohl dabei. 

Die Farbigen leben nach Stammesrecht; anch die an Ort nnd 
Stelle bestehenden Uebnngen und Gebräuche gelten als massgebend 
für ihre BechtSTerbältnisse. Es ist also das Gewohnheitsrecht der 
Rechtsprechung zu Grunde gelegt Das ermöglicht eine weitgehende 
Beeinflussung durch den Geriehtsgebrauch der deutschen Gerichte 
und beschleunigt die Bildung eines einheitlichen, auf den Grund- 
sätzen der Billigkeit beruhenden Bechtes. Der deutsche Bichter 
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muss spinem Uitlicil vur allem die grundlegenden Sätze des deut- 
schen KecIiLeti zu Grunde legen, sofern dies nicht das Empfinden 
der Eingeborenen in einer Weise verletzt, dass diese es als Un- 
recht autfassen würden. Dann nuiss er die Recbtsgewohnheiten 
der Eingeborenen gebülirend berücksichtigen, soweit sie nicht mit 
der deutschen Rechtsauffassung in sclireiendem Widerspruche stehen. 
Kr hat dahei von Auitswegeu das Eecbt der Eiogeborenen mög- 
lichst zu erkunden. 

Bezüglich des l'ei soneusiaudes der Eingeborenen ist zu unter- 
scheiden zwischen Freien und Unfreien. Der Zustand der Un- 
freiheit findet sich jedoch nur bei Negern; nur sie können Sklaven 
sein. Andrerseits ist es wiederum nur gewissen Bevölkerungs- 
klassen möglich, Sklaven zu besitzen. Vei boien ist dies vor allem 
den Europäern, dann allen anderen Bewohnern der Schutzgebiete, 
welche nicht Eiogeborene im eugera SinJae, d. h. Neger, Ai'aber, 
Beludschen und Mischlinge sind. 

Die Unfreiheit entsteht aus den verschiedensten Gründen, 
vor allem durch Kriegsgefangenschaft, Raub und gewaltsame Ent- 
führung; aiicli heimliche Entführung von Kindern der an die Küste 
kommenden Karawanenleute lindet statt. Aber alle diese Gründe, 
bei denen die ['nfreiheit mit Gewalt und wider den Willen des 
unfrei Geinachteu entsteht, kommen heute nicht mehr in Betracht. 
Denn das Gesotz bedroht diejenigen mit den strengsten Strafen, 
welche einen Freien mit Gewalt oder wider seinen Willen zum 
Unfreien machen. 

Auch als Straffolge für verschiedene Verbrechen und Ver- 
gehen tritt die Unfreiheit auf. Der Arzt, der einen Kranken ins 
Jenseits beförderte, der Verführer einer Freien wT-rden unter ge- 
wissen Voraussetzungen und Bedingungen Sklaven des Geschädigten. 
Viele Leute begeben sich auch freiwillig in die Sklaverei, meist 
etwa unter den gleichen Bedingungen und aus gleicher Veranlassung, 
wie ein Mensch bei uns, der, um l'nteikunft und Nahrung zu 
finden, eine Scheibe einwirft oder eine ähnliche Uebertretung be- 
geht. Naturgemäss ist, dass die Kinder von Unfreien in dem 
Stande ihrer Eltern verbleiben; nur werden Kinder von Freien 
und Sklavinnen vielfach frei geboren. 

Der Herr kann von seinem Sklaven Gehorsam und Treue 
verlangen; dafür aber muss er seinerseits auch dem Sklaven hold 
und gewärtig sein. Eine beschränkte Strafbefugniss steht dem 
Herrn zu. Für vermögensrecbtüchen Schaden, den dei* Sklave 
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anrichtete, steht der Herr ein. Ihm gehurt aller Erwerb des 
Sklaven, auch was diesem durch Krbgaug zukommt. Jede Klie- 
schliessung des Sklaven ist von der Einwilligung des Herrn ab- 
hängig. Die Freiheit kann der Sklave von seinem Herrn nie ver- 
laogen, niemals seine Freilassunir selber erkaufen. 

Wohl aber kann der Ken seinen Sklaven freilassen; er kann 
ihn auch in die Freiheit verkaufen. 

Diesem Zustande gegenüber hat die Kegierung in den ver- 
schiedenen Schutzgebieten Massregeln ergriffen, welche das Institut 
der Sklaverei allmählich beseitigen sollen, in der richtij^en Er- 
kenntniss, dass eine gewaltsame Aenderuug des bestehenden Zu- 
standes von den schwersten socialen Missständen und politischen 
Gefahren begleitet sein würde. Und es lässt sich nicht verkennen, 
dass in der verhältnissmäss'ii? kurzen Zeit, die seit der Erwerbung 
unserer Schutzgebiete vei tiossen ist. schon bedeutende Erfolge er- 
zielt sind in der Beseitiguu'i; eines Institutes, welches zu den 
Grundsätzen aller Kulturvölker im denkbar grösaten Wider- 
spruche steht. 

Die liegieruttg erkennt grundsätzlich den Zustand der Un- 
freiheit nicht an. Klagen, welche die Sklaverei zur Voraussetzung 
haben, werden von den Gerichten der Schutzgebiete nicht an- 
genommen. Vor Gericht werden die Sklaven wie Freie als Process- 
partei behandelt, .\usserde.n werden die Entstehungsgründe der 
Unfreiheit eiuge.>chräukt; es ist anzustreben, dass zuerst einmal 
alle Entstehungsgrüude aufgehoben werden ausser der Geburt von 
unfreiem Vater und unfreier Mutter; wenn der Vater oder die 
Mutter frei ist, rauss auch das Kind frei sain. Die Euliguugs- 
IfTÜnde der Unfreiheit sind gemehrt und müssen noch mehr ver- 
mehrt werden. In einzelnen Fallen kann dem Sklaven die Freiheit 
durch behördliche Verfügung gegeben werden. Lo.skauf durch 
diejenigen, welche keine Sklaven halten dürfen, begründet von 
Kecbtswegen die Aufhebung des S vlaveuvirhältnisses. Auch der 
Loskauf durch den Sklaven selbst muss eingeführt werden, unter 
der Voraussetzung, dass der Sklave ßigengut erwerben kann, aus 
dem er die Mittel zum Loskaufe nehmen kann. Auch durch 
Kichterspruch kann die Freiheit eines Sklaven anerkannt werden 
za Ungunsten eines nachlä<sigen oder böswilligen Herren. Viel- 
leicht dürfte es sich empfehlen, der Sklaverei auch auf folgendem 
Wege beizukoramen: Man bestimme, dass jeder wirthschaftlich 
selbständige Mensch, der fUr sieb and seiner Familie Unterhalt 

10- 



Digiti^ed by Google 



~ 148 — 



sorgen kann, nach der Höhe seines Einkommens eine Steuer zahlen 
iniiss; dadurch wird die wirthschaftliche Abhängigkeit des Sklaven von 
selttem Herrn gelockert, indem die Vermögensfahigkeit des Sklaven 
anerkannt wird. Im Anschluss hieran Hesse sich dann der G^rund- 
8Htz durchführen, dass Jeder, der an die Regierung Stenern zahlt, 
8rib8tändiges Vermögens- und auch Rechtssubject ist, und daher 
ein Verhftltniss der Unfreiheit für ihn nicht mehr besteht. Die 
Haftung des Herrn flir vermögeD?rP( htlichen Schaden, den der 
Sklaire anrichtete, muss sich bis zur Höhe des Schadens erstrecken 
nnd nicht bloss auf den Verkaufswerth des Sklaven beschränken. 
Die Ansnfttsong der unentgeltlichen Sklavenarbeit, welche in keinem 
Verhftltniss steht zu den Anschaffnngs- und UnterhaUnngskosten des 
Sklayen, bringt dem Herrn ungerechtfertigte Tortheile, welche be- 
sonders besteuert werden müssen. Es muss das Sklavenhalten dem 
Herrn möglichst unbequem und kostspielig, die Freiheit dem Sklaven 
möglichst annehmbar gemacht werden. Im Allgemeinen beruht das 
Wesen der Sklaverei darauf, dass der Herr die Arbeitskraft des 
Sklaven ausnutzt, während dieser dafür Anspruch auf Unterhalt 
seitens des Herrn hat llaterielle Sorgen liegen ihm also im All- 
gemeinen fem. Sie müssen ihm geschalFen werden durch die Ver- 
pflichtung zu vermögensrechtlichen Leistungen an den Staat 
Allmählich muss dann der Sklave wirthschaftlich selbständig ge- 
madit werden. Wenn er fähig gemacht wird, eignes Vermögen 
zu haben, wenn ihm Vermögensfähigkeit zuerkannt wird, so ist 
seine Bechtsfähigkeit ein Zustand, den das Gesetz nicht erst be- 
gründen müsste, sondern nnr anzuerkenn«! brauchte. Unter Oesetz 
ist in diesem Falle die Satzung der Eingeborenen zn verstehen, 
welche das Verhftltniss der Unfreiheit noch als rechtmässig 
anerkennt. 

Denn das deutsche Becht erkennt die Bechtsfähigkeit aller ' 
Farbigen an. Nur können deren Bechte nicht vor den ordentlichen 
Gerichten der Schutzgebiete geltend gemacht werden, sondern 09- 
bestehen besondere Gerichte für die Eingeborenen. Und zwar ist 
die Bechtspreehung Sache d^ Verwaltungsbeamten für ihre Amts- 
bezirke. Soweit eine Verwaltung noch nicht dngerichtet ist, treten 
an deren Stelle die Stationsvorsteher und die ExpeditionsfÜhrer, 
zumeist also Ofdeiere. Der Begelfall ist die Bechtspreehung durch 
den Bezirksamtmann, welcher angesehene Eingeborene zuzieht, um 
von diesen die einheimischen Beditsgewohnheiten, soweit sie ihm 
nicht bekannt sind, zu erkunden. Jeden Tag, mit Ausnahme der 
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christlichen, in Ostafrika auch der niiihamedaniscben Feiertage 
wird Recht gesprochen. In Ostafrika findet die Gerichtsverhand- 
lung, das Schanri, unter freiem Himmel statt; nur bei schlechtem 
Wetter in geschlossenem Räume. Ueber alle Straffälle und bürger- 
lichen Kechtsstreitigkeiten wird in lediglich mündlichem Verfahren 
geurtlieilt. In Strafsachen ist der Verletzte, in Civilsachen sind 
beide Parteien vei pliichtet, das gesammte zur Beurtheilung des 
Falles erforderliche Material zur Stelle zu schaffen. Die Rechts- 
normen, nach denen geurtheilt wird, sind, wie schon erwähnt, das 
deutsche Rechtsbewusstsein, und, soweit sich das hiermit vertrug, 
die Rechtsgewohnheiten oder Gesetze derjenig^en Stämme, welchen 
die Parteien angehören. Das Verfahren ist bei den Kingeborenen 
sehr beliebt; denn es verbürgt eine gerechte und vor allem auch 
schnelle Erledigung aller Rechtsstreitigkeiton. 

Besondere Gerichte sind im Schutzgebiete von Kamerun ein- 
geführt, die Eingeborenen-Schiedsgerichte. Hier ist das Princip 
durchgeführt, dass über alle die unzähligen Streitigkeiten des täg- 
lichen Lebens, deren Erledigung keine grosse Bedeutung beizulegen 
ist. aus Zweckmässigkeitsjrründen eingeborene Richter zu Gericht 
sitzen. Und zwar in erster Instanz dei- Häni»tling der betrefi'endea 
Ortschaft, in zweiter ein Geschworenencullegiura. bestehend aus 
angesehenen ortsansässigen Eingeborenen. Gegen dessen Ent- 
scheidungen ist Berufnnsf an den Kaiserliclien Gouverneur oder 
dessen Stellvertreter möglich. Der Gouverneur hat ausserdem ein 
weitgehendes Aufsichtsrecht über die Ausübung der Gerichtsbar- 
keit in diesen Gerichten, indem er jederzeit an den Gerichts- 
sitzungen theilnehmen oder einen Beamten mit der Theilnahme be- 
auftraL^en kann. Diese Gerichte sind, da sie ihrem Zwecke voll- 
kommen entsprechen, auf einen grossen Theil des unter deutscher 
Verwaltung stehenden Gebietes ausgedehnt, und zwar, wie be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdient, zumeist auf Antrag 
der betheiligten Eingeborenenstämme. 

Die Schutzgebiete als Rechtssubjecte. 

Die wirthschaftliche Ausbeutung der Schutzgebiete soll zum 
Nutzen des Mutterlandes erfolgen, und zwar direct durch Bereiche- 
rung des Staates durch etwaige Ueberschüsse aus den Einnahmen 
der Schutzgebiete, indirect durch Bereicherung der einzelnen Unter- 
thanen, mit der Folge einer Erhöhung ihrer Steuerkraft und ihrer 
LebensliaLtung, was ja wiederum dem heimischen Handel und Ver- 
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kehr zugute kommt. Die indirecte Bereicherung des Mutterlandes 
durch die Schutzgebiete lä?st sich zahlenmässig im Einzelnen nicht 
nachweisen; nur aus allgemeinen Anzeichen lässt sich entnehmen, 
dass sie bei dem steigenden Volkswühlstande Deutschlands eine 
wenn auch nicht liervorragende, so doch keineswegs unbedeutende 
Bolle spielt. Die directe Bereicherung ist jedcch noch nicht vor- 
handen, sondern das Mutterland macht im Gegentheil noch Aul- 
wendunpen für die Schutzgebiete. Es ist kein Zweifel, dass dieser 
Zustand nicht mehr allzulange dauern wird; die Länge der Zeit- 
dauer hängt davon ab, wie man ohne Schädigung des wirtbschaft- 
licben Lebens die Einnahmen der Schutzgebiete aus ihren eigenen 
HilfsniH'lk'n zu erhöhen wissen wird. 

Als staatliche Gebilde sind die Schutzgebiete selbständige 
Verniögenssubjecte mit eigenem Einkomnien. Dieses besteht heute 
vor allem aus einem Reichszuschusse. (Nur Togo bedarf eines 
solchen nidit.) In zweiter Linie kommen die Zölle in Betracht» 
Endlich noch Nebeneinnahmen durch Gerichtsgebtihren, Strafgelder, 
Holzschlag undHafeugebühren. Licenzabgaben, JagdscheingebflhreD, 
Kachlassstener vom Nachlass Farbiger und anderes mehr. Die 
Einnahmen, welche die Schutzgebiete selbst aufbringen, müssen 
aber derartig gesteigert werdeu, dass sie den Heichszuschuss Uber- 
flüssig machen und eine Amortisation der vom Reiche füir die ein- 
zelnen Schutzgebiete gemachten Aufwendungen späterhin ermög- 
lichen. Darüber hinauszugehen und dem Reiche eine jährliche 
Einnahmequelle aus den l 'eberschüssen der Schutzgebiete zu ver- 
schaffen, dürfte sich nicht empfehlen, sondern die Ueberschüsse 
müssen zur Bildung eines eigenen Vermögens der Schutzgebiete 
verwendet werden, weil auf die indirecte Bereicherung des Mutter- 
landes durch die Schutzgebiete der Hauptwerth gelegt wird; und 
das^ mit Recht. Penn sie ist, wie das Beispiel von England be- 
weist, dauernder, umfangreicher und beständiger, als dies jemals 
die directe Bereicherung werden konnte. 

Die Einkünfte aus den Schutzgebieten muss der Staat all- 
mählich erhöhen, indem er sich in ausgedehntem Masse eigene 
Erwerbsquellen schafit. Jemehr er ans diesen Gewinn ziehte desto 
weniger braucht er die Unterthanen zur Bestreitung seiner Aus- 
gaben durch Steuern heranzuziehen. 

Der werthvollste Besitz des Staates in den Schutzgebieten ist 
das herrenlose Land, an dem er aliein nach prenssischem, in den 
Schutzgebieten geltendem Rechte Eigenthnm hat Aus dessen 
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Verkauf lassen sicli grosse Erträge erzielen. Freilich darf er nnr 
innerhalb vernünftiger Grenzen geschehen ; nicht alle Domänen des 
Staates dürfen ^eräiissert werden. Der Verkauf muss auch mög- 
lichst direct an diejenigen geschehen, welche das Land selbst 
nutzen und bewirthschafteu, und nicht an Gesellschaften, die ihrer- 
seits wieder beim Verkaufe Gewinn erzielen wollen. Denn die 
heutige Individualwirthschaft hat das Bestreben, die Latifundieu- 
wirthschaft, welche besonders in überseeischen Gebieten zu den 
denkbar grössten Missbräuchen führen könnte, nicht überhand- 
nehmen zu lassen; ihr Endziel ist, dass jedermann Herr auf seinem 
eigenen Grundstück sei. Und wenn man gesunde Verhältnisse 
schaffen will, dann muss der Kaufpreis des Landes möglichst nie- 
drig bemessen werden. Das wird indess niemals geschehen können, 
wenn Erwerbsgesellschaften den Landverkauf in die Hand nehmen. 
Denn deren Zweck ist eben, für die Gesellschaft möglichst hohen 
Gewinn za erzielen, nicht aber, im Interesse des Gemeinwesens 
gesunde wirthschaftliche Verhältnisse zu schaffen. Das kann man 
nicht einmal von der Gesellschaft verlangen, sondern das ist Sache 
des Staates, der daher die Landfrage dahin za regeln hat, dass 
er selbst das Land anmittelbar an den Einzelnen verkauft. 

Eine nicht minder wichtige Einnahmeqaelle des Staates sind 
die Bodenschätze, insbesondere die Mineralien. Vor allem steht 
sn erwarten, dass die Begierang in Ostafrika, wo das abbau- 
würdige Vorkommen von Gold und Kohle an den verschiedensten 
Stellen jetzt in der That glaubhaft nachgewiesen ist, die Ans- 
beutung dieser Bodenschätze in eigenem Betriebe vornehmen wird. 

Endlich wäre es wünschenswerth, dass auch das Verkehrs- 
wesen, welches doch von bedeutendem öffentlichen Interesse ist, 
von der Regierung in den Schutzgebieten als Einnahmequelle be- 
nutzt würde. So vor Allem das Post- und Eisenbahnwesen, 
welches doch im Reiche selbst die ergiebigste staatliche Einnahme- 
quelle neben den Zöllen ist. Das Postwesen ist allerdings auch 
in den Schutzgebieten in staatlichem Betriebe. Bezüglich der 
Eisenbahnen scheint man jedoch Privatbetrieb mit staatlicher Unter- 
stützung vorziehen zu wollen Vortheile bietet indess diese Be^ 
tri^sform für den Staat durchaus nicht. 

Aach die Bestenerung der Eingeborenen ist ins Auge zu 
fassen. Denn sie gemessen den Rechtsschutz des Staates und alle 
Wohlthaten einer geordneten Verwaltung, Vortheile, die sie früheiv 
nicht kannten nnd bilbgerweise durch yennögenswerthe Gegen- 
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leistung entgelten müssen. Nach welcheui Princip die Besteuerung 
zu erfolgen Imt. ob als Kopfsteuer die Last auf der Person, ob 
sie als Grundsteuer auf den Besitz, oder ob sie als Einkommen- 
steuer auf der Arbeit des Einzelnen beruhen soll, das muss in den 
verschiedenen Gebietes auf Gnmd der örtliclieQ Verhältaisge be- 
stimmt werden. 

Lage, Grenzen und Umfang der Schutzgebiete. 

Was die Lage unserer Schutzgebiete anlangt, so kann man 
sie im Verhältuiss zur Lage des Mutterlandes als nicht besonders 
günstig bezeichnen. Denn die Verbindung mit den deutschen 
Häfen ist langwierig und im Kriegsfalle nicht gesichert. Denn 
zwischen den Keihen englischer und französischer Kriegsschiffe 
hindurch führt der Weg von Hamburg nach den Schutzgebieten. 
Bequemer wären diese von einem Hafen am Mittelmeere zu er- 
reichen, etwa von Triest aus; aber überall trennt uns fremdes 
Staatsgebiet vorn Mittelmeere. Es muss daher unser Bestreben 
sein, die Lngunst der Lage möglichst auszugleichen; unter Anderem 
empfiehlt man zu diesem Zwecke auch die Erwerbung von über- 
seeischen militärischen Stützpunkten, welche den gefährdeten See- 
weg und die Verbindung des Mutterlandes mit den Schutzgebieten 
zu sichern geeignet sind. Als solche kommen beispielsweise ein 
Halen an der chinesischen und ein solcher an der Somaliküste in 
Betracht; ersterer allerdings vornehmlich zur Sicherung des deut- 
schen Handels in Ostasien und erst in zweiter Linie — wenigstens 
wie die Verhältnisse heute noch sind, und sie können sich schon 
in kurzer Zeit umgestalten — , zum Schutze unserer Südsee-Be- 
sitzungen, letzterer zur Deckung des Weges nftch den Häfen der 
ostafrikanischen Küste. 

Weit wirkungsvoller könnte indess die ungünstige Lage unserer 
Schutzgebiete und die Unsicherheit und Unbeständigkeit der Ver- 
bindungswege nach denselben ausgeglichen werden durch eine be- 
deutende Vermehrung unserer Flotte. Dass eine solche eintreten 
nnss, steht bei allen denjenigen fest, welche nicht wie fanatisirt 
BOT die Höhe der dafür nothwendigen Kosten, sondern den Nutz- 
werth und die reichen Zinsen, d. h. die moralischen wie die mate- 
riellen, die wirthschaftlichen wie die politischen Vortbeile in Be- 
tracht ziehen, welche der Bau der Schiffe an sich und die Thätig- 
.keit der Kriegsschiffe im Auslande als Schirmer des deutschen 
Hendels und des politischen Ansehens des Beicbes und eis Schuti 
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unseres höchsten Gutes, der Ehre des deutschen Namens mit sich 
bringt. Die Vermehrung der deutschen Flutte ist eine diuch die 
Verhältnisse bedingte Nothwendij2;keit. Sie wird geschehen, und 
zwar trotz des Widerspruchs von Leuten, welclie sich durch den 
Widerspruch in alle Ewigkeit einen grossen Namen und dankbare 
Anerkennung erwerben werden — bei allen Feinden des 
Reiches. 

Wenn man die Grenzen der deutschen Schutzgebiete betrachtet, 
so muss man leider zu der Ueberzeugung kommen, dass wir bei 
der Abfrreiizmig unserer übei-seeischen Besitzungen stets zu kurz 
gekommen sind. Denn bei ihr ist auf die geogi-aphischen, politischen 
und handelspolitischen Beziehungen der abzugrenzenden Gebiete 
in keiner Weise Rücksicht genommen. Ein stetes Zurückweichen 
vor fremden, vielfach selbst ungerechtfertigten Ansprüchen kenn- 
zeichnet die damals massgebende deutsche Politik. Es ist daher 
unsere Aufgabe, zurückzugewinnen, was wir früher aufgegeben 
haben, soweit es für uns von Vortheil ist. Und dieser Vortheil 
bestimmt sich nach den vorhin erwähnten Beziehungen, also nach 
dem Werthe des Landes, nach seiner wirthschaftlichen und politi- 
schen Bedeutung, nach seiner geographischen Beschaffenheit, der 
Bodengestalt und den Flusssysteraen. Diese besonders sind bei 
der Wichtigkeit der Flüsse als billiger Verkehrswege in Betracht 
zu ziehen, und es zeigt sich schon jetzt, yon wie nachtheiligen 
Folgen die Ausserachüassnng dieser wichtigen Beziehung flü: 
uns begleitet ist. 

Der Volta an der vVestgrenze von Togo, dessen Unterlauf 
in englischen Händen ist, dient den Engländern als bequemer 
und billiger Handelsweg-, auf dem sie die Erzeugnisse des Hinter- 
landes unseres Schutzgebietes zum Nachtheile der deutschen Eauf- 
leute und der deutshen Zollverwaltung mit leichter Mülie nach 
ihrem Gebiete hinziehen können. Das Gleiche gilt, wenn auch in 
beschränkterem Masse, vom Monoflusse, dessen Unterlauf in franzö- 
sischem Gebiete sich befindet. Es ist daher dringend zu wünschen, 
dass bei der endgültigen Begelung der Beutzverhältnisse im Niger- 
bogen dieser Nachtheil ausgeglichen werde. Und zwar muss die 
Grenze dann nicht ein Flussufer, sondern die Mittellinie des Flusses 
bilden, damit nicht unter den Anliegern Streit entstehe über die 
ScUffl&üirts- and Fischereigerechtsame im Flusse. Denn es ist 
zwar ein Tfilkerrechtlicher Grundsatz, dass die schiffbaren Flüsse 
der Benntzong darch die anUegeaden Staaten in gleicher Weise 
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freistehen, aber es imterlieg-t wohl keinem Zweifelj dass man sich 
dieses Rechtes begiebt, wenn man im Grenzvertrage aosdr&cklich 
das Flussufer als Grenze bestimmt hat 

Die geradezu wanderliche Form der Greoilinien toh Eameran 
ist 80 recht geeignet, den Mangel einer nacbtheillgen Abgrenzung 
in das rechte Licht zu setzen. Denn der Wasserweg des Niger- 
Benne, welcher die billigste, bequemste nnd daher wohl einzige 
Verkehrsstrasse ist» auf der sich der gesammte Gttteryerkehr ans 
dem nördlichen liieile unseres Schutzgebietes vollziehen wird, 
ist gänzlich in englischen H&nden. Und er allein ermöglicht es 
uns, das Hinterland von Kamernn zum Yortheil der deutschen 
Interessen wirthschaftlich ausznbeaten. Hit welcher Geschicklich- 
keit ferner sind die ITranzosen bei dw Abgrenzung zu Werke 
gegangen. Sie sicherten sich dordi eine umfangreiche Thätigkeit 
in der Aussendung von Expeditionen die nat&rlicben Handels- 
strassen vom Kongo zum Niger, indem sie sich das Flussgebiet 
des Sanga und einen Zugang zum Benue zusprechen Hessen. Das 
konnte nnr auf Kosten der Deutschen geschehen, welche dadurch 
von den natürlichen Grenzen des Sdiutzgebietes von Kamerun 
zurttckgedrängt wurden. Diese natürlichen Grenzen sind in ihrem 
ganzen Umfange gekennzeichnet durch die Linie Niger-Benue, 
Tsehadsee-Schari, Ubangi-Sanga. Sie zu gewinnen muss das Ziel 
der deutschen Politik sein. Denn nur dann ist das Schutzgebiet 
imstande, den reichen Verkehr, welcher sich aus dem Zusammen- 
streben zweier gewaltiger Flusssysterae und aus dem Zusammen- 
treffen zweier gänzlich verschiedener Kulturwelten, einer muhame- 
danischen im Norden und einer nrspriin glichen heidnischen im 
Süden unseres Schutzgebietes und seines natürlichen Hinterlandes, 
naturgemäss ergiebt, an sich zu ziehen und alle sich daraus er- 
gebenden Vortheile den Besitzern des Landes, den Deutschen, zu- 
kommen zu lassen. 

Was Ostafrika anbelangt, so ist die Nothwendigkeit der Ueber- 
lassung von Sansibar an die Engländer wohl von Niemandem 
recht verstanden worden. Denn nur mit grossen Anstrengungen 
ist es uns gelungen, uns einigermassen von Sansibar unabhängig 
EU machen, — wir sind es durchaus noch nicht in jeder Beziehung, 
— dessen centrale Lage es zum Mittelpunkte des ganzen Verkehrs 
der gegenüberliegenden Küste, zum Ausgangspunkt aller KarawaaeOh 
Strassen in das Innere bestimmt hat. 
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Kokmlalpolitik als WaKpolifik. 

Die Strasse Schire- Sambesi wird in der Zukunft von der 
allergrössten Bedeutung werden, indem aie der naUii liehe Weg 
ist, auf dem sicli die Besiedlang der zentralen Hochebene 
Innerafrikas durch die weisse Kasse vollziehen wird. Denn 
diese Besiedlung wird von Sildaüika ans erfolgen. Süd- 
afrika ist das I^and, von dem aus der schwarze Erdtheil in seiner 
giössten Aasdehnang in Zukunft wirthschaftlich und politisch 
beherrscht werden wird. Das beweist das schon jetzt häufige 
Vordringen weisser Ansiedler i\ber den Sambesi nach Norden zn. 
Und da ist es Ton der grössten Bedeutnno;, dass wir auch von 
Südwestafrika ans einen Zugang zum Sambesi haben in jenem 
.schmalen Streifen, den ans die Politik des Grafen Caprivi noch 
bewahrt hat. Die allgemeine Bedeutung Südafrikas als eines 
Landes, welches weisse Einwanderer in unbeschränkter Zahl anf- 
nehmen kann, mnss uns zu den allergrössten Anstrengungen ver^ 
anlassen, nm der teutonischen Rasse die Vorherrschaft in Süd- 
afrika zu verschaffen. In diesem Bestreben können wir uns 
anf reale Grundlagen stützen. Denn einmal ist der grösste Theil 
der Bevölkerung Südafrikas, die Buren, niederdeutschen Stammes. 
Ist doch Präsident Krüger selbst niederdeutschen Ursprungs; 
denn nicht ans Holland sind seine Vorfahren nach Südafrika ein- 
gewandert, sondern ans der Gegend von Stendal. Diesen nieder- 
deutschen Ursprung der Boren, ihre Stammesgemeinschaft mit den 
Deatschen, mftssen wir hervorheben und vor allem die Abneigung 
der Buren gegen das Angelsachsenthum fördern. Nicht mit den 
Engländern, sondern mit den Deutschen sollen sich die Boren ver- 
schmelzen: Dann besteht kein Zweifel, dass die Buren mit derselben 
echt deutschen Zähigkeit, mit welcher sie den Engländern zum 
Trotz sich die staatliche Selbständigkeit in den beiden Frei- 
staaten zu wahren verstanden haben, zur Stärkung des Deutsch- 
tbnms in Afrika den Engländern die mit List und Gewalt ent- 
rissenen Lande ihrer Väter wieder abnehmen werden. Denn sie 
können hierbei auf die Unterstützang des deutschen Bmdervolkes 
rechnen. Und diese Unterstützung ist um so wirkungsvoller, da 
anch die Dentschen grosse Besitzungen in Südafrika haben. Nur 
ist durchaus nothwendig, dass in diesen Besitzungen auch die 
Machtmittel entwickelt werden, welche eine thatkräldge Unter- 
stützang der Baren ermöglichen. Eine solche Unterstützung wHurde 
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bei den Buren das Gefühl der Zugehörigkeit zur deutschen Rasse 
wecken und stärken und in Verbindung mit einer vermehrten 
Einwanderung Deutscher diesen die Verschmelzung mit den Buren 
erleichtern und damit die tliatsächliche deutsche Vorherrschaft in. 
Südafrika bef^ründen. Und sie ist nothw^endig. 

Denn die Entwickelun^ der neuzeitlichen Staaten drängt auf 
den Zusammeuschluss stammverwandter Staatsvölker und auf die 
Zentralisierung grosser Liinderniassen hin. Und die Uebermacht 
der Engländer, Amerikaner und Küssen, welche in einem ungeheuer 
grossen Staats- und Wirthschaftsgebiete lie^it, kann auf die Dauer 
nicht durch unser gut geschultes Heer, das beste der Welt, welches 
dennoch allerhand Zufällen ausgesetzt ist, ausgeglichen, sondern 
nur dadurch endgültig beseitigt werden, dass wir uns ebenfalls 
ein entsjjrecliend grosses Staats- und Wirihschaftsgebiet und damit 
in dem Gebiete ein Machtmittel schaffen, welches der Substanz 
nach nicht vergänglich ist. Nur dadurch kann die Zukunft der 
deutschen Rasse als eines Herrenvolkes in der Welt gesichert 
werden. Und dies niuss das Ziel einer jeden deutschen Politik 
sein, unabhängig vom Wechsel der leitenden Staatsmänner. Süd- 
afrika ist nun eines von den Ländern, welche geeignet sind, dem 
Deutschthum eine neue Heimath zu bieten. Nun wohl denn, 
suchen wir es zu gewinnen, wenn auch der heutige Besitzstand 
zu unseren Ungunsten durch Verträge fest bestimmt ist. Denn 
mit demselben Rechte, mit w^elchem die Engländer den Grundsatz 
von der Vererblichkeit kolonialer Gebiete anerkannt und wieder- 
holt in ihrem Interesse geltend gemacht haben, sind wir Deutschen 
dazu befugt, wenn die deutschen Interessen es verlangen. Und 
sie verlangen, dass die wirthschaftlichen Bedürfnisse des deutschen 
Volkes möglichst aus den Erzeugnissen des eignen Staatsgebietes 
gedeckt werden können, und dass die politischen Machtmittel des 
deutsclien Volkes stark gemacht werden müssen, um in Zukunft 
die Gleichberechtigung mit den Engländern, Amerikanern und 
Russen aufrecht erhalten zu können. Die stetig wachsende Volks- 
aahl und Volkskraft besitzen wir, um grosse Gebiete damit zu 
bevölkern. Erwerben wir solche Gebiete, um die Zukunft des 
deutschen Volkes sicherzustellen. Sichern wir die erworbenen 
Gebiete, indem wir das Prinzip der Zentralisation schon jetzt zur 
Geltung bringen. Denn in ihm liegt eine gewaltige Macht. Denn 
wenn alle Machtmittel des Staates von einem Willen, dem aller- 
diiiffs darch den WiUea der 6esaiiimtheit in den Y^rfaseangs- 
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Staaten der Jetztzeit zam Vortheil der Gesammtheit die Waage 
gehalten wird, nnmittdlhar gelenkt und geleitet werden können, 
so ist eine schnellere nnd st&rkere Eraftwirkung mOgUcfa, als 
wenn erst zwischen mehrei-en gleichberechtigten staatlichen Snb- 
jekteo, deren Machtmittel sogar meist yerschieden sind, eine Ver- 
einbarung ftber ein bestimmtes Vorgehen getroffen werden mnss, 
die vielleicht ans Interesselosigkeit oder wegen widerstreitender 
Interessen einzelner Theüe überhaupt nicht zn Stande kommt, 
wie das Beispiel der dezentraSaierten englischen Kolonien beweist. 
Nnr durch Zentralisation kann Grosses geschaffen werden. Das 
Prinzip der Dezentralisation wird sich schon geltend machen, wenn 
seine Zeit gekommen ist. Da datf man dann nicht Widerstrebendes 
mit Gewalt zusammenhalten wollen, sondern muss dafttr gesorgt 
haben, dass die einzelnen Theile harmonisch zusammen hinarbeiten 
wollen auf das grosse Ziel, die Welt mit deutschem Geiste und 
mit deutscher Kultur zn erfdUen. 

Wer aber die ESire und Ifacht des Beiches im ^uge hat nnd 
die WeltmachtsteUung des deutschen Volkes fttr alle Zeiten sichern 
will, der muss sich vor allem freimachen Ton dem Banne des 
Gedankens, dass die Zeit der Flaggenhissnng fftr uns Tortkber sei 
nnd der Aufforderung unseres Kaisers folgen, dass wir ihm helfen 
sollen, die Deutschen im Auslände fest an das Boich zu fesseln 
und ein grosseres Deutschland auch JenseitB der Heere zn erringen. 
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Koloidsatiou in Brasilien. 

Die Aof hebang des v. d. Heydt'schen Bescriptes fftr die Süd- 
provinzen Brasiliens hat zur Folge gehabt, dass man sich in Sio 
Paulo jetzt eifrig damit beschäftigt, die Hindernisse, welche dort 
der Einwandemug noch im Wege stehen, hinwegzor&nmen. Die 
sachfolgende Arbeit, welche in der „Germania** von S&o Paolo er- 
schienen ist, behandelt die Frage der Einwanderang so er- 
schöpfend, dass es ans nothwendig erschien, ihre Ansfahrnngen 
einem grösseren deutschen Publikum zu unterbreiten. Wir yer- 
weisen dabei auch auf den Artikel „Das Deutschthum in Brasilien** 
von Carlos Bolle, Kol. Jahrbuch 1889. 

Die durch den italienisclieu Konflikt heraufbeschworene Ein- 
wanderuD^skrise hat neuerdings intensiver als je den Gedanken 
an die Heranziehung einer systematit«cheo Einwanderung aus 
Deutschland in den Vordergrund treten lassen, umsomehr, als 
durch die Aufhebung des v. d. Heydt'schen Rescriptes, wenigstens 
fiir die drei Südstaaten, auch von Seitpn der deutschen Regierung 
die Bahn fiir eine derartige Idee freigemacht worden ist. Säo 
Paulo ist in diese Massrej^el noch nicht eingeschlossen, und zwar 
augenscheinlich, weil bisher der Staat Säo Paulo seine Einwanderer 
nur als bezahlte Arbeiter und niclit als sesshafte Kolonisten ein- 
führen will, und andererseits die Zeit vorbei ist, wo einzelne 
deutsche Staaten einer derartigen Auswanderung ihrer Söhne un- 
überlegt Vorschub leisteten. 

Wenn darum im grossen Ganzen speciell für unseren Staat 
die ganze Angelegenheit zur Zeit eigentlich noch nicht viel mehr 
als ein Kathederinteresse hat, so kann es doch über Nacht anders 
werden, denn wir sind Überzeugt, dass auch für S&o Paulo das 
Rescript anfgehoben wttrde, sobald die Regierung hier gutes 
Eolonistenland in geeigneter Lage vermessen Hesse. Was uns 
speciell jetzt zu einer eingehenderen Besprechung der Kolonisation 
veranlasst, sind die in der brasilianischen Presse nenei*dings immer 
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wieder aufcauehenden Warnangen vor der Elrweiterung der Ein- 
ftthmng deutscher Kolonisten in die drei SUdstaaten unter Hinweis 
auf die Gefahr einer Germanisirung Brasiliens oder der Bildung 
eines Staates im Staate. 

Deutscbknd protegirt jetzt angenscheinllcfa mit bewnsster 
Absicht die Auswanderung nach deigenigen Ländern, wo den Im- 
migranten die Gelegenheit geboten ist, sich anf eigenem Grand 
nnd Boden sesshaft zn machen, nnd wir sind fiberzengt, dass dies 
nicht nnr deshalb geschieht, weil im Allgemeinen erfahrnngsgemäss 
der deutsche Auswanderer seiner Anlage und Arbeitsweise nach 
am besten als Kolonist auf eigenem Grund und Boden vorwärts 
kommt» sondern vor allem auch, weil er in dieser Eigenschaft 
dem alten deutschen Vaterlande am ersten nacli der einen kon- 
kreten Seite hin nfttzlich wird, nach welcher die Staatsraison über- 
haupt einen Nutzen von ihm zu erwarten gelernt hat. Die Be- 
Torzngung der Länder, die mit der Einwanderung kolonisiren und 
das Land bevölkern und nicht blos aus ihr Miethsarbeiter heran- 
ziehen wollen, darf nicht einmal als besonderes Verdienst der 
deutschen Regierung angerechnet werden; es ist einfach das Re- 
sultat der Berftcksichtigung deutscher Stammeseigenart» deutscher 
VolksCkottcmie nnd in gewissem Sinne deutscher Sozialentwicklnng 
und Industrie. Es wird das klar, wenn wir speziell Deutschland 
und Italien in ihrem Verhältniss zur Auswanderung mit einander 
yerglelchen. 

Beides sind Länder, die ihre sich rapid vermehrende Be* 
vOlkerung nur mit Mühe innerhalb des Landes auf die Dauer 
mensehenwfirdig ernähren könnten, die also, um ein zunehmendes 
Missverhiltniss zwischen dem jährlichen Prpduktionsquantum und 
der auf dieses Quantum zu ihrer Ernähiung angewiesenen 
Bevölkerungszahl nicht aufkommen zu lassen, schon um des 
Nationalwohlstandes willen, eine fortdauernde Auswanderung als 
sociales Sicherheitsventil notb wendig haben. Die Richtigkeit dieses 
Satzes liesse sich zahlenmässig nachweisen. Dass sie nicht von 
vornherein deutlicher in die Augen springt, liegt daran, dass dieses 
Sicherheitsventil eben bereits jahrzehntelang fhnktionirt hat. Für die 
einzelnen Auswanderungsländer, in unserem Falle also Deutschland 
nnd Italien, repräsentirte aber der zur Auswanderung drängende 
Ueberschnss der Bevölkerung nicht nur einen Faktor, der inner- 
halb des Landes das Missverhältniss zwischen inländischer Lebens- 
mittelproduktion und Lebensmitteloonsum vermehrt, sondern in einer 
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anderen Beziehung ist dieser BevOlkernngsaberschuss auch zugleich 
durch die yon ihm reprftsentirte Arbeitskraft ein Theü des National- 
yermögens. Das staatsmftmiiBch bei der Auswanderongsfrage zu 
losende B&thsel liegt also darin, den Bevdlkemngsüberschass in 
Bezug auf die Gewinnung des Lebensunterhaltes Tom Taterlftndi- 
seheu Grund und Boden unabhfingig su machen, ihn aber in der 
einen oder anderen Weise als mitwirkende Kraft zur Hebung des 
eigenen Nationalvermögens zu erhalten, obwohl er ausser Landes 
ist Als Konsumenten scheiden die Auswanderer durch die Aus- 
wanderung allein schon ans; wie ans ihrer ThäUgkeit im Aus- 
lände das alte Vaterland Nutzen zieht, ist gerade bei den von 
uns als Beispiel angeführten Nationen Deutschlands nnd Italiens 
grundverschieden, und diese Verschiedenheit findet ihre Begründung 
in der nationalen Eigenart der Auswanderer selbst, insofern als 
das Ziel, das die einzelnen Europamfiden bei der Suche nach einem 
neuen Arbeitsfeld im Auge haben, ein verschiedenes ist. 

Der Italiener wandert vorwiegend ans, um im fremden Lande 
Lohnarbeit zu suchen und sich mit dieser Lohnarbeit ftber kurz 
oder lang so viel zn verdienen, dass er mit der Aussicht auf ein 
gesichertes Fortkommen wieder in die alte Heimath znr&ckkefaren 
kann. Er ist ein guter und billiger Arbeiter, der stets etwas 
zurttcklegt, selbst wenn er noch so wenig verdient. Seine An- 
fbrdemngen an das Leben sind gering. Mag er viel oder wenig 
verdienen, för sich sellbst verbraucht er nur das allemothwendigste, 
um den Hauptertrag seiner Arbeit nach Italien zurftckzusenden 
nnd im alten Vaterlande allmfthlich das Kapital anzulegen, mit 
Hülfe dessen er nach so und so viel Jahren daselbst ein mehr 
oder weniger sorgenfreies und leichteres Leben auf einer höheren 
socialen Stufe als vor seiner Auswanderung führen will. 

Die Summen, die beispielsweise von den italienischen Ein- 
wanderern in Brasilien alljährlich nach Italien hinübergeschickt 
werden, rechnen nach Tausenden von Contus de r^is, nnd diese 
Summen kommen direkt oder indirekt der italienischen Finanz- ' 
wirthschaft zn Gute. Sie bilden ohne direkte Mitarbeit der in- 
ländischen Italiener einen erheblichen dauernden Zuschnss zn dem 
Nettoergebniss ans Nationalproduktion nnd Nationalkonsum. 

Es ergiebt sich daraus, dass die italienische Staatsökonomie 
aus der Auswanderung einen gar nicht niedrig anzuschlagenden 
Nutzen zieht, und dass andrerseits dieser Nutzen um so grosser 
ist, je weniger von den italienischen Auswanderern sich direkt im 
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Anslande sesshaft maebton. Denn mit dem Erwerb von Grand 
nnd Boden hört natorgeniftfls das Hinttberaenden von Baarkapitalien 
im Allgemeinen auf. 

Ziehen wir das nationalökonomische Fazit aus der Ans- 
wandemiig für Italien, so ist dasselbe folgendes: Der zar Ans- 
wanderang drAngende Bevölkerangsübersehnss zehrt nicht mehr 
mit an der grossen nationalen Vorrathskammer, hebt aber andrer- 
seits durch die Hinüberlegung des Nettogewinnes seiner Arbeit 
amähtlich den Nationalwohlstand um eine erhebliche Qnote. Ob 
dieses Besnltat von der italienischen Begierong bei ErOifiiang der 
Answandenmg naeh Bi-asUien bewosst gewollt war oder nicht, ist 
irrelevant; es ist zur Thataaehe geworden, die jetzt aof jeden FaU 
anch den italienischen Staatsmännern zum Bewnsstseln gekommen 
nnd von diesen bei der Begelang aller Answandernngsfragen im 
Ange behalten werden wird nnd muss. 

Damit soll nun keineswegs gesagt sein, dass diese Thatsache 
selbst Brasilien direkt scbade. Brasilien bat mit äee italienischen 
Immigration nur Arbeiter nnd nicht Konsumenten nnd Kolonisten, 
die znr danemden BeyOlkernng des Landes dienen sollen, ein* 
fikhren wollen, nnd wird in diesem Sinne einstweilen auch noch 
lange dieses Frincip befolgen mfissen. Die Italiener erfUlen den 
Zweck, zu dem man sie mft. Was sie mit den Ertrftgen ihrer 
Arbeit machen, geht Brasilien nichts an. Es kann sich also anch 
über das Ansserlandsgehen grosser Kapitalien nldit beschweren. 
Italien nnd Brasilien machen in Bezng anf das Gesammtnataonal- 
▼ennOgen mit der italienischen Einwandemng beide noch ein 
gntes Geschäft. 

FOr Dentsehland ist das Besidtat seiner Amrandemng ein 
wesentlich anderes. Verloren ist anch fftr das deutsche Beieh die 
Arbeit seiner Söhne im Aaslande keineswegs» nnr ist der Weg, 
anf dem sie den deutschen Nationalwohlstand fiSrdem hilft, ein von 
dem Torhin für Italien nachgewiesenen verschiedener. 

Was den einzelnen Answandmr in Deutsehland anf die 
Schüfe treibt, ist ebenso wie in Italien die Schwierigkeit» die sich 
dem unbemittelten kleinen Mann in dem dicht bevölkerten Lande 
beim Kampf nm's- Dasein entgegenstellt Anch dem Bedlichsten 
und FleisBigsten wird es, wenn er positiv arm geboren ist, schwer, 
sieh aber Wasser zn halten. Sieh durch die Arbeit allein zu einer 
höheren sozialen Sphäre emporzuarbeiten, ist nahezu unmöglich 
geworden. Die Konkurrenz im Angebot Ton Arbeitskräften ist 
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KU gross, zumal ia der Gegenwart, wo die Arbeit als solche dem 
Kapital gegenüber immer den Kürzeren ziehen mus8. Sich ein 
eigenes Heim zu erarbeiten, gelingt dem Unbemittelten nur in 
wenigen Fällen, und doch ist das gerade bei uns Deutschen der 
Gipfelpunkt des Strebenis der besitzlosen Klasse. 

Im Allgemeinen hängt der Deutsche an dem Fleckchen Erde, 
wo er geboren und seine Eltern begraben sind, er reisst sich viel 
schwerer als der Italiener von der Heimath los und von dem 
Wunsch, in der Hdaalh ein eigenes Heim in lutben. Hat er 
aller einmal die Heimatk mit der Fremde Tertanscht, so überträgt 
er aach den Wnnsch nach einem eigenen Heim auf das nenn 
Vaterland, nnd hat er das gefonden, so tritt anch die Sehnsucht 
nach dem alten Vaterland vor dem 0ef&lil der ZnaammengehOrig- 
heit mit der Scholle, die sein ist, zarttck. 

Das nUbi bene, ibi patria*' ist kanm bei einer anderen Nation 
wahrer als bei nna Dentschen. Leicht, wie kanm irgend ein 
anderer, fasst der deutsche Kolonist im Ausland Wnml, wenn 
er eigenen Grnnd nnd Boden erhält, nnd mag er auch in s^ner 
Lebensaas^anuttg, in seiner Denkweise, in seiner Sprache dentsdt 
bleiben, mit dem Erwerb Yon Eigenthom macht er nnversehens 
den geistigen AssimOationsprozeBS an das nene Vaterland dnrefa* 
Vom alten Vaterland spricht nnd triUimt man gerne; aber den 
Ertrag der Arbeit nach drfiben zu legen, nm selbst nach einigen 
Jahren nachzufolgen, liegt dem deutschen Kolonisten yoUkommen 
ferne. Daher ist die Geldsumme, die von deutschen Kolonisten 
alljährlich nach Deutschland selbst zurückgeschickt wird, ver« 
sehwindend klein und beschränkt sich meist auf gelegentliche Zu- 
wendungen an drüben gebliebene arme Anverwandte. 

Die Fälle, wo der deutsche Kolonist die Hufe Landes, deren 
Bebauung ihm hier in Brasilien einen erträglichen Wohlstand ge- 
bracht hat, wieder verkauft, um mit dem Erlös in das alte Vater- 
land zurückzukehren, sind ebenfalls äusserst selten. Und wer es 
doch thut, kommt meist schon nach einigen Jahren wieder znriick. 
Es liegt eben im Nation alcliarakter des deutschen Auswanderers, 
dass er, ohne es zu wollen und zu merken, sein Heimathsgetühl 
sehr leicht auf die von ihm bebaute Scholle transferirt, mag die- 
selbe in einem Lande liegen, in welchem sie wolle. Den Netto- 
gewinn seiner Arbeit verzehrt und verbraucht also der deutsche 
Auswanderer da, wo er ihn gewinnt, und legt auch da und nicht 
im alten Vaterlande seine etwa ersparten Baarkapitaiien an. 
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Den Vortheil also, den Italien in ökonomischer Hinsicht von 
der Auswanderung seiner Landeskinder hat, gibt es für die 
deutsche Nationalökonomie nicht. Und docli verdankt auch Deutsch- 
land einen Theil seines Gesammtnational Vermögens der Auswan- 
derun? seiner Söhne in das Ausland, und wir dürfen g'eradezu in 
unserem speziellen Falle sagen, nach Brasilien. Dem bald dicliteren, 
bald dünneren Strom der Auswanderer folgten unsere Handels- 
schiffe auf dem Fusse und erwarben für unsere Industrie, fussend 
«uf die bereits im Lande ansässigen Deutschen, die auch im Aus- 
lande Konsumenten deutscher Industrie- und Lebensmittel-Artikel 
bleiben, neue Absatzgebiete, die um so wichtiger sind, als speziell 
Brasilien in absehbarer Zeit eine nationale Industrie, die seinen 
Markt vom Auslaiidtj unabhängig raachen könnte, nicht haben 
wird. Ein wie viel unerworbenes Absatzgebiet Jlrasilieu für die 
Industrieländer ist, geht schon aus den Anstrengungen hervor, 
die bei Qelegenheit der letzten Pariser Weltansstellung Frankreich 
and die Vereinigten Staaten von Nordamerika machten, um den 
bnutfllanisdien Harkt ttlr ihre Erxengnisse zn genrinnen. 

Ein Bild von den Fortaeluitten, die aber speziell der dentsche 
Handel in Brasilien in den letsten 15 Jahren gemacht hat, ergibt 
sich am besten ans folgenden Zahlen, die in Beichsmark den 
deutschen Export nach Brasilien angeben: 



1880 9.760^ Made 

1882 12.180.000 „ 

1884 16.2.^0 OfiO 

1886 le.ÜJo.tXNi \ 

1888 20.44().iXK) , 

1880 6S.4OO.00O . 

1892 51.86a000 » 



18»4 57.010.000 „ 

Das sind Zahlen, die reden. Diese Vermehrung des Exports 
nach Brasilien schliesst eine Hebung von Deutschlands Industrie, 
Schififahrt und Handel ein, die spesiell fftr unser altes Vaterland 

ein um so wichtigerer Faktor gewesen ist und noch ist, Je ener- 
gischer die heimischen Kreise in den internationalen Indus^ewett- 
kämpf s^t einem Jahrzehnt eingetreten sind. 

Es wftrde thöricht sein, diese Hebung des £!xports nach 
Brasilien allein auf die Arbeit der hier eingewanderten Deutschen 
zurückfuhren zu wollen. Den Löwenantheil trägt natürlich die 
gesteigerte Leistungsfähigkeit der deutschen Industrie selbst und 
die Emsigkeit unseres Handels in dem Konkurrenzbestreben um 
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die Gewiuiiuug neuer Absatzgebiete. Aber das Feld geebnet und 
die Bahn frei gemacht haben dem deutschen Handel die im Laude 
ansässigen deutschen Einwanderer; und in dieser Beziehung ai- 
beiten auch in Brasilien die ausgewanderten deutschen Landea- 
kinder an der Hebung des deatechen Nationalwohlstandes mit 
Das in den ausgewanderten Arbeitskiiften latent liegende Kapital 
tr&gt anf diese Weise seine Zinsen für die deutsche National* 
Ökonomie and geht deshalb dem alten Yaterlande nicht yerloren. 

Wie hoch diese Zinsen sind, lässt sich nicht so leicht in 
konkreten Zahlen bestimmen, wie es bei dem Nutzen der Fall 
ist, den Italien aus seiner Auswanderung zieht. Er ist deshalb 
aber doch speziell in Bezug auf Brasilien nicht gering anzuschlagen. 
Denn was Deutschland braucht in nationalökonomischer Hinsicht, 
ist weniger Baarkapital als Absatzgebiete für seine von Jahr zu 
Jahr au Bedeutung und Leistungsfähigkeit zunehmende Industrie. 

Ziehen wir nun, wie wir es für Italien gethan haben, auch 
für Deutschland das nationalökonomische Fazit ans der Aus- 
wanderung seiner Landeskinder nach Brasilien, so ist dasselbe 
Folgendes : 

Der auswandernde Bevülkerungsiiberschuss entlastet durch 
seine Auswanderung das Konsum-Conto des nationalökunoniischen 
Haushaltsbudgets und ersetzt das dem alten Vaterland gleichzeitig 
verloren gehende Kapital an lebender Arbeitskraft durch die Er- 
öffnung neuer Absatzgebiete fiir unsere sonst überproduzirende 
Industrie. 

Auch bei den deutschen Nationalökonomen ist dieses Ziel 
bei der Gestaltung der Auswanderungsgesetzgebung wohl nicht 
von vornherein bewusst gewollt worden. Erst das rein empirisch 
erhaltene Eesultat hat der deutschen Staatsraison den Weg bei 
der Behandlung der Auswandeningsfrage gewiesen und an diesem 
Weg steht als Wegweiser dtr Satz: „Der zuverlässigste Pionier 
für den deutschen Handel ist der im Auslande ansässige deutsche 
Kolonist." 

W'ir haben die Kolonisationsfrage bisher Idos von dem Stand- 
punkt der Auswanderungsländer besprochen und sind dabei zu 
dem Schluss gekommen, dass speziell Deutschland und Italien an 
der brasilianischen Auswandernngsfrage ein eigenes Interesse haben, 
welches zwar bei beiden Nationen ein verschiedenartiges ist, des- 
wegen aber doch für die eine wie für die andere mächtig genug 
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«ein dürfte, um die Anfinerksamkeit der NaUonaldkoDoiiieii zu 

erregen. 

Die Verschiedenartigkeit der RückwirkunL^ der Aiiswaiidernno; 
auf die beiden Auswanderungsländer hängt nun nicht allein von 
den nationalen Eigenthümlichkeiten der einzelnen Auswanderer, 
die in einem Falle Baargewinn, im andern Grundbesitz erstreben, 
ab, sondern ist ausserdem auch durch das Milieu bedingt, aus 
dem in beiden Ländern die Auswanderer sich vorwiegend rekrutiren, 
und das ist seinerseits wieder bedingt durch die Art und Weise 
4er Auswanderer-Anwerbung in den betreffenden Ländern. 

Die von der brasiliauisciien Regierung subventionirte Massen- 
Auswanderung aus Italien bringt uns natürlich ausser vielen 
arbeitsamen und tüchtigen Leuten eine grosse Reihe von Indivi- 
duen, denen aus dem einen oder anderen Grunde der vaterländische 
Boden unter den Füssen brennt, die nirgends zufrieden sind, über 
alles räsunuireu und sich um so unzufriedener mit sonst erträg- 
lichen Verhältnissen geberden, je schlechter es ihnen in Italien 
ergangen ist. 

Ans Deutschland haben wir eine so ausgesprochen proletarische 
(im schlediten Sinne gemeint) Einwanderang noch nieht gehabt. 

£1ir Italien ist die Answandernng nach Brasiliett zur Zeit 
ausser dem sozialen auch ein moralisches Sicherheitsventil. F&r 
Deutschland ist sie das bisher wenigstens noch nicht 

Das ist fibrigena ein Punkt, der weniger das Auswanderungs- 
land als dasjenige Land interessirt, das die Auswanderer aufnimmt. 
Wir werden also an einer anderen Stelle der Artikelserie darauf 
zurAckkommen. 

Hier mochten wir nur noch zwei Punkte besonders hervor* 
heben : 

Da scheint uns zunächst das politische Verhältniss der hier 
im Lande ans&ssigen Deutschen zu Deutschland selbst einer 
kurzen Bertthrung werth. Wollen wir dasselbe kurz charakteri- 
siren, so müssen wir einfach sagen, ein derartiges politisches Ver- 
faältniss existirt überhaupt nicht. Die hier in Brasilien entstandenen 
deutschen Kolonien stehen in gar keinem politischen Zusammenhang 
mit dem alten Vaterland. 

Es ist augenblicklich äberflttssig, das besonders zu erwähnen, 
aber angesichts der immer und immer wieder auftauchenden ab- 
surden, entschieden böswillig verbreiteten Mähr von der Gefahr 
einer Annexion eines Theiles der S&dstaaten durch die deutsche 
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Regierung dürfen wir doch die Mühe nicht scheuen, auch hier 
noch einmal ausdrücklich darauf hinzuweisen. Noch in den letzte» 
Tagen schrieb der „Brasil Republicain", dem wir übrigens eine» 
derartigen Unsinn nicht zugetraut hätten, in seinem Leitartikel 
folgenden Passus, nachdem er vor der Gefahr einer Vermehrung 
der deutschen Einwanderung nach den Südprovinzen gewarnt hatte r 

„Si un jour TAllemagne veut mettre la main sur ces trois- 
provinces, qu'aura-t-elle k faire? Rien, puisqu'elles seront de fait 
a eile, puisqu'elles seront depuis longteraps completement allemandes. 
Les Allemands out systematiquement continue a s'occouper du pays 
Sans (jue personne s"y opposät. Iis y oceoupent presque toiites les- 
charges pubiitiues" etc. etc. (Wenn t^ines Tages Deutschland di& 
Hand auf diese drei Provinzen (Rio Grande do Sui, Sta. Catharina, 
Paranä) legen wollte, was würde es zu thun haben? Gar nichts 
mehr, denn sie werden ihm thatsächlich schon tob selbst gehören^ 
denn dann werden sie ja schon seit langer Zeit in WirUiehkeit 
ToUstftndig dentsch geworden sein. Die Deutschen haben si^ 
fortdauernd systematisch bemOht, das Land zn occnpiren, ohne 
dass Jemand sie za hindern suchte. Sie haben fast alle öffentlichenr 
Aemter an sich gerissen* etc. etc.) 

Wer einigeimassen mit den einschlägigen Verhältnissen ver- 
traut ist, kann derartige Verdächtigungen beim besten Willen 
nicht ernst nehmen. 

Wenn auch die hier eingewanderten Deutscheu grückliclier- 
weise ihr deutsches Stammesgefühl, ihre Sitten und ihre Sprache 
treuer und entschiedener festhalten als z. B. das Gros der nord- 
amerikanischen Deutschen, der Deutschen in Australien und Trans- 
vaal, so würden sie doch gewiss mit zu den ersten gehören, die 
gegen eine Annexion Südbi asiliens durch Deutschland protestirten. 

Die Deutschen waren bisher noch lange nicht die schlechtesten 
Unterthanen Brasiliens und werden es auch iu Zukunft nicht sein, 
wenn sie erst stärker vertreten sind. Es liegt auch, wie die 
„Kölnische Zeitung" schreibt, der Regierung nichts ferner^ 
als durch Masseneinwanderung einen Staat im Staate 
bilden zu wollen. Nirgends, wohin die Deutsrhen bis- 
her ausgewandert sind, haben sie das gethau, und auch 
in Brasilien wird das nicht geschehen. 

Wie mögen sich die Herren überhaupt wohl die Mügliciikeit 
der Behauptung uud Veriheidigung einer reichsdeutschen Kolonie 
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in Brasilien denken? Die Idee ist zu absurd, um näher darauf 
einzugehen. 

Was andrerseits die vun verschiedenen Seiten erhobenen An- 
schuldigungen, die Deutschen bildeten in den drei Südstaaten einen 
Staat im Staate, insofern sie ihre eigene Sprache, ihre eigenen 
Schulen, ihre eigenen Lehrer, ihre eigene Kirche, ihre eigenen 
Aerzte, ihre eigenen Zeitungen, ja selbst ihre eigenen Schlüter 
und Sdioeider hätten, betriffiti so scheint das aof den ersten Bliok 
sehon eher begründet, wenigstens ist es ein Vorwarf Uber den 
man nicbt «infiach mit ein paar Worten nnd einem mitleidigen 
Lächeln zar Tagesordnung übergehen dar£ 

Thatsaehe ist es, dass dem dentsohen Einwanderer Im All- 
gemeinen das Iirlemen der portngiesischen Sprache ziemliche 
Sehwierigkeiten bereitet; ISwtsache ist ferner, * dass der Dentsche 
dämm anch hier in Brasilien sich gerne an die Geschäftslente 
nnd Handwerker hält, denen er seine Bedfirfiiisse nnd Wflnsche 
in der deutschen Mnttersprache anseinandeisetzen kann, nnd That* 
saehe ist es endlich, dass er von deutscher Jngendeiziehnng and 
deutscher Beligionspflege mehr hält, als Ton den entsprechenden 
brasilianischen Institutionen und dffi^ntlieh^ Einrichtungen. Daraus 
aber den FaU des „Staates im Staate*^ ablmten zu wollen, ist ab- 
solut angereimt. 

Um den Begriff des Staates im Staate herzastellen, fehlt vor 
allen Dingen das politische Sonderinteresse, fehlt der Abschluss 
gegen alle ausserhalb der durch die Sprache verbundenen Gemein- 
schaft Stehenden, nnd fehlt, last not least, die Absichtlichkeit in 
der Aufrechterhaltung dieser Sonderstellung. Wollte man die 
Stellang der Deutschen in Südbrasilien als einen Staat im Staate 
charakterisirai, dann bilden auch die Italiener einen Staat im 
Staate, ebenso wie die Spanier, Franzosen, Engländer und Nord- 
amerikaner, ja dann sind auch die im Innern von Amazonas und 
Matte Grosso hausenden Indianer ein Staat im Staate oder soo:ar 
viele Staaten im Staate. Der Grundfehler, den man bei dem 
ganzen Vorwurf begeht, ist der, dass man verlangt, der Einwanderer 
solle gleichsam bei dem Betreten des brasilianischen Bodens alles 
über Bord werfen, was er bisher au geistigen Gütern undEigeuschaften 
besessen hat, er solle gleichsam mit dem ersten TeUer schwarzer 
Bohnen auch die Landes- und Nationaleigenthümlichkeiteii und Ge- 
wohnheiten annehmen, mit andern Worten, er solle aus einem ge- 
borenen Deutschen ein geborener Brasilianer werden. Das ist wirklich 
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zu viel verlangt, und so rasch gehl die Assiuiilii ung fremder Ein- 
wanderer in eine stammesfremde Nationalität nirgendwo, ist sie 
nirgendwo jemals gegangen. Diese As^^imiliiung ist Sache niclit 
von Jahren und Jahrzehnten, sondern von Generationen, und aus 
diesem Assimilirnngsprocess werden als die besseren Staatsbürger 
jedenfalls diejenigen hervorgehen, die von den früher eingewan- 
derten Qenerationen schon die Liebe und Anhänf^iebkeit an die mit 
dem eigenen Schweiss gedttngte Scholle ererbt haben. 

So lange nicht politische Sonderbestrebnngen den durch ihre 
Muttersprache von den ftbrigen abgeschiedenen Einwanderern nach- 
gewiesen werden können, ~ and das ist hier bei uns in Brasilien 
gewiss nicht der Fall, — ist es geradezu ein Unrecht, diesen Leuten 
gegenüber, die der Noth und nicht dem eigenen Triebe in ihrer 
Absonderung folgen, böswillig von einem Staat im Staate reden 
zu wollen. 

Wie viele Generationen hat es denn gedauert^ ehe aus dem 
buntscheckig zusammengewttrfelten Nordamerika die uniforme 
Nationalität geworden ist» die jetzt von Jahr zu Jahr einen 
grösseren Einlluss gewinnt? Brasflien steht erst im Anfkng einer 
derartigen Entwickelnng und darf darum nicht kurzsichtig die 
Stufenleiter der einzelnen Stadien, die es in dieser Beziehung bis 
zur Bevölkerung seiner wüsten und menschenleeren Landstriche 
noch durchzumachen bat» bereits als Endziele seiner Entwickelnng 
ansehen. Sorge es für die Einrichtung guter brasilianischer 
Schulen in jeder einzelnen Kolonie, gebe es in diesen Schalen den 
Kindern eine gute allgemeine und vaterländische Erziehung und 
mache den Schulbesuch strikt und obligatorisch, dann wird, das 
ist unsere feste Ueberzeugung, bei der nächsten Generation kein 
Mensch mehr auf den Einfall kommen, in den Südstaateu von 
einem deutschen Staat im brasilianischen Staate zu reden. 

Was endlich speziell den Theil des vorhin erwähnten Vor- 
wurfs angeht, dass der giüsste Theil der öffentlichen Aemter in 
den Südstaaten in den Händen Deutscher sei, so ist das zunächst 
heillos iibertrieben. Wenn aber einzelne unserer speziellen Lands- 
leute sicli wirklich in öffentlichen Stellungen befinden, so ist das 
nur eine Ehre für sie selbst und uns. Sie iiaben damit gezeigt 
einmal, dass es ihnen gelungen ist, sich das Vertrauen ihrer Mit- 
bürger oder der höheren brasilianischen Regierungs- und Ver- 
waltungsorgane zu erwerben, dann, dass sie Liebe genug zu ihrem 
Adoptivvaterlande haben, um die Bürde öffentlicher Stellungen auf 



Digitized by Google 



— 169 — 



sich zu nehmen. Denn dass die in den Händen der Deutschen 
befindlichen Aemter Arbeitsposten und nicht gut bezahlte Sinekuren 
sind, steht für den, der unsere hiesigen Verhältnisse kennt, von 
vornherein fragelos fest. 

Wir haben uns durch den Gegenstand weiter fortreissen 
lassen als wir wollten. Vm so kürzer können wir uns über den 
zweiten Punkt fassen, mit dem wir den ersten Theil dieser Ab- 
handlung „Auswanderung" abschliesseu wollten, um dann zum 
zweiten „Einwanderung'' überzugehen. 

Trotzdem, wie wir sagten, die deutschen Einwanderer hier 
in BrasiUen ibr Stammeggaf&hl xiemlidi tren festbalten, ist das 
Yerhfiltniss awischen ihnen und der brasilianischen Bepnblik fort- 
danernd ein ansgezeiohnetea giBwesen. Unser Gesandter, Herr 
Dr. Eranel, hat in dieser Beziehung sowohl bei seinem Besuch in 
S. Paolo wie bei seinen Reisen in den drei Sftd^taaten von kom- 
petenter Seite in den sehmeichelhaftesten Worten diese Tbatsache 
bestätigen hOren k^^nnen. Der traditionelle Geist für Kanneszncht, 
Achtung vor der Obrigkeit und Ordnungsliebe, der unseren Land8< 
lenten drftben aneraogen worden ist, verlässt sie auch hier meist 
nicht, und wenn einzelne Feuerkopfe und unruhige Geister hier 
und da auftauchen, werden sie tou der besonnenen und einsich- 
tigeren libyorität entweder wieder zur Buhe gebracht oder allein 
gelassen. 

Das ist ein Faktum, das entschieden dazu beiträgt, die 
diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und Brasilien 
zu so freundschaftlichen und angenehmen zu machen. 

üm das von uns gewählte Thema auch nur einigermassen 
erschöpfend zu behandeln, müssen wir der Beleuchtung der Rück- 
wirkung der „Auswanderung'' auf das Mutterland ihr Gregenstück, 
die „Einwanderung" gegenüberstellen, die ganze Frage also vom 
Interessenstandpnnkt des Landes, das die Auswanderer aufnimmt 
aus ansehen. 

Es wird gerade jetzt hier bei uns in Brasilien und auch 
drüben in Deutschland so viel über brasilianische Kolonisation ge- 
schrieben und gesprochen, dass eine vorurtheillose und ruhige Unter- 
suchung der Angelegenheit gerade von dem Gesichtspunkte aus, 
was für einen Nutzen Brasilien aus seiner Einwanderung ziehen 
kann und muss, wohl angebracht erscheinen dürfte. Es wird sich 
daraus auch von selbst ergeben, welche Art von Einwanderern 
wir hier zur Zeit gebrauchen können, und was die Einwanderer 
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hier erwarten können. Vielleicbi dient es auch gleichzeitig dazu, 
ein kleines Gegengewicht gegen die allzu sanguinistischen Koloni- 
sationspläne und Hoftnungen zu bilden, denen wir hier und da, 
selbst in deutschen Zeitungen, neuerdings begegnen. Wir stellen 
BDS dabei durchaus auf den Standpunkt des ruhig uberlegeudeu 
und um die Zukunft seines Yateilaiidee beaorgten BneOianen und 
hioffen, möglichst objektiT m Min. 

Wenn wir in unserm ISnn von Kolonisation reden, so sehBessen 
wir yon Yomherein die gewaltsame Kolonisation, bei der einge- 
borene meiir oder weniger wilde VOlkerBtimme ron den Kolonisten 
civilisirter Länder ans ihrem Stammessita mit mehr oder weniger 
Gewalt vertrieben werden, voUstilndig ans. Wir reden auch nieht 
von der Kolonisation, wo ein Mutterland in eine ihm eigenthfloilidi 
gehörende Kolonie einen Thdl seiner Landeskinder ibersiedelt 
oder übersiedeln lässt. 

Die Anfrechterhaltnng eines politischen Znsammenhanges 
swischen der Gesammtheit der hierher ftbersiedelnden Kolonisten 
mit dem alten Vaterland ist von vornherein augesohloesen. Wer 
an etwas derartiges nur denkt, bekundet damit, dass ihm jede 
Spar eines Verständnisses für unsere heutigen brasilianischen Ver- 
hältuisse vollständig abgeht. 

Bei uns handelt es sicli um die Einwanderung stammesfi-emder 
Zuzügler in ein Land, das bereits seine eigene Zivilisatiofi, seine 
eigene Nationalität und seine eigene Geschichte hat, und das eifer- 
süchtig darüber wacht, dass gerade durch die Einwanderung 
Fremder seine eigene Nationalität nicht verletzt werde. 

Der Strom der Auswanderung richtet sich im Allgemeinen 
aus den Ländern mit hochentwickelter alter Kultur und grosser 
Bevölkerungsdichte nach den (Tebieten mit reichen, alier noch 
unerschlossenen natürlichen Hilts(iuellen und dünner Bevölkerung. 
In dieser Lage befindet sich Brasilien. Will die brasilianische 
Nation ihre noch latent liegenden ungeheuren uatürlichen Hilfs- 
quellen auch nui zum Theil ausnutzen, so ist sie aui die Ein- 
wanderung fremder Laudeskinder angewiesen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus hat Brasilien eine mehr oder 
weniger ständige Einwanderung gehabt, so lange es eine Geschichte 
hat, und kann dieselbeerst entbehren, wenn die durch Einwanderung 
und natürliche Vermehrung numerisch gestärkte nationale Be- 
völkerung in ein gewisses Verhältniss zur Oberfläclieiigrüsse des 
Landes oder wenigstens zu den im Lande uuerschlossen liegenden 
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Reichthümern gekümmen ist Hiernach hat also die Einwanderung 
den Zweck, durch die Aufnahme bisher stammesfremder ludividu- 
alitäteu im grossen Styl die eigene Nation zu stärken. 

Soll das Endziel dieser Einwanderung erreicht werden, so 
müssen die Einwanderer mit der Absicht hierherkommen, unser 
Land als» üir zweites Vaterland amnselien, also salbst in ihrer 
politisoben Ueberzeugung Braaflianer zu werden oder wenigstens 
ihre Kinder za Brasilianern zn erziehen. Eine derartige Kolonisation 
sacht also nieht einem momentanen Bedttrfniss zn entsprechen^ 
sondern sorgt für die Zukunft der Nation. Ihre Früchte können 
natorgem&ss also anch erst in der Znknnft reifen. Da aber gerade 
Ton dieser Einwanderung auf die zukOnfdge Entwickelnng Brasiliens 
sowohl in kaltnreller als politischer nnd sozialer Hinsicht eine 
erhebliche Einwirkung erwartet werden mnss, ist es auch von 
vornherein klar, dass bei der Einfbhmng und Yertheilung der- 
selben mit grosser Vorsicht und Umsicht yerftehren werden mnss» 
nnd dass es speziell Pflicht der Begiernng ist» ffir die Begulimng 
dieser Einwanderung Kaesregeln zn treffen, die speziell die Zukunft 
Brasilittis im Auge behalten. 

Diese auf die danemde Bevdlkemng des Landes mit passen- 
den mehr oder weniger zur Assimilation geeigneten Elementen 
hinzielende Kolonisation ist eine Nothwendigkeit für ganz Brasilien, 
fbr die Sädstaaten sowohl als f&r das Oentmm und für die Nord- 
staateii, wenn anders der danemde Zusammenhalt des kolossalen 
Landkomplexes für die Zukunft garantirt bleiben soll und Brasilien 
selbst dafür sorgen will, dass es in Zukunft unter den südameri- 
kanischen Republiken den führenden Rang, der ihm seiner Lage, 
seinem Bodenreich thum und seiner Grössenausdehnung nach gebttlutr 
aufrechterhalten und wahren kann. 

Einzelne Staaten der Union bedürfen neben dieser kolonisi- 
renden Einwanderung zur Zeit noch einer anderen. Als prägnantes 
Beispiel dafür dient der Staat S. Paulo. Die im grossen Massstab 
betriebene Kaffeekultur verlan^jt eine Armee von Arbeitskräften, 
die die Lohnarbeit der Thätigkeit auf eigenem Grund und Boden 
vorziehen. Diese können aus der ansässigen Bevölkerung nicht 
entnommen werden. 

Die plötzliche nnd ziemlich unvermittelte Aufhebung der 
Sklaverei hat unseren Fazenden wie mit einem Schlage ihre bis- 
herigen Arbeiter weggenommen. Für diese musste ein Ersatz 
geschaffen werden. Die Dringlichkeit des Augenblicks liess es 
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nicht zu, dass die Regieriin,f^ auf Mittel sann, dieser Forderung 
in einer Weise zu genügen, dass damit zugleich auch das vorhin 
erwähnte kolonisatorische Desiderat erfüllt wurde. Sie durfte, 
wenigsten? anfangs, in der Wahl der einzutühreudeu Lohnarbeiter 
nicht besonders wähleriscli sein, wenn sie dem vorhandenen Be- 
dürfniss genügen wollte. Daher die subventionirte Einwanderung, 
die zwar bisher dem momentanen Bedürfuiss nach Arbeitskräften 
prompt abgeholfen hat, dafür aber auch sehr kostspielig gewesen 
ist, ohne dass Brasilien als Nation einen besonderen kulturellen 
und kolonisatorischen Fortschritt davon gehabt hätte. 

Seit der Aufhebung der Sklaverei haben sich auch bis jetzt 
die Verhältnisse noch nicht soweit geändert, dass wir die Fazenden- 
arbeiter aus der ansässigen Bevölkerung entnehmen könnten. Auch 
zur Zeit bedarf also Brasilien einer kolonisatorischen, den Urwald 
frachtbar machenden Einwanderung sesshafter Kolonisten aaeh der 
alljährlichen Einführung von Tansendion Ton Lohnarheitem, die, 
wenigstens einstweilen, für die nnmerisdie Kräftigung der brasili- 
anischen Nation schon deshalb nicht in Betracht kommen kOnnen» 
weil sie f&r die Dauer Ihrer Thätigkeit als Lohnarbeiter hier eine 
mehr oder weniger wandernde nnd helmathlose Hasse bilden. 

Will sich endlich Brasilien vom Ausland mehr oder weniger 
unabhängig machen, und wir haben yoUes Yerstftndniss fftr diesen 
Wunsch, so bedarf es einer Einwanderung ausländischer Elemente 
endlich noch zur Hebung seiner noch in den Windeln liegenden 
National-Industrie. 

Diese drei Punkt« wollen wir unserer nachfolgenden Be- 
sprechung zn Grunde legen : Brasilien bedarf dner Einwanderung 
1) um Lobnarbeiter fftr seine grossen Betriebe zu haben, 2) um 
seine Industrie zu heben, und 3) zur Kolonisation seiner grossen 
äusserst fruchtbaren, aber noch unbewohnten und unbearbeiteten 
Landkomplexe. 

Sehen wir nun einstweilen von einer speziellen Einwanderung ^ 
zur Hebung und Unterstützung der nationalen brasilianischen 
Industrie ab, um diesen Punkt nachher besonders zu besprechen, 
so sind es vor der Hand zwei grosse Gruppen von Einwanderern, 
deren Brasilien, als Ganzes gedacht, bedarf: Lohnarbeiter, die 
nur zu dem Zweck eingeführt werden, um dem im Lande noch 
vorhandenen Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen, und Kolo- 
nisten, die das Land bevölkern und für eii^ne KechTuiiig srössere 
Bezirke des bisher noch unbebauten Landes ertragbringend machen 
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sollen. Das Kaiserreich Brasilien hat sich vorwiegend die Ein- 
fuiiiuüg vüii Kulunisten angelegen sein lassen, die Republik hat 
seit den wenigen Jahren ihres Bestehens ihre Thätigkeit auf die 
Herbeiziehang möglichst grosser Mengen von angeworbenen Arbeite- 
kräften f&r unsere GrosBbetriebe beschr&nkt 

Beide Arten von Einwanderung sind nothwendig ; die eine 
sorgt flir die Znknnft, die andere entspricht einem angenbUckliehen 
BedttrMn. Wir halten es für besonders wichtig, diese beiden 
Klassen von Einwanderern scharf sn trennen, weil die Erfiihrang 
gelehrt hat, dass die Lockmittel, die angewandt werden mftasen, 
nm möglichst vide Lohnarbeiter snr Einwanderang heransnziehen, 
das moralische nnd kolonisatorlBche Dorchschnitteniveaa der ein- 
wandernden Massen so erheblich herabzndrüeken pflegt, dass das 
Gros derselben znr kolonisatorischen Hebung eines zivilisirten 
Landes nicht mehr besonders geeignet ist 

Fftr die Kolonisation eines Landes nnd ffir die Kräftigung 
einer znwachsbedfirftigen Nationalit&t ist der einwandernde Lohn- 
arbeiter im Allgemeinen nur von untergeordneter Bedeutung. Die 
Lohnarbeiter bilden an und ffir sich eine fluktuirende, wmiigsess- 
hafte Masse, die hin und herwandert, je nach den grösseren oder 
gangeren Yortheilen, welche ihnen diese oder jene Gegend bietet. 
Die zahlreichen Italiener, die infolge des niedrigen Lirawerthes 
des brasilianischen Milreis in den letzten Monaten von Brasilien 
nach Argentinien übergesiedelt sind, liefern gleich eine Illustration 
dazu. Ihnen werden, selbst wenn der diplomatische Konflikt*) 
glatt und prompt erledigt wird, noch grössere Massen folgen, wenn 
unser Kurs nicht steigt oder der Durchschnittsarbeil sverdienst in 
unseren grossen Betrieben sich nicht hebt. Sie hängen nicht am 
Lande, sondern am Verdienst, und da sie anspruchslos für ihre 
eigenen Bedürfnisse sind, geben sie auch ohne viel üeberlesens 
selbst eine feste Stellung in dem einen T^ande auf. um iu ein 
anderes überzusiedeln, das ihnen einen leichteren N'erdienst sichert 
Wenn wirklich der eine oder andere dazu kommt, sicli unbeweg- 
liches Eigenthum im Auslande zu erwerben, so will das in An- 
betracht der grossen Menge, die nicht einmal daran denkt, nicht 
viel sagen. Die Mehrzahl behält ihren wandernden Charakter bei 
und bleibt iu Brasilien selbst heimathlos. Für die brasilianische 

Es handelt sich hier am eine Scbadenersatzforderung der italienischen 
RegioniTi^ für einige Italiener, welche m fllnem diplomatischen Konflikte führtenf 
der aber bereits beigelegt ist D. H. 
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Nationalität speziell sind sie ziemlich bedeutungslos. Die meisten 
bewahren ihre alte Staatsangehörigkeit und verlassen das Land 
wieder, wenn sie sich genug erarbeitet haben, oder wenn sich 
ihnen anderswo bessere Verhältnisse anbieten , oder schliesslich 
schon, wenn hier der Wind für ihre Nation anlangt, nicht be- 
sonders günstig zu wehen. 

Eine Gefahr für Brasilien als Nation schliessen sie. unserer 
Meinung nach, aus demselben Grunde ebenfalls nicht ein, da sie 
nicht am Lande selbst, sondern an ihrem Gelderwerb hängen und 
sie deshalb auch leichter wieder auswandern, selbst wenn sie, wie 
hier bei uns im Staate S. Paulo, zu Tausenden und Abertausenden 
«nf einem kleinen Strich Landes sich zusammengruppirt haben. 
Eb kommt hOchatena dnmal zu aufgeregten nnd tonmlttuiriseken 
Strasaenscenen, die ernste Folgen für das Land selbst selten haben, 
-weil ihre möglichst nnanffftllige Beilegung gleich von vornherein 
im Interesse bdder betheiligter Parteien zn liegen pflege. 
Lohnarbeiter will in unserem Lande Geld verdienen nnd damit in 
seine Heimath znrttekkehren; die Znknnft des Landes, in dem er 
üs Arbeiter zu Gast war, kümmert ihn wenig. Schon ans diesem 
Gmnde sehen wir ihn anch nnr selten in öffentlichen Stelinngen. 

Diese anssemationale Stellung der dngewanderten Lohn- 
arbeiter ist wohl kanm irgendwo so charakteristisch nnd scharf 
ansgepr&gt wie hier b^ nns. Etwas mag dazu vieHeieht anch der 
Umstand beitragen, dass der auf seine Nationalität nnb&ndig stolze 
Brasilianer .nnd namentlich Paalistaner es noch nicht gut vergessen 
kann, dass die einwandernden Lohnarbeiter an die Stelle der 
Sklaven getreten sind, auf den Fazenden in denselben Hfttten 
wohnen wie früher die Sklaven, den Fazendeiros gegenüber die- 
selbe nnterwftrflge Miene zeigen and sich, last not least, gelegent- 
lich anch gerne noch als Sklaven behandeln lassen, wenn sie dabei 
nnr etwas verdienen. Für die Aufrechterhaltnng der Ordnung und 
Gesetzesdisciplin bilden die in irgend ein Land eingeführten grossen 
Lohnarbeitermassen freilich von vornherein ein etwas bedenklicheres 
Element schon um der kritiklosen Art und Weise willen, wie bei 
der Auswandererrekrutirung vorgegangen werden muss, um die 
nöthige Kopfzahl für jeden Kontraktmässigen Transport voll zu 
machen, dann auch weil beim Lohnarbeiter das Soiidaritätsgefühl 
mit dem von ihm vorübergehend bewohnten Lande durchgehends 
fehlt. Es trägt das entschieden nicht dazu bei, das Ansehen des 
jltttterlandes dieser Auswanderer im Auslände besonders zu heb^. 
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Sehen wir ganz von Brasilien ab, so ist die Aeusseruug ein«8 
italienischen Blattea über die Stellung der Italiener in Nordamerika 
lUich dieser Seite hin charakteristisch. 

Im „Economista d'Italia" veröffentlicht Professor Vincenzo 
Grossi einige statistische Angaben über die italienische Auswan- 
derung nach Nordamerika und spricht es dann offen ans, dass die 
moralischen, ökonomischen und gesellschaftlichen Bedingungen, 
unter welchen die Italiener in den Vereinigten Staaten leben, sehr 
"wenig schmeichelhaft für die nationale Kigeiiliebe sind. Sie ständen 
in sozialer und gesellschaftlicher Beziehung, abgesehen von Negern 
und Chinesen, so ziemlich auf der untersten Stufe. 

Wir versagen es uns, den Wortlaut einer Bede von Guiseppe 
Oiacomo» gehalten auf einer Konferenz Im Jahr« 1893^ hier an- 
anffihren, die sich ziemlidi scharf in demselben Sinne aasspricht 
and die Schuld daran der fthertriebenen ajBtematiflcben Habsacht 
seiner Landslente, die als Lohnarbeiter ins Aasland gehen, 
snnehreibt. 

Thataaehe ist, dass eine massenhafte Avswandemng von 
Lohnarbeitern und Tagelöhnern nur selten dazn angethan ist, das 
nationale Ansehen des Answandemngslandes im Auslände zu heben. 

Bei ans in Brasflien ist nun momentan die offtcieUe, von der 
Begierong subventionirte EinfEÜiruig von stammesfiremden Lohn- 
arbeitern ins Stocken gerathen, ob nun Nntaen oder Schaden des 
Landes, das mnss erst die Zaknnft äeigen. 

Bisher lagen, wie bekannt, die Yerhftltnisse so, dass die 
Begiernng jedem Einwanderer freie Ueberfahrt von Neapel, Genua 
und Lissabon aus gew&hrte, ihn innerhalb des Landes noch eine 
Zeit lang in den Immigrantenherbergen kostenfrei unterbrachte nnd 
verpflegte und es ihm dann selbst überliess, me und wo er seinen 
Unterhalt verdienen wollte. 

Da die Leute ursprünglich für die Fazendenarbeit bestimmt 
waren und diese Arbeit nur verhältnissmässig schlecht bezahlt wird, 
fio war ein besonderer Köder nothwendig, am die Leute zur Aus- 
wanderung als Lohnarbeiter nach Brasilien zu verleiten, und dieser 
Köder war bisher die freie Passage. Das wird nach dem Gresetz- 
entwurf von Coelho Rodriguez. der die subventionirte officielie 
Einwanderung überhaupt aufhebt, jetzt wegfallen. 

Wird für den Fall der Annahme dieses Gesetzes, die nicht 
unwahrscheinlich ist, Brasilien und speciell der Staat S, Paulo all- 
jährlich noch die nöthigen Lohnarbeiter finden, am seinen Kaffee 
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zu behandeln und zu ernten? Wir bezweifeln das sehr, wenn 
nicht an Stelle der freien Passage ein anderes Lockmittel ge- 
funden wird. 

Im Allgemeinen sind nämlich die Verhältnisse des Fazeuden- 
Arbeiters hier gar nicht so sehr glänzende, vor allen Dingen^ 
wenn wir die Kaufkraft des brasilianischen Milreis im Auge be- 
halten oder den täglichen Verdienst des Lohnarbeiters auf der 
Fazeuda in Gold umrechnen. Der Erwachsene verdient nämlich 
auf der Fazenda ausser freier Wohuuug und der ^uLzuiKssimg eines 
Stttckes Ackerland im Durchschnitt 1 — 2 Alüreis täglich, was für 
die schwere Arbeit, welche die Leute zu leisten haben, gewiss 
nicht sa Tiel ist. Leute, die wie die Mehrzahl der Italiener für 
sich selbst absolut bedürfbisslos sind and aus Sparsamkeitsriiek* 
siebten nicht allein die BeqaemliddEeiten des Lebens, sondern 
sogar die Befriedig ang der dringendsten Lebensbedtkrfiiisse Ter- 
schmähen, legen freilich aUjfthrUch ron diesem Verdienst noch ein 
gut Theil zurück. Der Deatsche, nnd wenn er noch so einge- 
schränkt lebte, wttrde dasüt ans der yerscholdong nicht heraas- 
kommen. 

Aach das ist dn Grand, weshalb wir uns seit jeher ent- 
schieden gegen die RinfÜhnrag dentscher Fazenden-Arbeiter im 
grossen Style aasgesprochen haben. 

Hiesige landessprachliche Zeitungen behaupten nun bereits 
ungefähr seit 4 Wochen, dass nach Aufhebung der offiziellen snb- 
▼entionirten Binwanderung aus Italien die italienischen Ein- 
wanderer massenhaft auf eigene Kosten kommen würden. Es 
wäre ja zu wünschen, und Brasilien würde dann ein schönes Stück 
Geld sparen, aber wir mikssen offen gestehen, das<^ diese Propbe- 
zeihung uns einstweilen noch sehr nnwahrscheiniich klingt. Um 
als Arbeiter auf den Fazenden zu arbeiten, kommen die Italiener 
auf eigene Kosten gewiss nicht, höchstens um sich, wie es ja 
auch jetzt bereits ein grosser Theil der auf Staatskosten einge- 
führten Einwanderer thut, in den Metropolen anzuhäufen, um sich 
da dem Kleinhandel und dem Handwerk zu widmen. 

Was die anderen in die Kategorie der Lohnarbeiter fallendeu 
Einwanderer an^^eht, so ist deren Lage hier in Brasilien bedeutend 
besser als die der Fazendenarbeiter. Für eigentliche Dienstboten 
kann sie speziell hier in S. Paulo sogar als verhältnissmässig 
glänzend bezeiclmet werden. Männliche Diener verdienen hier 
monatlich ausser Kost und Logis durchschnittlich 60—80 Milieis 
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und noch mehr, Köchinnen 60—120, StttbenmädcUen 35^50, 
Kindermädchen 20—45 Mflreis per Monat, Wäscherinnen und 
Bfiglerinnen 4 — 5 Müreis pro Tag, alles natttrUch bei freier Kost 
nnd Unterkunft; und dabei ist die Nachfrage speziell nach deutschen 
Dienstboten eine so grosse, dass das vorhandene Angebot das 
Bedttrfhiss lange nicht deckt. Bei den gelernten Arbeitern, den 
Professionistensehwankt der tägliche Lohn zwischen 6 und 8 Milreis, 
bei den ungelernten Arbeitern in der Stadt zwischen 3 nnd 4 Milreis. 
Bei letzteren bleibt allerdings zu bedenken, dass nach Bestreitung 
der Ausgaben filr Kost, Logis und Wäsche wenig oder gar nichts 
mehr ttbrig bleibt Auch hält es sehr schwer fftr dieselben, Be- 
schäftignng zu finden, sowohl wegen ihrer Unkenntniss der Landes- 
i^prache als auch wegen des starken Zuzugs solcher Leute in die 
Hauptstadt. 

Der Gesetzesvorscblag des Senators Coelhu Rodriguez, der 
der offiziellen snbventiouirtcn Einwanderung aut einmal ein Ende 
macht, ist von unserer durciigeliends etwas nativistisch angehaachten 
brasilianischen Presse allenthalben mit Beifall aufgenommen worden« 
Die wenigen ernsten Blatter, die sich reservirt verhielten und auch 
die Schattenseiten des Vorschlags in Erwägung zu ziehen suchten, 
sind kaum zum Wort gekommen. 

Wie kann auch nur jemand auf den Gedanken kommen, dass 
das grosse und reiche Brasilien nicht von selbst Ein^vanderer 
genug haben sollte, um dem vorhandenen iiedüri'niss nach Ar'oeits- 
kräften gerecht zu werden, selbst wenn e> keine Freiiiassageu 
mehr gewährt? Das ist eben das Elend liier bei uns, dass, so- 
bald Fragen, in denen das Ansehen Brasiliens auch nur im ent- 
ferntesten eine Kolle spielen kunnte, zur He^priiclumg kuaunen, 
den Leuten ihr unbändiger Kationalstolz mit dem kritisch sichten- 
den Verstände durchgeht. 

Ausserdem können wir bei dieser Gelegenheit nichi umhin, 
daraui aufmerksam zu machen, dass Brasilien bisher thatsächlich 
noch gar nicht das reiche Land ist, von dem wir Jeden Augenbliek 
hören uuisäcn, .>uuderu dass es einstweilen nur doch die iia;uriiclie 
Anlage hat, es einmal mit der ZeiL zu w erden. Denn der iieich- 
thum eines Landes kanu nicht nach den Schätzen bestimmt 
werden, die in seinem Boden ungehoben und durch die einheimi- 
schen Ki-äfte unhebbar verborgen liegen, sondern wird durch die 
faktische Produktion des Landes selbst bestimmt. Einstweilen 
ist diese faktische Produktion, wenn auch ganz ansehnlich, doch 

Kolonislet Jahrbuolt IttW» 12 
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nicht 80 gross, dass sie Veraulassung gäbe, Brasilien unbestritten 
den Ansprach auf den Titel eines übermässig reichen Landes zn 
geben. Dass es bei geeigneter Kultur dahin kommen kann und 
muss, steht freilich fest. Auf die noch angehobenen Beichthllmer 
aber borgt Niemand Brasüien ein Pfand Sterling. 

Wir sind sicher die letzten, die den seit Gründung der 
Republik gehandhabten Modus der Masseneinführung von beständig 
hin- und herwandernden Lohnarbeitern das Wort reden, oder 
dieses System gar als ein für die Zukunft J'.rasiliens erspriessliches 
hinstellen wollten, bei dem man am Ix'sien für alle Zukunft bliebe, 
so lange der Fazendeiro noch Arbeiter braucht. Aber wir ver- 
hehlen uns auch andererseits die Schwierigkeiten nicht, die einem 
SU plötzlichen Bruch mit dem alten System entgegenstehen, wenn 
nielit zugleich dafür gesorgt ist. dass für den unfehlbar sich er- 
gebenden Au.sfall an Arbeitskriitien in einer anderen Weise ein 
vollgültiger Ersatz geschaffen wird. Einen derartigen Ersatz 
gerade unter den heutigen Verhältnissen zu sciiaflen, ist schwerer 
als man sich denkt. 

Rationell und staatsökononiisch richtig wäre es freilich, w'enn 
die vom Staate resp. der Union subventionirte Einführung von 
Arbeitskräften, nachdem die brasilianische Republik 7 Jahre hin- 
durch aus eigener Tasche ihre Kosten bestritten hat, nunmehr 
endlich speciell denjenigen zur Last fiele, die den Vortheil davon 
haben, den Grossgrundbesitzern selbst. Die Grossgiundbesitzer 
haben sieb fr&her ihre Sklaven selbst kaufen müssen, richtig wäre 
es also, dass sie aueh jetzt selbst dafür sorgen roüssten, dass lie 
die nSihigen Arbeitskräfte ii gendwoher eriiielcen. Denn die «taat- 
liehe Fürsorge nach dieser Seite darf ja doch nnr als ein ProYl- 
sorinm angesehen werden, das seiner Zeit nOthig war, nm dem 
durch die plötzliche Sklavenbefreinng allenthalben entstehenden 
gftnzlichen Mangel an Arbeitern die Spitze abzubrechen in Bezng 
aaf seine B&ckwirknng auf das Hauptprodnkt des Ijandes. Die 
TJebergangszeit hegt jetzt hinter uns und deshalb mässte man ja 
eigentlich auch wieder zu den normalen Verhältnissen in dieser 
Beziehung zur&ckkehren. 

Die Fazendeiros hätten es ftbrigens, wenn sie sich auf die 
Gewährung von Freipassagen auch nicht einlassen wollten, doch 
ziemlich leicht an der Hand, fhr den nöthigen Zuzug von Arbeits- 
kräften zu sorgen. Wenn sie sich dazu verstehen wollten, höhere 
Löhne zu zahlen, den Fazenden* Arbeiter beispielsweise im Honorar 



Digitized by Google 



— 179 — 



gleich zu stellen mit dem Professionalisten in der Stadt, dann 
würde es ihnen, selbst wenn keine neuen Znzügler vom Auslände 
mehr nachkämen, an Arbeitern nie fehlen. Die hohe liente, die 
der Kaffee giebt f<sO ^/o Reingewinn, wie Conselheiro Antonio Prado 
auf dem Fazendeiros-Kongress, angab, (ist aber phantastisch D.H.), 
würde anderei^seits eine bessere Bezahlung der Arbeiter wohl 
erlauben. In dieser Weise wäre der Ausgleich möglich und 
wir würden dann auch insofern wieder normale Verhältnisse haben, 
als die rechtlich nicht zu vertheidigende Privilegirung eines 
einzigen Standes durch die von allen Ständen bezahlte Einführung 
von Arbeitskräften allmälig auf ii orte. 

Wer die hiesigen Verhältnisse aber kennt und vor allen 
Dingen, wer die wechselseitigen Beziehungen kennt, in denen 
unsere Grossgrundbesitzer mit der Regierung stehen, verhehlt sich 
die Schwierigkeiten selbst einer allmäligeu ^schrittweisen Kückkehr 
zu diesem normalen Verhältniss nicht, geschweige denn, dass er 
an die Möglichkeit eines plötzlichen Bruchs mit dem alten Fazen- 
deiros-Privileg glaubt 

So Tiel sMit festy von. Bdbst und auf eigene Eoeten werden 
Fazenden-Arbeiter in hinreiehender Anzahl nicht einwandern. Die 
FaaendeiroB, die sich ja, wie man allgeindn hört, schon jetzt in 
einer anerträglichen Nothlage befinden, werden sich gerade jetzt 
mehr ab je hftten, an SteUe der Begiemng freiwillig die Kosten 
der Einiftbriing Ton Lohnarbeltem zu fibemehmen; was wird da 
anderes ttbiig bleiben, als dass die Begiemng in der einen oder 
anderen Art und Weise die ganze Angelegenheit wieder anf ihre 
eigene Kappe nimmt Denn dass auch znrZeity trotz der immensen 
Einwanderung der letzten 7 Jahre (471^66 Personen allein fllr 
S. Paulo), die im Lande Torhandenen Lohnarbeiter fllr den Fa- 
zenden-Betrieb noch lange nicht ausreichen, geht schon daraus her- 
vor, dass anch jetzt noch im Immigrantenhaas täglich von den 
Fazendeiros hunderte yon Familien gesacht werden. So schrieb 
noch unter dem Datum des 7. Oktober der „Estado de S. Paulo" 
anter der Spitzmarke „Immigragfio" Folgendes: Die gestrige Be- 
wegung in der Einwanderer-Herberge war folgende: 

Es waren vorhanden 41 Personen, hinzu kamen 326, es ver- 
Hessen die Herberge 24 und blieben 'U'^. Von den 24 Aus- 
getretenen erhielten 9 FreibiUets nach dem Innern, lö blieben in 
der Stadt. 

Gtesacht wurden 1469 Familien von 195 Fazendeii-os. 

12* 
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Das ist unserer Meinimg nach beweisend für die Nothwendig- 
keit der weiteren Einl'ülirung von Lohnarbeitern für die Fazenden. 

Hoüeütlicii wird der italienisch-diplomatisciie Conflict und 
die viele Druckerschwärze, welche nachher zum Anschwärzen der 
Italiener verfi-eudei worden ist, das eine Gute gehabt haben, dass 
unsere EegierunLi einsehen gelernt hat, dass sie, für den Fall einer 
Wiederei rtftnnn2- der italienischen Masseneinwanderung, namentlich 
nach y.wel Seiten hin Aenderuugen in dem bisherigen System der 
Einwanderung einlühien mnss. Eine schärfere Con trolle über den 
moralischen Charakter der Leute, die sich s])eciell in Italien als 
Auswanderer anbieten, und zweitens Mas^regeln in dem Sinne, 
dass die ausdrücklich als Fazenden-Arbeitei- eingeführten Ein- 
wanderer auch thatsächlich Laudarbeil zu leisten vermögen und 
wirklich auf die Fazenden gehen. 

Zui Vermehi'ung unseres Grossstadt-Proletariats und zur Ver- 
schärfung der Concurrenz für ungelernte Arbeiter, die niclit mehr 
aus der Stadt hinaus wollen und jetzt schon in so grosser Zahl 
vorhanden sind, dass sie nickt alle lohnende Arbeit mehr tindeu 
können, braucht Brasilien eine staatlicb sabrendonirte Einwände- 
rang nicht 

Aber ebenso sicher als es feststeht, dass Brasilien oder 
speciell der Staat S. Panlo die weitere Einftthrnng von Lohn- 
arbeiten! nothwendig braucht, um eine Arbeiterkrisis zu verhttten, 
die f&r den Eafteebau schlimmer sein könnte als die bisherige 
Finanzkrisis, ebenso energisch und entschieden mfissen wir uns 
dagegen aussprechen, dass Deutschland das Land sein dfirfte, das 
diese Lohnarbeiter liefert. Unter den heutigen Verhältnissen würde 
das ein Unglück für beide Theile sein. 

Besnmiren wir kurz noch einmal das bisher Gesagte, so 
würde das Fadt Folgendes sein: Brasilien hat für einige seiner 
Staaten (S. Paulo, Minas, Espirito Santo und Bio de Janeiro) noch 
eine dauernde und systematische Einführung von anslfindischen 
Lohnarbeitern nöthig. Den thatsächlicheu hiesigen Verhältnissen 
werden diese Lohnarbeiter sich um so leichter anpassen können, 
je bedürfnissloser für sich selbst, je sparsamer und arbeilsgewöhnter 
sie sind, und je billiger sie aibeiten. Sollen diese Einwanderer 
aus Europa kommen, so sind die Italiener entschieden am ge- 
eignetsten, da die Portugiesen nur ungern anf die Fazenda gehen, 
V(-n den Spaniern watfenfähige junge Männer zur Auswanderung 
überhaupt nicht mehr zugelassen werden, und die germanischen 
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Rassen einitial in Bezug" auf die voiliin erwähnten P]igenschaften 
mit den Italienern nicht ooncurriren könnten, dann auch in 
grösseren .Massen zur Fazendenarbeit zn dem jetzt bezaliiten Preise 
gewiss nicht zu haben wären. Wenn Brasilien zum Kaft'eebau 
keine Italiener mehr will, dann vviid es wohl Chinesen, Japanesen 
oder Afrikaner holen müssen. Die Erfahrungen, die im Staate 
Rio de Janeiro mit der Einfiihrung von Chinesen gemacbt worden 
sind, waren speciell in Bezug auf die Arbeitsleistung dieser Leute 
im Vergleich zu den Italienern nicht besonders ermutttemd. 

Der schüchterne Versach mit den Ganadensern ist gleich von 
vornherein in's Wasser geMlen nnd ssa den enthusiastischen Er- 
wartungen, die man an die Nacliiicht von der Abfahrt des ersten 
Gauadenser-Trupps knüpfte, steht das von der ßegierang drei Tage 
nach Ankunft dieser Leute telegraphiscb erlassene Verbot einer 
zweiten Sendung in grellem Gontrast. Wie es heisst, ist jetzt 
Jemand auf den Gredanken gekommen, es mit den Armeniern zu 
versuchen. Wir zweifeln keinen Augenblick, dass dieser Versuch, 
wenn er wirklich gemacbt werden sollte, dasselbe Ende nelimen 
wird wie das Ganadenser-Experiment 

Man wird also wohl oder übel auf die Italiener zurück- 
kommen müssen, nnd das ist schon an und für sich um so wahr« 
scheinliclier, weil die Auirechterhaltung einer systematischen 
Italiener-Einfuhr nach Brasilien sowohl für letzteres selbst als 
auch für Italien von entschiedenem finanziellen Nutzen ist. Dem- 
ent sjuechend liest man auch jetzt bereits in den hiesigen italieni- 
selten Zeitungen, dass italienische Auswandernngsverbot nach 
Brasilien, garnicht als ein dauerndes anzusehen sd, sondera dass 
es blos den Character einer vorübergehenden Suspensation habe, 
die nach der Erledigung der diplomatischen Verwickelung sofoi t 
wieder ausser Kraft gesetzt würde, eine Ansicht, die wir sofort 
nach dem Erscheinen des betreffenden Decretes ausgesprochen 
haben. 

Wir sehen es schon noch kommen, dass gerade diejenigen 
brasilianischen Blätter, die während und nach dem Krawall am 
whthendsten gegen die Italiener gehetzt haV)en, das erste italienische 
KinwanderungsscliilT, das wieder in den Hafen von Santos einlaufen 
wird, mit enthusiastischen Verbriideruncrsartikelu, Raketen und Freu- 
df 11 feuern empfangen werden. Wir haben zu vifle Leute hif^r. die aus dem 
Patriotismus eine Profession machen, und das L7ed;i<hiniss unserer Be- 
rufspatrioten pflegt, Gott sei Dank, in dieser Beziehung sehr kurz 
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zu sein. Wie laut und überzeugend diese Leute von einer Bra- 
silien durch die italienische Masseneinwanderuug drohenden Gefahr 
geschrien haben, wir fürchten, dass die sich jetzt bietende günstige 
Gelegenheit, wenigstens mit dem offenbarsten Fehler unseres 
jetzigen Systems anfznr&nmen, nieht einmal benutzt Verden wird, 
gondern dass, nachdem der erste Zorn yerrancht ist, und das Ist 
er schon längst, alles in dem alten Schlendrian weiter geht. 

Will aller Brasilien aus der Lühnarbeiter-Eiiiwamleruiig aus 
Italien den vollen Nutzen ziehen, den dieselbe bringen kann, so 
muss es nach verschiedenen Seiten Aenderuii<ren in dem bisherigen 
Einwanderungs-System vornehmen. Es luuss zunächst sich selbst 
klaj" bewusst werden, dass eine Einführung von Lohnarbeitern 
unter unsern speciellen Verhältnissen, mit der eigen iiichen Kolo- 
nisation des Landes nichts zu thuu hat, und muss dieses Prinzip 
in der Erledigung der Einwanderungsfrage auch klar zum Aus- 
druck bringen. In diesem Sinne muss eine strengere Kritik bei 
der Zulassung der Italienmftden zum Gtennss der Freipassagen 
nach Brasilien ausgeübt werden. Zuzulassen sind zu dieser Art 
Immigration nur Leute, die auch thatsächlich willens sind, auf die 
Fazenda zu gehen. Auszuschliessen sind ausserdem auch alle die- 
jenigen, von denen man nach ihrem Vorleben erwarten kann, dass 
sie in irgend einer Weise die öffentliche Ruhe und Ordnung ge- 
fährden könnten, die drüben bereits als Banfbolde, Messerhelden 
oder Liebhaber fremden Eigenthums mit den Gesetzen in Conflict 
gekommen sind. Das sind Aufgaben, deren Erledigung den Ans- 
wanderungsagenten drlkben zufiele. Mit ihrer Auswahl muss also 
die Regierung besonders yorsicbtlg sein und Tor allen Dingen er- 
scheint es da angezeigt^ das Salair dieser höheren und niederen 
Angestellten von der Kopfzahl der eingefahrten Einwanderer un- 
abhftngig zu machen. 

« 

Das „Diario Populär" regte die Idee an, das ganze Ein- 
wanderungswesen vom üntemehmertbum unabh&ngig zu machen 
in der Weise, dass die Regierang selbst an die Stelle der ünter- 
nehmerfirmen träte. Wir können den Vorschlag im Princip nur 
billigen, wenn auch die Einzelheiten der Ausführung, wie das 
„Diario'' sie sich denkt, uns doch etwas allzuwenig durchdacht 
erscheinen. 

Brasilien hat ferner bisher Tausende von Contos für Ein- 
wanderer vergeudet, die dem Lande und speciell dem Kaffeebau, 
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für deu sie doch eingeführt waren, von vornherein verloren 
gegangen sind. 

Schaarenweise sind bisher italienische Einwandei ei iiu Argen- 
tinien auf Kosten Brasiliens eingeführt worden, schaarenweise haben 
sich ferner die zur Fazendenarbeit eingeführten Einwanderer aus 
der Immigrantenherberge heraus in den Grosstädten angesammelt, 
ohne aaeh nur einen KaffeelMuim gesehen za haben. Wenn nan 
dabei bedenkt, dass Alles in Allem jeder Einwaüderor der brasi- 
lianischen Staatskasse im Durchschnitt ziemlich 250 S kostet, kann 
man nicht umhin, einznseken, dass da eine Aenderung nothwendig 
ist. Wir verkennen nicht, dass gerade in letzterer Beziehang die 
Losung der Lohnarbeiter-Einvandemngsfrage eine nicht ganz so 
leichte ist, wie dringend anch unsere ganzen Verhältnisse eine 
baldige LOsnng verlangen. 

Werden diese beiden Punkte gebfihrend berücksichtigt, aber 
nicht nur auf dem Papier, sondern in der praktischen Durchführung, 
4ann liegt unserer Meinung nlUsh in der Fortsetzung einer spedflsch- 
italienischen Lohnarbeiter- Einffthrung in grossen Massen auch 
keinerlei Gefahr für die Erhaltung der Integrität der brasilianischen 
Nation. 

Von dieser systematischen Einführung von Lohnarbeitern aus 
dem Ausland für einige Staaten Brasiliens, die Grossbetriebe haben, 
ist jener andere Zweig der Einwanderung, der als Endzweck die 
Kolonisation und die definitive Bevölkerung des Landes hat, scharf 
zu trennen. Ist die Lohuarbeiter-Einwanderang eine Aufgabe, von 
deren besseren oder schleclitcren Lösung eine deutliche Eück- 
wirkung auf unsere angenblickliche finaucielle Lage abhängig sein 
kann, so ist die Kolonisation eine Frage, von der, um es kurz zu 
sagen, die Zukunft Brasiliens abhängig ist, und die ihre Rück- 
wirkung nicht nur auf die sociale T.age de^ Landes, sondern 
speciell auch auf die ethische Enlwickelung des Volkes, auf die 
Conij)letirung des Nationalcharakters, auf das lactischo i)urch- 
schnittsmass der Leistungs- und Productionsfähigkeit des Landes, 
kurz auf all' die Factoren hat, deren Zusammenfassung den Gang 
der geschichtlichen und civilisatorischen Entwicklung einer Nation 
bestimmen. Mit der Lohnarbeiter-Einführung,^ kann der eng-en 
Grenzen wegen, auf die sich ihre Folgen beschränken, immerhin 
einmal auf gut Glück in dem einen oder anderen Sinne herum- 
experimentirt werden. Die eigentliche Kolonisationsfrage erlaubt 
blinde Experimente nicht. Soll sie nutzbringend für ein Land 
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änrchs^eftthrt werden, so mnro sie von vornherein mit einem festen 
Ziel, nach einem festen Plan nnd wohl abgewägten Principien ein> 
geleitet nnd fortgeführt werden, wenn sie nicht in der späteren 
historischen Entwicklung Be^nltate bringen soll, die weit abweichen 
von der nrsprfin@:Iichen Intention des kolonlsirenden Landes. Wenn 
dieser Satz im Allgemeinen gilt, so gilt er besonders in den Fällen,, 
wo das kolonisirende Land bereits eine eigene geschichtliche Ver- 
gangenheit und eine eigene Nationalität hat, deren Anfrechterhal- 
tmig gewalirt werden soll. Das ist speciell auch der Fall bei 
Brasilien. Die Kolonisation des amerikanischen Continents dnrch 
Europäer bis zn Anfang unseres Jahrhunderts muss also unter 
ganz anderen Gesichtspunkten anf^esehen werden als die moderne 
Kolonisation des Grund und Bodens der brasilianischen Republik 
durch enropäische Einwanderer. 

Musterhaft würde die Kolonisation genannt werden können,, 
wenn sie folgende Postulate erfüllte: 

1) Dem Lande eine seinem Bodenreichthum entsprechende 
Bevölkerung: zu cpbpn. dip in Pthischer und nationale]- Beziehuii^^ 
nach einer Assimilaiioiisarbpii von zwei oder drei Generationpii 
ein homolofres altueruiidetes Ganze bildete, das andei-erspits in 
seinen einzflneii ( 'oni]iononten in Rezuf? auf das berufsmässig? ge- 
wählte Arl)eit>1i li] vie)<:e.stalliff <;eniif: wiuw um den brasilianischen 
Gruii'l und J'.oi]*']! nifbr nur in Bezu2' auf ein einziiies besmidprs 
ertra<;rei( lies Landespi uiliict planmässig- auszunutzen, sundei u eine 
Yipl?pitiL:kfit in der Productiou des Landes jiPibeizufuhrpn, die 
der Mannigfaltigkeit der in ihm verborgen liegenden natürlichen 
Keichthüninr entspricht. 

2) dadurch die Productiou des Landes in ein Verhältniss 
zum Bodeuieiclithuui zu bringen und den bisher hypothetischen 
xSalionalwdlilfiand zu einem factischen zu machen. 

3) durch eine geeignete Auswahl der zur Kolonisation heran- 
gezogeneu ausländischen Elemente das Durchschnittsniveau des 
brasilianischen Nationalcbarakters in moralischer and clvilisatorisch- 
fortschrittlicher Beziehung isu heben. 

Alle diese drei Postnlate bedürfen einer besonderen Er- 
läuterung nicht Je näher man an ihre vollständige Erfüllung 
heranreicht, nm so segensreicher und nutzbringender wird die 
Kolonisation für ein Land sein. 

In Bezug auf eine planmässige Kolonisation sind von der 
brasilianischen Re^iierung bisher eigentlich erst in den drei Sild- 
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Staaten nennenswerthe Sehritte gescbehen. Es begreift sicli das 
um so leichter, wenn man bedenkt^ dass bisher zn dieser Koloni- 
sation nur europäische Landleute mit Vorliebe herangezogen wurden 
und der Slinenban beispielsweise mehr oder weniger yoUst&ndig 
vemacbiflssigt wurde. Das Klima der SQdstaaten sowohl wie die 
dortige Bodenbeschaffenheit tr&gt entschieden dazu bei, europäische 
Kolonisten in erster Linie gerade dorthin zu ziehen. 

Im Princip wurden aber nicht nur die Südstaaten, sondern 
ganz Brasilien eine kolonisatorische Einwanderung nöthig haben, 
wenn anders man an eine vollständige Ansnutzong des Bodens in 
der Zukunft denken will. Es leuchtet nun von vornherein ein, 
dass für die tropischen Nordstaaten das noch auf lange Jahrzehnte 
hinaus ein frommer Wunsch bleiben wird. Anders ist es dagegen 
mit den Centraistaaten S. Paulo, Minas Geraes, Elspirito Santo 
und Bio de Janeiro, die in Bev.ng auf Klima, Hudenbescliaifenheit 
u, s. w. geradezu eine Kolonisation mit sessbaften Ansiedlern ver- 
langen, lind zwar gerade jetzt dringender al? jf-. Wir nehmen 
also bei der nachfolgenden Besprechung gerade die Centraistaaten 
neben den Südstaaten ins Auge und sehen von der Kolonisation 
der Nordstaaten, für die Atnerico Werneck im Jornal do Com- 
mercio mit vielem Geschick eine Lanze gebrochen hat, einstweilen 
vollständig ab. Um etwas System in das colos<;ile Material, das 
sich bei dioser Frage aiüVInirigt. zu biinsrcn, wollen wir zwei 
Gesichtspiinktp dt^r Besitrechung zu Giunde legen: 

1) ^^'as muss r>rasilieii von den Einwanderern, die es in 
seinen StHat<verband aufnehmen und denen es seinen Grund und 
Büden zu eigen geben will, yei laufren V 

2) Was mnss Btasiiien üir seine Knliiiiisten tliun? 

Was zunächst die Anfordeiun^^en nii-elir. die J->?-;isiIien an die 
zu einer kulturellen und zivilisatoiiscJien Kolonisation des Landes 
einzufiilii-enien ^Einwanderer zu stellen hat, so ergeben sich die- 
selben miiiiitteibar aus dem vorhin erwähnten Endzweck, den diese 
Kulouisarion naturgemäss im Auge behalten mnss. 

Die Kolonisten müssen die latenten natürlichen Hülfsquellen, 
die im (iruiid und Boden l^rasiliens verborgen liegen, in ihrer 
nuireheuren Ausdehnung und Vielgestaltigkeit aufschliessen und 
das immense todte Kapital, auf dem die Nation bisher geschlafen 
hat, productlv und zinstragend machen nnd dadardi den Gesammt- 
wohlstand heben. 

Sie mflBsett aher dabei in sich selbst eine Garantie bieten 
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dass sie, als Ganzes gedacht, nicht hindernd und störend in die 
ruhige Weiterem wickhing Brasiliens süwuhl in Bezug auf innere 
als äussere Politik eiugreifen werden; sie müssen sich den Ge- 
setzen und der Verfassung ihres Adoptiwaterlandes ohne Rückhalt 
uuierwerfen, iiier dauernd heimisch wenlen, den politischen Zu- 
sammenhang mit dem alten Vaterland von vornherein autuebeu, 
sich als Brasilianer fühlen und über kurz oder lang au die brasi- 
lianische Nationalität asslmilireu. 

Sie müssen endlich an Charakter, Wissen, Kenntnissen und 
Fähigkeiten so geartei sein, dass ihre Aufnahme in den brasi- 
lianischen Staat8Terband schon an und fftr sich einen knltureUen 
und zivilisatorischen Fortschritt fttr die brasilianische Qesammt- 
nation bedentet. 

Wenn diese Anforderungen nicht ganz mit dem ttber- 
einstimmen, was ftberseeische vaterländische Blätter verlangen nnd 
m erwarten scheinen» so bedanern wir das. Die überseeischen 
Kollegen sehen die ganze Frage nnr vom dentsch-nationalen 
Standpunkt an. Wir haben versprochen, möglichst objektiv zu 
sein und sehen uns daher veranlasst^ den ja an und fttr sich voll- 
kommen berechtigten Standpunkt Brasiliens in dieser Frage zu be- 
tonen, soweit dadurch deutsche Interessen nicht geschädigt werden, 
zumal ja das Fortkommen der Kolonisten, wenn es wieder zu einer 
planmässigen deutschen Inunigration kommen sollte, viel mehr von 
dem WohhvoUen der brasilianischen Eeiiienmg als von einer 
augenscheinlich hier und da geträumten Fiskalisation der kolo- 
nisirenden Unternehmer durch deutsche Reichsbeamte abhängig ist. 

Die von grossen deutscheu Blättern angeregte Idee der Fis- 
kalisation der brasilianischen Kolonisation durch eigens dazu er- 
nannte Reichsbeamte ist übrigens so unglücklich und verfehlt wie 
nur möglich. Fiskalisirt muss natürlich, namentlich sobald das 
Unternehmerthum sich der Angelegenheit bemächtigt, die ganze 
Geschichte werden, aber durch deutsche Reichsbeamte gewiss 
nicht. Die Fiskalisation durch deutsche Reichsbeamte hat sich 
darauf zu beschränken, dass die Regierung die Unternehmergesell- 
schaften überwacht in Bezug auf die Lockmittel, die diese Leute 
auwenden, um Auswanderer anzuwerben. Die Fiskalisation der 
Kolonisation an Ort und Stelle könnte höchtens durch ein Comitö 
hier schun lange ansässiirer, hiiben wie drüben angesehener 
Deutschen geschehen, da nur diese die Verhältnisse genügend über- 
sehen, um Becht und Unrecht zu scheideu. Uuserer Meinung nach 
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ist es im Uebrig'en ein I^n^llick, wenn sicli die L'iuernehmer, 
mögen sie nun Kulouisaiionsverein, DamiJtscliifffahrtsgesellschaft 
oder sonst wie heissen, der Angelegenheit bemächtigen. 

Es ist ebenso traurig als wahr, dass man gerade speciell in 
Deutschland kaum über irgend ein überseeisches Land schlechter 
unterrichtet ist, als über Brasilien. Uns stehen gelegentlich die 
Haare zu Berge, wenn wir die L ngeheiierlichkeiten lesen müssen, 
die selbst grosse deutsche Zeitungen über brasilianische Verhält- 
nisse und Ereignisse auftischen und doch ist es kaum zweifelhaft, 
dass als Auswanderungsland kein anderes für Deutschland im 
Laufe der Zeit eine ähnliche Bedeatung gewinnen kann, als Sfid- 
hrasüien. Ton diesem Geeichtspnnkt ausgehend, werden unsere 
hiesigen Leser es uns gerne verzeihen, wenn wir äher den ersten 
Punkt der vorhin aufgestellten Anforderungen spedell in Bftek- 
sieht auf unsere Leser im alten Vaterlande, etwas ausfUhrlieher 
sind, als es fOr den, der Brasflien kennt, nothwendig w&re. 

Wir schliessen die Nordstaaten von dieser Besprechung von 
vorneherein aus, nicht als oh nicht auch in ihnen latente Boden- 
reichthttmer der Hebung warteten, sondern weil sie speciell fftr 
eine enropiische Kolonisation in grösserem Stjle nicht in Betracht 
kommen k(}nnen, so lange die Äusserst fhichtbaren Stid- und Oen- 
tralstaaten mit ihrem dem Europäer gftnstigen Klima etc. noch 
Einwanderer nach Hnnderttansenden aufnehmen können und 
müssen. Die dann noch fibrig bleibenden Staaten müssen wir 
nach Bodenbeschalbnheit, Klima und Production in zwei Gruppen 
theilen. Die erste umfasst die drei Südstaaten Rio Grande do 
Snl, Sta. Chatharina nnd Paranä, die ein mehr oder weniger 
europäisches Klima haben und deren Boden vorwiegend znm Ge- 
treide-, Gemüse- und Tabaksbau, sowie Viehzucht geeignet ist, 
auf dem aber überhaupt fast alle europäischen Bodenprodukte ohne 
Ausnahme gedeihen. Diese Gruppe bat bereits seit ca. 70—80 
Jahren eine kolonisatorische Einwanderung, die bald mehr, bald 
weniger intensiv gewesen ist und an der gerade das deutsche 
Element vor dem Erlass des v. d. Heydt'schen Seskriptes ziemlich 
stark betheiligt war. 

Die zweite Gniiipe. umfasst die Staaten S. Paulo, Minas 
Geraes, Rio de Janeiro und Ksiiirilo Santo, die bisher vorwiegend 
Kaffee im Grossbetrieb produzirt haben, die aber jetzt mehr und 
mehr die Nothwendigkeit fühlen, neben dem Kaffeebau auch die 
kleine Landwirtbschaft, Getreide- und Gemüsebau, heranzuziehen, 
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da diese riodukte hiei' bei der geeigneten Auswalil der Lage 
ebensogut gedeilieu, wie in den bildlichen Provinzen, ihre Kultur 
bifälier aber nur wegen der giüsseren Krträglichkeit des Kaffee- 
baues vernachlässigt wurde. Das Klima nähert sich durcligehends 
hier mehr dem tropischen, doch fällt im allgemeinen dem Europäer 
die Akklimatisation nicht schwer, wenn sie auch, vor allem in 
Anbetracht der gelegentÜch in einzelnen Distrikten ej^demisch 
auftretenden Fieber, nicht gar so einfach ist, als in den S&d- 
Staaten. Dafür erzielt aber auch der Landwinh fikr seine Harkt- 
Produkte hier bedeutend höhere Preise als im Süden. 

Eine systematische Kolonisation mit ansässigen Kleinbauern 
hat diese Zone in nennenswerther Weise bisher noch nicht gehabt, 
doch würde in den etwaigen Kolonien, wen» die Begiermg hei der 
Auswahl der au hjihnisirenden Landstriche aweifeUhs guten Wüten 
geigtßf der einzelne Kolonist in Folge der geringeren Konkurrenz 
hier, eventuell sogar leichter vorwärts kommen können als in den 
Südstaaten, wo, namentlich bei einer Kolonisation im Grossen, das 
Absatzgebiet für landwirthschaftliche Produkte eventuell durah den 
Export nach anderen Staaten erst geschalten werden musste, 
während es hier gleich an Ort und Stelle vorhanden wäre. Trotz- 
dem nämlich beispielsweise im Staate S. Paulo Bohnen, Beis, Mais 
n. s. w. sehr gut gedeihen, wird mehr oder weniger der ganze 
Bedarf daian von aussen importirt, von Getreide gar nicht zu 
reden. Das wiirde den Kleinbauerakolonien untei* sonst gleichen 
}3edingiingen ihr Fortkommen natürlich von vornherein wesentlich 
erleichtern. 

Beginnen wir nach diesen aligemeinen Bemerkungen mit den 
drei Siidstaaten. 

Es sind keine neuen Wege, welche durch die Aufhebung des 
V d. Heydt'scJien Rescriptes dei- deutschen Auswanderung gezeigt 
werden. Südbrasilien war bereits lange das Ziel deutscher Aus- 
wanderer und die l)i Hsilianische Nation hat aus der deutschen Kolo- 
nisation im Süden eine Reihe von Jahren hindurch in Bezug auf 
seine Produktionskraft bereits ganz ansehnlichen Nutzen gezogen. 
Der Anfang der dortigen dt iit>( lipn Kolonisation geht zuriirk auf 
den Anfang des selbstständigen bi asilianisdien Staatslebens. Als 
der junge Staat Biasiiien seine Unabluingigkeit von Portugal er- 
klärte, war sein erster Gedanke, die Entfaltung der reichen Natur- 
kräfte des Landes durch europäische Kolonisation, und mit 
richtigem Blick erkannten die damaligen Staatsmänner, dass von 
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allen Völkei Stämmen Europas der Deutsche seiner Art nach am 
besten berufen sei, das reiche Land zu erschliessen. Dasselbe 
Jahr 1825, in welchem Portugal die Unabhängigkeit Brasiliens 
anerkannte, sah bereits die Gründung der ersten deutschen Kolonie 
in Eio Grande do Sul, Säo Leopoldo. Tun jenem Jahre ab bis 
zum Jährt isöy ist dann eine Kuloiiie nach der andern gegründet 
worden, theils von der Centrairegierung auf brasilianischem Ke- 
gierungsiand. theils von den Provinzii Iregierungen und theils von 
einzelnen deutschen Unternehmern, wie Säo Lourenc (fxheiugantz), 
Blumenau (Dr. Blumenau), Joinville (Hamburger Kolouisations- 
vereinj. Unterbrochen wurde die Kolonisationsfreiheit erst durch 
das preussische Verbot gegen die brasilianische Auswaiuierung 
(lö5ö). Eine wesentliche Kräftigung durch frischen Nacliscliub 
hat seit jener Zeit da^ deutsche Element im Süden nicht mehr 
erhalten. Die deutschen Einwaudeier, die seither nachkameu, 
waren grösstentheils Verwandte und Bekannte der bereits Ange- 
siedelten, die von diesen herObergerufen wurden. Gerade die Ein- 
wAndenmg nach dem Süden ist vor allen Dingen in den letzten 
Jahren ansdrftckiich erschwert worden durch die vielen Schwierig- 
keiten and Chicanen, dnrch die man die nach dem Süden drän- 
genden Immigranten für den EafSdebaa in den Centraistaaten fest- 
snhalten sachte. 

Seitdem die deutsche Einwanderang plötzlich ins Stocken 
gerathen ist, sind speciell nach Bio Grande do Sal Italiener als 
Kolonisten in grösserem Massstabe eingeführt woi*den. Wir wollen 
nicht onterlassen, an dieser Stelle zu constatieren, dass neben den 
dentschen Kolonien anch manche italienische in Bio Grande do 
Snl sich sehr gat entwickelt haben, ja, dass manche deutsche 
Niederlassang von den italienischen, denen es an frischem Nach- 
schab amfihrlich nicht fehlte, geradezu überflügelt worden sind. 
ISs w&re das vielleicht nicht geschehen, wenn die deutsche Aus- 
wanderung nach Brasilien nicht vollständig aufgehoben worden wäre. 

Die drei Südstaaten Brasiliens: Parauä, Sta. Catharina und Bio 
Grande do Sul umfassen eine Gesammtfläche von 532 000 Quadrat- 
kilometer, entsprechen also zusammen ungefähr der Grösse des 
deutschen Reiches und haben zusammen circa 1500000 Einwi.hnei-, 
von denen über 1 000 000 auf Bio (irande do Sul entfällt. Das 
ganze Gebiet liegt in der gemässigten Zone, hat ein gesundes 
Klima und ist, abgesehen von einigen Küstenstrichen in Sta. Catha- 
rina und Paraua, fiebeiirei. Der Boden, uameutiich der ürwaid- 
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buden, ist sehr fruchtbar und liefert an Obst und Getreide so 
ziemlich alle europäischen Produkte. Er eig"net sich daher vor- 
wiegend für europäische Ackerbauer, die hier iusofern besser fahren 
als in Argentinien, als der Boden die gleiche Fruchtbarkeit hat 
wie dort, dafür aber Frostschäden und Heuschreckenplage so 
ziemlich vollständig ausgeschlossen sind. 

Was also hier in erster Linie von dem Einwanderer zur 
Erfüllung der ersten Anforde runfr verlangt werden müsste, ist. dass 
er au die Landarbeit gewöhnt ist, und das geht schon aus der Art 
und Weise hervor, wie diese Kolonien entstehen. 

Diese Art und Weise der Ansiedlung ist bisher in den meisten 
Ffillen die einfachste von der Welt gewesen und wird sie wohl 
aacb in Zukunft sein mttsaen. Nacli seiner Ankunft erbftlt der 
Kolonist einen Landantheil in Gestalt von Urwald sngetheUt nnd 
maeht (äck nun mit Azt und Säge daran, so viel davon urbar zu 
macken, um den notkwendigen Lebensbedarf fltr sich und die 
Seinen zu bauen, während er sich von dem leicht zu bearheitenden 
Holze der Falmite, die er im Urwald f&llt, sein Haus baut und 
mit den Blftttem der Palmite deckt. Erst im Laufe der Jahre 
wird diese Hfttte durch ein Steinhaus ersetzt. Die einzelnen Land- 
antheile varüren in der Grösse gewöhnlich zwischen 60 bis 
100 Morgen. Wir können nickt verschweigen , dass jakrelange 
Arbeit dazu gekört, um sich eine sichere B«xistenz auf eigener 
Scholle zu erwerben. Das Besnltat ist dann ein auskömmiiehes 
Leben in mftssigem Woklstand — kein Beichtkum, aber auch kein 
Hangel. Das allein deutet schon darauf hin, welche Elasse von 
Auswanderern in Brasilien auf Erfolg rechnen kann. Wir wieder- 
holen es noch einmal, was wir in einem früheren Artikel bereit» 
gesagt hal f II : Reisende Handwerksburschen und Fabrikaibeiter^ 
deren Ideal der achtstündige Arbeitstag ist, passen nicht sonder- 
lich hier her und setzen sich grossen Enttäuschungen ans. Leute^ 
die drüben an sdiwere Arbeit gewöhnt sind, und die speciell mit 
Hacke und Spaten umzugehen wissen, finden dagegen als Kolonisten 
immer ihr Fortkommen. Hat der Einwanderer bei seiner Ankunft 
noch ein kleines Capital zur Verfassung, so erleichtert ihm das sein 
Fortkommen ausserordentlich. Neben der Bodenwirthschaft bietet 
in den Südstaaten, speciell in Rio Grande do Sul, die Viehzucht 
dem Kolonisten ein einträgliches Arbeitsfeld. Auch hierzu ist von 
vornherein ein kleines (Kapital nöthig. 

Speciell in Sta Catharina und Parani steckt die Kolonisation 
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erst in den Kiiidei schuhen. Nicht als ob es dort an Kolonien 
fehlte oder gar als ob der Grund und Boden sich für den euro- 
päischen Ackerbauer nicht eignete, Kolonisatiousversuche sind oft 
genug gemacht worden, aber sei es, dass man mit der Wahl des 
Ortes nicht vorsichtig genug war, sei es, dass der Mangel an 
leichten Verkehrswegen und Absatzgebieten die Schuld trägt, die 
Kolonien stagniren mehr oder weniger, erhalten sich, aber blühen 
nicht Hilf. Was die Kolonisten bauen, können sie nicht absetzen; 
wenn sie aber wirklich einmal etwas verdienen, nimmt man es 
ihnen von der anderen Seite wieder ab. Reich oder relativ reich 
werden aucli nur die Vendisten. Die Kolonisten schlagen sich bis 
an ihr Lebensende kltanmerlich durch. Und doch wären unserer 
Meinimg nach gerade Sta. Catharina and Par&nÄ acnr Eomkammer 
Brasiliens geeignet wie kein anderer Staat. Die Schuld an den 
bisherigen relatiTen Fiaskos liegt unserer Meinang nach im System. 

Die Kolonisation dieser Staaten wird nicht in die Höhe 
kommen, wenn sie nicht vom üntemehmerthnm (Vereinen nnd 
Privatpersonen ) unabhängig gemacht wird und wenn andereraeica 
die Kolonisten sich nicht zu einheitlichem Vorgehen in der Selbst- 
hilfe entschliessen. Wer sich ftber den Binfiuss und die Th&tigkeit 
des üntemehmerthums auf diese Kolonien unterrichten will, muss 
freilich an die Quelle gehen nnd Erknndignngen bei jener Unzahl 
von Deutschen in S. Paulo einziehen, die ihre Kolonien in Sta. 
Chatharina, die sie nicht emflhrten, verlassen haben, um in unserem 
Staate nach einer auskömmlichen Existenz zu suchen. Gar mancher 
unserer alten Paulistaner Deutschen könnte unseren deutschen 
Eolonisationspropagandisten ein Lied ttber seine Vergangenheit als 
Kolonist in Sta. Catharina singen. 

Soviel ist sicher, wenn auch der Kolonist in Südbrasilien 
besser daran ist als beispielsweise der Kleinbauer an der EifeU 
an der Khön, im Spessart u. s. w., Gold findet er dnrchgehends 
auch hier nicht auf der Strasse. Arbpitpn muss er, und zwar 
meist schwerer arbeiten als im alten Vaterland, wenn er zu einer 
sorgenfreien Existenz kommen will. Aber er kann wenigstens zu 
einer sorgenfreien Existenz kommen, und dann i^^t der Krtrag, 
Wenn er seine Kolonie erst einmal in Ordnung hat, grösser und 
gewinnbringender, und vnr allen Dingen, er selbst ist fieier. nicht 
nur in politischer Beziehung, sondern auch, was die ihju auferlegten 
Staatslasten in (4e.«;talt von Steuern etc. angeht, als in den engen 
^'erhältni>spn des alten Vaterlandes, wo der Landwirth nur für 
seine Hypothekeugläubiger arbeitet. 
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Wir haben das eben Gesagte aasdrücklich hervorgehuben, 
um auch ttnaere Landsleate drüben über die Verhältnisse in Süd- 
brasilien in grossen Zttgen aafzaklären and vor übertriebenen Hoff- 
nungen zu warnen. 

In der zweiten Zone, in den Centraistaaten, lieg(jn in mancher 
Beziehung- die Verhältni.sse etwas anders. Wollten wir hier die 
Zukunft der Kolonisten nach dem Fortkommen der wenigen bisiher 
bestehenden Ackerbaukoionien beiirtheilen, so bliebe uns freilieh 
nichts anders übrit;. als unsere Landsleute drüben direct vor einer 
Einwanderung als Koloni>tt-n in diese Zone, speziell in den Staat 
S. Paulo zu warnen, denn Itei den heiui::en Kolonien ist die 
Existeiizfähigkeit noch sehr fraglich. Die Schuld liegt aber auch 
hier nur am System, und weun das p]anmä.ssig und zielbewus&L 
geäudert würde, so steht es ausser Frage, dass bei geeigneter An- 
lage Ackerbaukolonien speziell im Staate S. Paulo sehr gut und 
rascli gedeihen mlissten. ^\'erden die Kolonien auf gutem Land ia 
uumiittlijare:- Xiihe der grossen Stiidic, du Li^^eubahutUi'.iuiu-ii und 
im Centruni grosser Calfeedistricte ungelegt, so gedeihen sie 
zweifellos und garauiiren sogar dem eiuzelüeu Kolonisten einen 
verhältnissmässigen Wohlstand. Solange allerdings dieser Plan vuu 
der ^Regierung nicht mit allem Ernst durchgeführt wird, verdienen 
die vereinzelten Kolonisatiossversache im Urwald, weit von den 
Absatzgebieten entfernt anf ausgesogenem Land keinerlei Vertrauen. 
Es ist verlorene Arbeit. 

Nehmen wir als Eepräsentanten dieser Centraistaaten den 
Staat S. Paulo, so steht es ausser Frage, dass derselbe eine der- 
artige Kolonisation mit Frucht- und Gemüsebau treibenden Klein- 
bauern nothwendig braucht und dass es nur noch eine Frage der 
Zeit ist, wann die Verhältnisse die Regierung geradezu zwingen 
wei'den, mit allem Emst nach dieser Seite hin Hand ans Werk zu 
legen. Ackerbautreibende Kolonien werden bei uns geradezu eine 
Lücke ausfüllen, deren Existenz selbst der Regierung, oder was 
dasselbe sagen will, unseren Fazendeiros gerade bei Gelegenheit 
der Besprechung unserer sogenannten Kaffeekrisis auf dem Ok- 
tober 1896 tagenden Gongresse klar geworden ist. Aber auch für 
den Staat S. Paulo würde eine der Vorbedingungen für das Auf- 
blühen der Kolonisten die sein, dass die betreffenden einzuführenden 
Kolonisten wirklich vom Hause aus Landwirthe sind und zwar 
speciell, das^ dii^ Leute der an und für sich schweren Arbeit der 
Urbarmachung in den ersten Jahren gewachsen sind. 
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Es ist zweifellos, dass Brasilien aus seinen Ackerbaukolonien 
bereits einen ansehnlichen Nutzen gezogen hat, dass beispielsweise 
Bio Grande do Sul, Sta. Catharina und Paranä, wenn sie über- 
haupt eine Bedeutung: haben, diese Bedeutung ihrer Kolonisation, 
und darunter nicht aia wenigsten der germanischen, verdanken ; 
es ist ferner zweifellos, dass die Staaten S, Paulo und Alinas mit 
leichter Mühe eine für sie äusserst nutzbringende Kolonisation mit 
Kleinbauern haben konnten, wenn die Regierung diese Angelegen- 
heit auch nur halbwegs ernst in die Hand nähme, and ei ist ram 
Sfihlnss iweüUlofli, dass es hier in BnuiOien jetst bereits Tausende 
TOD d6nt8di6ii Eleinbaaer-Faailiea auf eigener urbar gemachter 
Seholle giebty die ans drttekender Aimatb drttben sich zu einem 
behäbigen WoKtetand hier darehgearbeitet haben, der ihnen drflben, 
trota des äoaBeretea Eleiseee, anerreichbar geliehen wäre. 

Wie viel besser aber hätte sowohl fftr den Staat als für den 
einzelnen Kolonisten die Entwiekelnng der Kolonien sein können, 
wem dnrch Sehaffiing leichter nnd billiger Verkehrswege von den 
Kolonien an den Centren daftr gesorgt worden wäre, dass die 
Kolonisten fttr ihre Prodicte Absatzgebiete hatten, ohne mit den 
Thinsportkosten von vornherein euen erheblichen Theil ihres Ge- 
winnes wieder , zn verbraacben. 

Was die Kolonien, die Fruchtbarkeit des Bodens voraasge- 
eetzt, anfblflhen l&sst, ist die Eisenbahn. Das ist ein Gesicbts- 
pnnkt, der bei der Anlage der Kolonien fest im Auge behalten 
werden mnss. Wir möchten gern an dieser Stelle die Vortheile 
erörtern, die sowohl für das nationale Deutschland als für die 
Deutschen in Brasilien und hauptsächlich für die deut-schen Kapi- 
talisten selbst aus einer Anlage deutscher Kapitalien in neozn- 
bauenden brasilianischen Eisenbahnen entspringen würden. Wir 
wollen damit natürlich nicht sagen, dass das deutsche Kapital in 
bisher unbewohnten Gegenden, die erst kolonisirt werden sollen, 
auf gut Glück hinein Eisenbahnen bauen soll. Der Bevölkeruugs- 
nachschub ist bei uns lange nicht intensiv und rapid genug, um 
ein derartiges System, das in Nordamerika innerhalb weniger Jahr- 
zehnte Tausende von Quadratmeilen bevölkert und der Production 
aufgeschlossen hat, in Brasilien praktikabel zu machen. Aber das 
brasilianische Eisenbahnnetz steht, was seine Weitmascbigkeit an- 
geht, auch jetzt schon längst nicht mehr im Verhältniss zur activen 
Productionskraft des Landes, Brasilien braucht also noch Eisen- 
bahnen und ein kurzer Blick in die Relatorios der bereits be- 
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stehenden EisoibabDgeseltecbafteii zeigt aadi, eine wie gnte Kapital- 
anlage Eisenbahnen hier einet. 

Eine ansfUirliche ErOrterang dieses Punktes würde uns aber 
aagenblicklich an weit von nnBerem Thema abbringen, und ansser- 
dem wäre su einer derartigen Besprechung gerade der jetzige 
Moment, wo auf den ftberseeischen Geldmärkten die brasilianischen 
Werthe, ob mit Becht oder Unrecht, einem ziemlich nnverhoUenen 
Hisstranen begegnen, schlecht gewfthlt. Jeden&Us aber würden 
deutsche Eisenbahnen in Brasilien der deutschen Kolonisation einen 
Rückhalt SU geben vermögen, wie kaum irgend eine behördliche, 
oder administratiTe andere MassregeL 

Seitdem in unserer jungen BepubUk der Natiyismus wieder 
efaimal unter der Protection der regierenden Partei oder sagen wir 
des regierenden *Leaders ttppig in*B Kraut geschossen ist, sehen 
▼or allen Dingen unsere Berufspatrioten in gewissen Stunden die 
gesammte Einwanderung mit etwas scheelen Aogen an. Sie wissen, 
wenn anders von einem yernftnftigen Nachdenken in derartigen 
Fragen bei ihnen die ßede ist, ebenso gut wie wir anderen, dass 
Brasilien einer enropäischen Einwanderung absolut nicht entbehren 
kann. Dennoch suchen sie ilir nach Möglichkeit Steine in den 
Weg zu legen, uamentlich, wo es sich um die kolonisatorische Ein- 
wanderung handelt, in der sie mehr oder weniger deutlich auf die 
Dauer eine Gefahr für die brasilianische Nationalität erblicken. 
Der Nativismns hat seine Wurzeln in der Furcht, das Gros der 
neuerdings eingewanderten ansässigen Bürger könnte auf die Dauer 
vielleicht dem alteingesessenen Element über den Kopf wachsen 
und ihm die dorainirende Stellung, die es zur Zeit inne hat, be- 
schränken oder vielleicht ganz nehmen. Die Angst um die Er- 
haltung des Portugiesenthums in Brasilien hat es in der letzten 
Zeit häutig versucht und versucht es noch immer wieder. Stimmung 
gegen eine Kolonisation mit germanischen Einwanderern zu machen. 

Die Eticksicht auf das Gesammtwohl des brasilianischen Vater- 
landes geräth bei unseren Patrioten mit der Rücksicht auf den 

Privatvorth eil in Konflict und wer dabei in Brasilien den Kürzeren 

zieht, ist althergebrachter Weise das Gesammtwohl 

Man erkennt theoretisch die Nothwendigkeit der Kolonisation 

der grossen fruchtbaren aber menschenleeren Territorien an, 

fürchtet sich aber, dass die noch einzuftthrenden kolonisatorischen 

Elemente sich auf die Dauer nicht auf die Fruchtbarmachung des 

Landes beschränken, sondern einen politischen Einfluss gewinnen 
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könnten, dass die Kolonisten einmal sa B&rgern heranwachsen 
konnten, die den Schwerpunkt der brasilianischen Staatsrerwaltiing 
nnd Eegierung in für die jetzigen „Herren^ anangenebmer Weise 
TOEschieben konnten. Wassersprossen am Baume dieser Fracht 
sind die Ideen von der Möglichkeit der Annexion Sftdbrasiliens 
einerseits und von der Veritalianisirung des Staates S. Paulo 
andrerseits. 

Es ist das ein Punkt» ttber den man im allgemeinen nicht 
leicht hinweggehen kann nnd dessen gelegentliche Erörterung um 
so nothwendiger ist» als Jedermann weiss, dass man in Brasilien 
gerne gelegentlich derartigen »politischen^ Rftcksichten das flnan- 
zielle und sociale GesammtwoU opfert. 

Sehen wir uns die historische Entwickelung der brasilianischen 
Nation, wenn wir daniuLer die Gesaramtheit der Bewohner des 
brasilianischen Reiches verstehen, etwas näher an, so sehen wir, 
dass wir in ethnologischer Hinsicht von einer einheitlichen, durch 
Rasse nnd Anschauaugsweise geeinten Nation nicht reden dürfen. 
Wir hatten sn Anfang des Jahrhunderts als BeprSsentanten der 
brasilianischen Nation eigentlich nur zwei ethnologisch getrennte- 
Elemente, dielndianer undPortugiesen, diesichdann die Afrikaner als 
Sklayen gekauft hatten. Hit der Nation hattenletztere selbst nichts zu 
tliun, da sie ja nur den Werth einer Waare oder, wenn wir wo en 
einer Arbeitsmaschine hatten und eine gesellschaftliche Stellung 
nicht einnahmen. Dass die Neger späterhin auf die Bildung der 
heutigen brasilianischen Nation einen deutlich merkbaren Einflnss 
hatten, ändert an der Sache selbst nichts. Die Einffthrung der 
Neger war geschehen, um wenigstens elnigermassen die tbat- 
sächliche Production des Landes in ein Yerhältniss zu seiner 
latenten Productionskraft zu bringen. Fttr die Staaten mit Gross- 
betrieb war das nach Ansicht der Latifundienbesitzer das Ideal 
der Einwanderung. 

Die Südstaaten kamen dabei schlecht weg, da zur Auf- 
schliessung der dort latent liegenden Bodenreichthfimer nur freie 
sesshafte Kleinbauern geeignet waren. Es begann also die Ein- 
f&hrnng europäischer Kolonisten dorthin. Zuerst kamen die 
Deutschen, ihnen folgten die Italiener, denen dann zum Schluss 
ein starker Nachschub yon Polen folgte. 

Nach Aufhebung der Sdaverei wnrden dann anch als Lohn- 
arbeiter, nachdem man die Idee der Knli-EinfCLhruug hatte fallen 

18» 
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gelassen, Einwanderer europäischer ProToniena in grossen Massen 
eingeffthrt and vorwiegend Italiener, Spanier - und Portagiesen. 

Das sind die Elemente, aus deren Terbindang später einmal 
die brasilianische Nationalität hervorgehen wird« Einstweilen ist 
dar Begriff in ethnologischer Beziehung noch nicht abgeschlossen 
nnd fertig. Wie er nach seiner YoUendong aussehen wird, hängt 
Ton der geringeren oder grosseren Energie ab, mit der die ein- 
zelnen Bassen in diesem Assimilationsprozess ihre charakteristisGhen 
Eigenschaften festhalten. Auch ist das yon dem numerisdien 
Mischungsyerhältniss In etwas abhängig und wird daher nicht in 
allen Thailen des gewaltigen Beiches dasselbe sein. 

Die Assimilimng ist noch keineswegs als erfolgt ansnsehen, 
ja wir sagen, in Brasilien eigentlich wohl mit im Begfain des 
später zn einer einheitlich abgeschlossenen Nationalität führenden 
Bassenkampfes. Er ist eine dem Natargesetz entsprechende Ent- 
wicklungsphase, die jedes Einwanderangsland duichraachen muss. 
Aach kann Niemand verkennen, dass das ethische Resultat dieser 
Bassenverscbmelzung einen massgebenden Einflass auf die Zukunft 
Brasiliens haben wird. 

Was wir nur entschieden in Abrede stellen müssen, ist, dass 
es f&r die Zukunft Brasiliens auch nur im mindesten gefährlich 
werden könne, wenn dieses Resultat erheblichere Abweich nngen 
von dem Resultat zeigen sollte, das den jetzigen unumschränkten 
portugiesischen Herren des Landes vorschwebt. Die Aufnahme 
fremder Züge in das heutige Bild des brasilianischen National- 
charakters kann nur dann vermieden werden, wenn Brasilien sich 
gegen jede kolonisatorische Einwanderung hermetisch abschliesst. 
Das würde andererseits eine Stagnation in seinem wirthschaft- 
lichen und kulturellen Fortschritt bedeuten. Eine dritte Möglich- 
keit giebt es nicht, da eine reine Lohnarbeiter-Einwanderung, 
ohne gleichzeitiges theilweises Sesshaftwerden der Eingewanderten, 
selbst bei den Italienern nicht zu denken ist 

Angesichts der vielen Mühe, die sich im Laufe der letzten 
Jahre der herrschende portugiesisch-brasilianische Stamm gegeben 
hat, um den andern eingewanderten Nationalitäten jeden ethischen 
und politischen Eiiiiluss zu verkümmern und zu beschneiden, ist 
es klar, dass auch gerade jetzt bei dem üppichen Wuchern des 
Nativismus derartige Bestrebungen wieder energischer hervortreten, 
sowie es sich um die Wiederanbahnung der deutschen Einwan- 
derung handelt. Denn gerade der deutsche Kolonist hat sich 
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bisher mehr als jeder andere gegen eine glatte Aufsaugung durch 
das portugiesische Brasilianerthum widerstandsfähig gezeigt, ob 
zum Nutzen oder Schaden Brasiliens, wollen wir nicht erörtern- 
Faktisch ist dieser Widerstand, wenn wir ehrlich sein wollen, an 
sich wohl nicht so sehr gi'oss, wer ihn gross macht, ist der Lnso- 
brasilianer, der den Manu mit deutschem Namen, selbst wenn er 
bereits durch zwei Generationen brasilianisches Bürgerrecht besitzt, 
immer noch als Estrangeiro, als Allemäo behandelt, während der 
eingewanderte Südländer sofort nach seiner Naturalisation als 
Vollblutbrasilianer angesehen wird. Das ist eine Thatsache, die 
wir übrigens speziell im Interesse unserer hier ausäfisigen Deutschen 
gar nicht einmal so sehr beklagen, wie unrecht sie auch vom ver- 
fassungsrechtlichen Stundpunkt aus sein möge. 

Vom rechtlichen Gesichtspunkt aus liegt die Sache ja 
natürlich anders. Da steht der hier in Brasilien geborene Deatsche 
mit dem sogenannten portugiesischen Urbrasilianer auf yollkommen 
gleicher natioDAler wie poIitiBcher Bechtsstafe. So müsste es 
eigentlich auch practisch sein, der Eine ist mit eben demselben 
Becht Brasilianer wie der Andere^ da Beider Wiegen nraprttngüch 
in Europa gestanden haben. 

Der Bassenkampf existirt also nnn einmal in Brasilien; es 
w&re politische Verblendung ihn leugnen sn wollen. Welche BoUe 
wird und muss nnn dem Deatschthnm in demselben snfallen? 

Im Allgemeinen kann der Bassenkampf auf zweierlei Wegen 
znr Bildung einer ethischen Einheit fUiren: 1) Dadurch» dass eine 
einzige Basse alle anderen glatt anfsaogt und das ethische Besnltat 
Ton dem Bild der ansaugenden Basse dann nnr in Bezug auf 
körperliche Eigenschaften, auf Fortpflanznngsfiihigkeit etc. kleine 
Verschiedenheiten aufweist 

2) Dass die einzelnen Bassen untereinander einen Assinii- 
lationsprozess durchmachen, so dass das Schlussresultat eine 
ethische Einheit bildet, die mit keiner der einzelnen Bassenein- 
heiten congraent ist, von jeder einzelnen derselben aber Zügejenthält. 

Es wäre eine törichte Selbstttberschätzung von uns Deutschen 
hier in Brasilien, wenn wir uns mit der Idee tragen wollten, es 
könnte uns in diesem Eassenkampf die Bolle zufallen, die anderen 
hier in Brasilien heimisch gewordenen Nationalitäten anfsaagen 
und uns assimiliren zu wollen- Dazu wären wir selbst nach jahr- 
zehntelanger kolonisatorischer Einwanderung von jährlich Tausenden 
unserer Landsleute einmal namerisch zu schwach, dazu wäre bei 
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aller Hochachtimg yor dem neuerdings frischer erwachten Stammes- 
gefuhl unserer hiesigen Deutschen dieses im Verhältniss zu dem 
Nationalgefühl der anderen hier ansässigen Stämme zn wenig im- 
pulsiv und energisch, dazu wäre die brasilianische Sonne, die aadi 
dem Deutschen hier allmälich ein anselmliches Onantum brasili- 
anischer paciencia ins Blut scheint, zu hciss, dazu ist mit einem 
Wort, das Naturgesetz, das i^ich niciit nach Patriotenwillt-n modeln 
mid führen lässt, denn doch zu rücksichtslos und unwandelbar. 

Wir thun unserer Meinung nach sowohl unserem deutschen 
Vaterlande wie unserem histoiisclien Stanimesgefühl gegenüber 
vollkommen 'zenng-. wenn wir bestrelir sind, in diesem Rassen- 
assimilationskanipi uns (iieifnijj-pn Güter und Vorziige tesi zu er- 
halten, die wir vor den anderen Stämmen V(»raus haben, wenn 
wir diese Eigenschatten auch als Gesammteigenschatteu für die 
neue erst in Entwicklung begriffene Rasse hinübt-i zuretten trachten 
und im Uebrigen alles zu thun bereit sind, um uns dem Lande 
und den Leuten, zu denen unsere iiaise als eine fremde kam, 
zu assimiliren. 

Wahren wir unsere deutsche Sprache, aber lernen wir dazu 
die portugiesische. Erhalten wir uns unseren deutschen Ordnungs- 
sinn, unsere Manneszucht und unser Pflichtgefühl, aber ftthlen wir 
uns deshalb nicht bimmelhoch erhaben ttber Andere, denen diese 
Tugenden Bieht so im Blute liegen wie uns, sondern suchen den 
Sinn daflkr allmällg auch bei ihnen zu wecken. Hegen und pflegen 
wir unsere deutschen Schulen und in ihnen das Andenken an die 
Geistesarbeit unserer Denker und Dichterheroen , aber vergessen 
wir nicht» dass das Vaterland der in ihnen zu erziehenden Kinder 
Brasilien ist. Halten wir gegenseitig untereinander die Erinnerung 
an unser ftberseeisches Vaterland hoch, feiern wir seine Feste nnd 
seien wir stolz auf unsere deutsche Herkunft, aber bleiben wir 
dabei eingedenk, dass wir hier der Sache unseres deutschen Vater- 
landes am besten dienen, wenn wir auch dem neuen Vaterlande 
gegenüber treu und redlich unsere Pflicht thun und dadurch zur 
Hebung des Ansehens des deutschen Namens in der neuen Welt 
das unsere beilragen. Erhalten wir unsere deutschen Tugenden 
nnd hüten wir uns vor den brasilianischen Fehlern. 

Wenn das Deutschthum in Brasilien diese Grundsätze bei der 
Rassenvermischung hochhält, erfüllt es seine Pflicht in einer Weise, 
dass dabei sowohl die Zukunft der deutschen Kolonisten in Brasilien 
wie das Gesammtinteresse Brasiliens nnd auch das Interesse Deutsch- 
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lands am besten gewahrt bleibt. Ein Weitergeben wollen wäre 
unserer Meinung nach entschieden vom Uebel, und können wir 
der Meinung der „Deutschen Post" in Säo Lepoldo, der Deutsche 
wäre zu <y\\t, um hier in Brasilien als „Völkerdünger" für die 
körperliche und geistige Auf besscriuig der heutigen biasiiianischen 
Rasse zu dienen, Dicht beiptiichl.en. Es ist das nun einmal die 
völkergeschichtliche Aufgabe der deutschen Rasse seit Jahrliuuderten 
gewesen, und wir werden an dem Factum, dass diese Aufgabe 
ans auch in Brasilien erwächst, nichts ändern. (? D. H.) In 
deutsch-uationalem Sinne, und der scheint seit dem Besuche des 
Herrn Dr. Krauel im Süden plötzlich gewaltig sich entwickelt zu 
haben, wäre es ja ein schöner Traum, wenn der Deutsche hier 
au die Stelle des bisher herrschenden Portugiesen treten könnte. 
Aber es ist auch nur ein Traum, und wer Träumen nachhängt, 
verliert dabei das reale und erreichbare Ziel aus ileni Auge und 
verträumt mit der Sehnsucht nach Unmöglichem die Gelegenheit 
zur Erreichung des Möglichen. Bleiben wir mit beiden Füssen 
auf der Erde, wenn wir wirklich etwas erreichen wollen. Im 
Uebrigen bilden wir uns ein, gerade so gute Deatsche zu sein, 
vie unsere Landslente im Süden, und es mit der Erhaltung dessen, 
was das Dentschthum Gntes vor anderen yorans hat, mindestens 
so ehrlich nnd ernst zn meinen wie die ^Deutsche Post**. Nor 
sind wir uns bewnsat, dass diesen Bestrebungen, wie stolz wir auf 
^eselben anch sind, hier in Brasilien durch die factischen Ver- 
hältnisse G-renzen gesteckt sind, die der ruhig ftberlegende Hann 
beachten nnd respectiren muss, wenn er nicht darttber stolpern 
will. Das Deutschthum, das sich hier mit einer chinesischen 
Mauer umgeben wollte, trüge auf die Dauer den Todeskeim in 
sich 80 gut wie das Dentschthum, das sich bedingungslos zum 
Handlanger des Portugiesenthums machen wollte. Der Hittelweg 
ist hier wie überall der goldene. 

Die dritte Anforderung, die an die einzuführenden Kolonisten 
gestellt werden muss, ist die, dass sie in Bezug auf ihre körper- 
lichen, geistigen und moralischen Fähigkeiten und Eigenschaften 
so geartet sind, dass durch ihre Einverleibung in den brasilianischen 
Staatsveiband das Durchschnittsniveau des Gesamratnationaltypus 
eher gehoben als herabgedrückt wird. Das ist ein Punkt, der in 
sich selbst vollkommen klar ist und eine eingehendere Besprechung 
nicht verlangt. Analphabeten hat Brasilien selbst genug und 
braucht sie nicht erst mit grossen Kosten aus dem Ausland kommen 
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zu lassen. Abenteurer werden nur seilen gute Bauern. Leute^ 
die anderwäiLs sich gegen die bestehende Ordnung aufgelehnt 
haben, liefern auch hier in den meisten Fällen nicht das geeignete 
Material zar Bildung eines Stammes guter Staatsbürger für unseren 
erst za schaffenden Mittelstand; und als Deportationsort für die 
enropftische KriminaQiistiz darf sieh Brasilien ebensowenig miss- 
branehen lassen, wie als Sdratzwinkd fftr diejenigen, die tot der 
Stienge des Gesetses flüchtig sind. 

In dieser Beziehung ist eine strenge Kritik der Auswanderer 
durch die Agenten drfiben nnerlässlich, und je strenger diese^ 
Kritik isty um so mehr wird Brasilien Orand haben, mit den Er- 
folgen seiner Kolonisation zureden zu sein. 

Betrachten wir nun zum Sdduss noch einmal kurz die Kehr- 
seite der Medaille und fragen,, was muss denn Brasilien seinerseits 
dem Einwanderer gegenttber thun, um die Einwanderung selbst 
für das Gesammtwohl Brasiliens erspriesslich zu machen? 

Die zu Kolonistenland bestimmten Distriete müssen fruchtbar 
und fttr Gemüse- und Getreidebau geeignet sein. Sie dftrfen femer 
nicht in der Epidemiezone liegen.*) Sie müssen in möglichst un- 
mittelbarer K&he der gi ossen Absatzgebiete, also entweder in der 
Nfthe der grossen Städte oder im Oentrum der grossen Kaffee- 
districte, auf jeden Fall aber unmittelbar an der Eisenbahn ge- 
legen sein, und endlich müssen die einzelnen Kolonien bereits 
fertig vermessen sein, ehe der erste £Iinwanderertrnpp hier ankäme.^ 

Ob dann die Regierung besser daran thut, den Einwanderern 
die Passage frei zu geben und dafür einen niedrig zu bemessenden 
in Jahresraten zahlbaren Kaufpreis für ihr Kolonieloos festsetzt, 
oder andererseits keine Freipassage zu gewähren, dafür aber das 
vermessene Kolonieloos vollständig unentgeltlich übergiebt oder 
schliesslich, wenigstens füi' den Anfang, um Propaganda zu machen^ 

*) Wie wir lidren, soll die Regienmg angenbliddioh die Anlage einer 
A^rbankoloiue in nnmittolliarar ^ttie OHoapiiuia IjeaMcthtigen. Wir idtanen 
TOD einem derartigen Plane, in Anbetracht der yoi^biigen Fieberepidoraie in Cam- 
pinas selbst, nur dringend abrathen, vor allem, wenn es sich beHtätigeu sollte, 
was man von neuen dort aufgetretenen Fiebürfällon boiichtet. Es ist 
volüvomuieu verlorene Arbeit, Ja, es ist unserer Meinung nadi geradezu ein 
Terlmohen, Mach ins Lmd kommende Solonisten dort ansusiedeln, so lange unsere- 
BaaHitsbeh&rdflii dem Fieber so maohfloe gegenfibentehen wie bisher. Efai Baako, 
und das wäre nahezu unvermeidlich, würdo höchstens daru beitragen, Brasilien 
als Einwanderungsland in Europa noch mehr za disoreditiren, als es ohnehin, olk 
verdienter oder unverdienter Weise, schon ist. 
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Freiland gewähren, bedarf eines besonderen Studiums. Für und 
gegen jedes dieser drei Systeme lassen sich Gründe augeben, derea 
Abwägimg gegen einander Sache der zuständigen Stelle ist. 

Diese I^edinguugen wären zu erfüllen, um das ticonomische 
Gedeihen der Kulonisation vuü vornherein nach Möglichkeit sicher 
zu stellen. 

Allein Brasilien braucht die kolonisatorische Eünwandeniiig 
Dicht nur war FQrderang jener materiellen Produktion. Bs bedarf 
ihrer noch mehr, wie wir oben gesagt haben zur Hebung seiner 
eigenen nationalen Kraft nnd znr BevOlkernng seines Landes mit 
Staatsbürgern. Wenn wir es darum vorher als Ffli^t der Ein- 
wanderer hingestellt haben, sich den Yerhftltnissen, die sie in dem 
- Einwanderungslande vorfanden, nach Möglichkeit anzupassen und 
mit der Bevölkerung, die vorher in diesem fremden Lande die 
herrschende war, Hand in Hand zu arbeiten, so ist es andererseits 
auch eine Ehrenpflicht dieser herrschenden ursprunglichen Bevölke- 
rung, diese neuen Elemente als einen vervollständigenden Theil 
der künftigen Gesammtnation von vornherein zu betrachten und 
ihnen Gfdegenheit zu geben, sieh an dem Ausbau und der En^ 
Wickelung des Landes als Yollbttrger zu betheiligen. Es ist das 
nicht nur eine Ehrenpflicht» sondern auf die Dauer geradezu 
Ezistenzbedingnng fttr Brasilien. Denn eine kolonisatorische Ein- 
wanderung wird undkann am Ende des XIX. Jahrhunderts Brasilien 
nur erhalten, wenn es die Kolonisten als zukünftige Vollbürger und 
Mitbesitzer des Landes ansieht und nicht als Söldlinge, die komm^^ 
um die Herrschaft der privilegirten Klassen zu befestigen und zu 
schützen. Die Zeiten dieser Söldlingswirthschaft sind endgültig 
vorbei. 

Will also Brasilien eine in nationaler wie ethischer Beziehung 
vertrauenswürdige kolonisatorische EinwandeniDg haben, so muss 
es vor Allem mit dem Kadau-Nativisinus brechen, der das reiche 
Land dem auswanderungslustigen Auslande gegenüber mehr in 
Misskredit bringt, als unsere Glycerio's, Bocayuba's u. s. w. sich 
träumen lassen. Das sind Dumme- Jungen-Streiche, die eines 
ernsten und vorwärtsstrebenden Volkes unwürdig sind. 

Ist es Brasilien mit einer ehrlichen Assimilirung der neu ein- 
zuführenden Kolonisten auf durchaus gleicher Rechtsstufe nicht 
Ernst, sondern will es fortfahren, dieselben künstlich als geduldete 
Fremde in der selbst gewählten neuen Heimath zu erhalten, dann 
soll es seine Häfen der Einwanderung von wirklichen Kolonisten 
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lieber verscliliessen. Sie l)leiben dann im günstig.sten Falle nur 
ein Keil im brasilianischen Fleisch, aber nicht durch die Schuld 
der Kolonisten, sondern durch die Schuld unserer dünkeihaftea 
nativis tischen T'^rbrasilianer selbst. 

l'pbcrhaupt bringt die Einwandenm«^, die sich aus den nati- 
vistischen Hetzereien, aus dfm Italienerkrawall etc. nichts macht, 
Brasilien nicht auf einen gj üneu Zweig. Sie muss schon ihrer 
Zusammensetzung nach den Keim zu künftigen internationalen und 
interanationalen Verwickelungen und Kriegen bereits in sich tragen. 

Nehme Brasilien, das doch sonst so gerne mit nordamerika- 
nischen Einrichtungen und Ideen liebäugelt, sich doch ein Beispiel 
daran, wie dieses Land für eine möglichst rasche Assimilirung der 
verschiedenen Volksstämme, die zu tausenden seine Einöden zu 
bevölkern kamen, sorgte. Da wui den keine hiuiuielhohen Schranken 
zwischen den Eingesessenen und den Neueingewanderten aufge- 
riehtet Die Einen wie die Anderen wurden in gleicher Weise 
alB Gleichberechtigte und als Gleichpflichtige zn der Verwaltung 
den lokalen Angelegenheiten herangezogen. Und das Besaltat? 
In wenigen Monaten worden die Engländer, die Deutschen, die 
Franzosen, die Italiener, die Polen nnd wie all die Stämme heissen 
mOgen, Amerikaner nnd nicht nnr dem Worte, sondern dem Herzen 
nnd NationalgefUd nach. Nordamerika wurde fOr diejenigen, die 
Landbesitz erworben hatten, nicht nur in geographischer, sondern 
auch in nationaler und politischer Beziehung die Heimath, das 
zweite Vaterland« 

Liegt nun in dieser Aufnahme der Fremden in den brasili- 
anischen Staatsverband eine Gefahr för Brasilien? Wir antworten 
mit einer Gegenfrage: Hat Brasilien Grund sich Uber die Thätig^ 
keit der in seinem Lande ansässigen Fremden zu beklagen? Haben 
speziell die hier ansässigen Deutschen der brasilianischen Nation 
bisher in irgend einer Weise Schaden gebracht, von dem Nutzen, 
den sie gebracht haben, garnicht zn reden? Warum also diese 
ezdusivistische Hetzerei? Bios um einigen sensationsltistemen 
Journalisten und Congressrednem den Gefallen zu thun, oder um 
wenigen im Trüben fischenden Geschäftspatrioten ihr Handwerk 
zu erleichtern? Denke das Volk, oder wer dasselbe zu repräsen- 
tiren hat, bei solchen Fragen an die Zukunft Brasiliens und lasse 
sich nicht das Urtheil der gesunden Vernunft durch demagogische 
Hetzereien trüben und verdrehen. 

Eine wichtige Vorbedingung bleibt uns noch zu besprechen 
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übn'ff, das ist die Schaffang eines soliden und zuverlässigen Rechts- 
bodeiis für Brasilien im Allgemeinen and fär die Kolonisten im 

Besonderen. 

Wie dringend Brasilien einer gründlichen Revision seines 
Gerichtsverfahrens bedarf, weiss Jeder, der das Unglück gehabt 
bat, sein Recht einmal vor dem Richter suchen zu müssen. Die nicht 
auf dem Papier, wohl aber in der Praxis bestehende absolute 
Rechtsunsicherheit mit ihren aus uralten portugiesischen Scharteken 
ausgegrabemrn Paragraphen, von denen einer das Kine aufhebt, 
was der Andere bestimmt, und die daher stets d^n detiniiiven Sieg 
Demjenigen sichert, dessen Portemonnaie die ewigen Appellariouen, 
Verschiebereien und Hinziehereien am längsten aushält, ist natür- 
lich dem um meisten fühlbar, der über die wenigsten Mittel ver- 
fl\gt. Jeder unserer hiesigen Geschäftsleute, die einmal einen Ver- 
such mit der Justiz gemacht haben, werden uns das gerne be- 
stätigen. Wir wissen wohl, dass wir mit der Frwähnung dieser 
brasilianischen Achilles-Ferse an der Thatsache selbst nichts ändern 
werden. Allein in Anbetracht der absoluten Hilflosigkeit, in der 
deh der frisch angekommene Reisende so wie so sehen befindet, 
ist die Schaffung eines möglichst wenig paragraphirten Bechts- 
bodens für dieselben eine Vorbedingung, die wir erfüllt sehen 
mflssen, ehe wir unsererseits fttr eine deutsche Einwandemng in 
grossem Styl eintreten kdnnen. 

Die Grttndnng einer ans angesehenen Deutschen bestehenden 
Centralstelle ffir die deutsche Einwanderung in S. Paulo nach dem 
Huster desselben bistituts in Buenos Aires würde dieser Forderung 
nur dann genttgen, wenn diese Centralstelle mit besonderen schieds- 
richterlichen Befugnissen ausgestattet wäre. 

Das wftrden unserer Ansicht nach die Bedingungen sein, tou 
deren Erf&llung durch Brasilien das Resultat einer kolonisatorischen 
Einwanderung und damit die Zukunft dieses schönen undyonder 
Natur überaus reich ausgestatteten Landes abhftngt. 

Verlangen wir damit zu viel? Unserer Ueberzengung nach 
haben wir in materieller Beziehung nur das verlangt, was Brasilien, 
ohne sich irgendwie besonders anzustrengen, leicht geben kann, 
und in kultureller und clyilisatorischer Hinsicht nur das, was Bra- 
silien, wenn es auf seinen guten Bnf im Ausland überhaupt etwas 
giebti so wie so schon über knrz oder lang von selbst leisten 
muss. Wenn beispielsweise unser Staat jetzt durch einen ener- 
gischen Aufschwung nach dieser Seite sich den Vortheil sicherte. 
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dass er den gesainmten LebensiiiiUelbedaif, den er jetzt zu enorm 
hohen Preisen importirt, auf seinen bisher brach liegenden Lände- 
reien selbst ernten könnte, dass die Stadt S. Paulo und die 
anderen grösseren Städte ihre Butter, ihre Bohnen, ihr Fleisch, 
ihr Schmalz, ihre Eier, ihre Früchte, ihr Gremüse etc. aus aller- 
nächster Nähe von den Kolonisten, statt aus Kio Grande do Sul 
und Argentinien beziehen könnten, dann würde sich dieser 
Entschluss durch eine ansehnliche Hebung des Volkswohls gut 
bezahlt machen. Wie viele Tausende von Contos liegen in der 
Bannmeile der Stadt S. Paulo noch begraben, an deren Hebung 
zur Zeit kein Mensch denkt, und wie viele arbeitsgewöhnte und 
schwielige Hände müssen drüben im alten Europa feiern, weil 
ihnen die Gegenheit zu einer einigermassen ertragbriugenden Be- 
thätigung ihrer Arbeits freudigkeit fehlt! Beiden könnte geholfen 
werden, wenn es ihnen nur gelänge, sich zu finden. Aber drüben 
herrscht in den besseren Auswandererkreisen nun einmal ein 
Vorurtheil gegen Brasilien und 'Brasilien hält es nicht für nötbig» 
war Bekämpfung dieees YomrtheflB ernsthafte Schritte zn thna. 

Wenn das nicht anders wd, dann wird &«Uidi die deatsche 
Einwanderung speziell In den Staat S. Panlo über einige schtefa« 
tere PriTatrersnehe nicht hinaoskommen nnd die Frage wird nie 
eine über den Werth einer Eathederfrage hinausgehende AktoalitAt 
erlangen. 
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Das grasse Paugani-Projekt 

Dm AnftohHeBsen emer so grossen Kolonie wie unser Ost- 
sirika eine ist, durch dentsclie Intelligenz und Kapital, voUsieht 
^ sieh langsam mit waohsender Kenntnis des Landes. Jm Allge- 
meinen konnte man auf Ueberraschnngen gefiust sein, die ja auch 
nicht aasgeblieben sind, aber in den Kreisen unserer Zuckenrftben- 
£ftbrikaaten hat man ebensowenig gedacht, dass es dort bereits 
nicht unbetrichiliche Bofarkultoren giebt wie in den Kreisen derer, 
welche sich aas Neigong oder amtlich mit dieser Sache su be- 
schäftigen hatten. "Dexk ersten deutschen Besuchern, welche den 
Panganiflnss hinaufFbhren, war das Zuckerrohr so wenig bekannt, 
dass sie sich über die kolossalen SchÜfdickichte am Fluss Ter- 
breiteten und erst sllm&hKch lernte man aus den AusiuhrsijSem, 
-daes im Panganiflussäial Zuckerrohr angebaut wurde und Mahlen 
Torhanden waren. Die Nachricht konnte aber um so weniger Auf- 
adien in Deutschland erregen, als man vor allem an die Anlage 
Ton Kaffee- und Baumwollplantagen dachte in der zuveroichtlichen 
Erwartung, dass lib* r kurz oder lang diese ostafrikanisch-arabische 
Zucker-Industrie doch dahin schwinden werde. Da der deutsche 
PiüLc nz ucker einen grossen Theil des Weltmarktes beherrscht und 
die itohrzuckerproduktion zurückging, so aigmuentirte man, würde 
es sich nicht empfehlen, Bohrzuckerkulturen zu begünstigen oder 
sich eine Konkurrenz gross su ziehen. Hinsichtlich der ersteren 
Bedenken dürfte man heute zu der Ueberzeugtmg gekommen sein, 
dass dio Kohrzuckerindustrie in einigen Ländern ihr Terrain hält, 
in andern sieli vergrössert, dass sie sogar einen gewaltigen Auf- 
schwung nehmen wird, wenn das Prämiensystem abgeschafft sein 
wird, und auf der andern Seite brauelit man vor einer eventuellen 
ostafrikanischen Konkurrenz, wie wii* später nachweisen werden, 
keine Bedenken zu haben. ^) UeberaU sollte aber massgebend für 

^) Die Rohrzuckerproduktion hat natürlich unter deo Bohlechten Preisen sehr 
gelitten, besonders in Westindien, wo der Boden zum Teil erschöpft ist und die 
PHaozer sich nicht rechtzeitig mit passeodeu Maschinen versahen. Von dort er- 
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unser Vorgehen seiu, die in der That bereits vorhaudeueu 
Schätze unserer Kolonien für uns nutzbar zu macheu 
und diese Arbeit nicLt En^iiindern und Franzosen zu überlassen^ 
welche in diesen Dingen eine grössere Koutine und bedeutenderen 
Unternehmungsgeist haben. 

Die Untersuchungen im Zuckerrohrgebiet des Pangani, deren 
ErgebiiisB wir im N&chfolgeuden mitüheflen werden, wardm im 
Sommer 1894 und 1895 auf Betreiben des von dem Schreiber 
dieses gegründeten Zucker - .Sjnidikats f&r Ostafirika^} von übm, 
iemer dem Zaokeriugenieur G-ZBartsoh (jetzigen Direktor der, 
Rob>Zaoker£ftbrik in Sivif Uittel-Aegypten) und dem G^graphen % 
Dr. 0. Baumann angestellt. Der erstere batte TOr Jahren sidiin- 
Lousiana mit der Zuckerrobrkultur befasst, Herr Bartseb war 
iahrelaog in diesen Kulturen tii&tig gewesen, kannte die bedeu- 
tendsten Rohraucker produzirenden lAnder wie Cuba, Haiti, Mau«: 
ritins und Demarara aus eigener Anschauung, während Dr. Bau-' 
mann ein Wirthsohaftsgeograph von afrikaniscber Berühmtheit 
ist. 

I. Oer Pangani. 

Die ostafrikauische Küste hat eine Reihe guter HUfen, von 
denen Tanga und Dar-es-Salaam durch die^ Deutsche Ostafrika- 
Linie angelaufen werden, während andere Städte von wirthschaft- 
lich grösserer Bt dcutung in Folge der ungünstigeren Hafenver-; 
hältnisse nur den 600 tons Kttstendampfem Kingang gewähren. 

tönt der Ruf nach England um Gewährung von Prämien. Denn merkwürdig genug 
die Roiirzackeriadoätrie in den verschiedenen Ländern hat bis jetzt nicht nur 
keine PTftmünug eriultsn, sondern ist nooh hier und dort mit AnafiihniSllen he- 
lastett Einige westindisohe Kolonien kSnuen trotsdem nooh Oesdiilte uaoheii' 

So kostet es 9 8. bis 10 s. 100 engl. Pfd. Zucker in Demarara zu fabriziren. Die 
Kosten dos Transportes nacli England und Verkaufsspesen betiagen 2 s., sodass 
bei den Verkaufspreisen im Dezember (12 s) ein Oewinn von 6 d per Rentner 
oder 5% blieb. Und dies zu einer Zeit des niedrigsteu Freishandels, bei dem die 
dentadien Zuckerfabriksnten trotz der FiSmIe bewegUdi klagra. 

"') Das Zucker-Syndikat ist eine freie Vereinigung, welche beabsichtigt, nach 
Kapitalbeschiiffung als dents lif Knlunialgesellscbaft die Zuckerfabrik Pangani auf- 
Grund des Gesetzes von /u bilden, welch»^ als Reichskorporation die Rechte 

einer juiisti.schen Person hat und der Aufsicht des Herrn Reichskanzlers unter- 
steht Bfts Kapital der m bildenden QeseUsohaft wfizde mindeetens IV4 Million 
Mark betrag«! mtlaaen. Der Vorsitzende des geschäftsführenden Ausschusses ist 
der Direktor R. Reiraann, Berlin. Kurfüi-stendamm 3 und der Geschäftsführer 
G. Mein ecke, Berlin, Potedamerstr. 22a, weiche bereit sind, weiteres Material 
zur Verfügung zu stollea. 
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Die Bucht von Pangani liegt etwa unter doui 1^0'^ «i. L. und dem 
5® 30 s. Br., sie ist die Mündung des gleiclmaiiHgeii Flussea, der 
am Kilimandscliaro entspringend, theihveise Steppen, tbeihveise 
fruchtbares Land durchfliegst. Vor dem nördlichen Theile unserer 
ostafrikanisehen Küste sind die Inseln Zanzibar und Pemba vor- 
gelagert. Die grosse Flutwelle des iiulischen Oceans, welehe sich 
an der Ostküste dieser Inseln bricht, drängt mit Gewalt dui'ch die 
Inseln hindurch und steht gerade auf die Panganibucht, sodass 
das Phänomen der Ebbe und Fluth sieh hier mit besonderer Hef- 
tigkeit alispielt, was für die Beurtheiluug der Verhältnisse nicht 
ohne Wichtigkeit ist. Ist man mit der Fluth mit dem Dampfer 
über die Barre gefahren, so gelangt man in die schöne 500 m 
breite Mttndung des Flusses, welche auf der einen Seite yon 
HSh^uiägen begrenzt wird, wlihrend anf der andern inmitten eines 
giOBsen Pahnenwildea die Stadt Pangani Hegt Die Stadt bietet 
einen ecbt orientaliaclien Anblick dar, da die wohlhabenden Araber 
masstre mehratßckige Hänser errichtet haben, das gesehifÜliohe 
Leben recht bedeutend ist und das Fort und die anderen Begie- 
rungsgebäude sich in ihrer Bauart dem arabischen S^e an- 
schlicssen. Sie mag etwa 10000 Einwohner zJdilen, unter denen 
sich Araber, muhamedanische und heidnische Inder, Suaheli und 
stets Beprilsentanten der Volksstfimme des Innern, wenn auch in 
wechselnden Zahlyerhjdtnissen, Torfinden. Früher war Pangani 
der Hauptausgangsort fiOr die Karawanen, wdlche aus Massailand 
EUimbein holten, und Ausfnhrort för den SklaTenhandel, daKriegs^ 
schiffe mit höherem Tie^aagnicht fibesr die Barre kommenkonnen, bis 
neuerdings die Blüihe der Zuckerkultor das Karawanenwesen 
wieder in den Hintergrund drängen Hess und die wohlhabenden 
Araber sich dem leteteren sicheren Erwerbssweige zuwandten. 
Pangani ist insofern schon früher bekannter geworden, als der 
Araber Buschiri, welcher den Aufstand gegen die [Deutsch-Ostafri- 
kanische Gesellschaft im Jahre 18S8 organisirte, hier seinen Wohn- 
sitz hatte. Man würde aber in der Annahme fehl gehen, dass sich 
hier nun ein besonders fanatisches arabisches Element befinden 
müsstc. Der Araber ist ganz im Gegenthefl gern g^eigt, mit den 
Deutschen Geschäfte zu machen und es liegt in unserm wohl- 
verstandenen politischen Interesse, dieser einstigon'ITerrscherklasse 
die Mittel zu ihrer ferneren Existenz zu gewähren. Die Psnignni- 
Araber sind v'm dnreli.-nis produktives Element, während die in- 
dische Bevölkerung der Küsteustädte häufig nur so viel zusammen- 
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schachert und wuchert, um mit dem Erbeuteten später nach Indien 
zurückgehen /u können. Die Stadt selbst hut eine reizemh' Lage 
und gehört olnie Zweifel zu den schönsten und, was nicht zu 
unterschätzen ist, zu den gesündesten Städten Ostafrikas, da die 
kräftige den Fluss herauf wehende Scebrise die Stadt unmittelbar 
trifft. Pangani ist der Hauptsitz eines Kreises, welcher weit bis 
jiach Usambaia hin sich erstreckt inid wird durch einen Bezirks- 
aintmann verwaltet. Da der Handel besonders auf den Daus 
(arabische Fahrzeuge von verschiedener Bauart) nach Zanzibar und 
den andera Küstenplätzen sehr bedeutend ist, so ist Pangani auch 
der Sitz eines Hauptzollamts. Ferneor besitzt die Deutsch- Ostafri- 
kanisohe Gesdlsohalit hier ein grosses Haas nebst Waarenla^^er 
und selbst von Goanesen gehaltene Hotels und griechische Eaflbe- 
■Siedeveien haben sich hier aufgcthaji. ^) 

Führt man nun von der Stadt Pangani mit einaetsender Math 
•den Flass hinauf, so passiert man nach einer Fahrt von ca. 5 See- 
meilen ttber den Grand eine Stande lang niedrige dem Seewasser 
bei Fluth noch ausgesetste Ufer, die mit dichtem MangroTenwald 
Itestanden sind, der sich nur in Brackwasser bildet. Links treten 
•eimge HQgelsfige bis dicht an den Flosa heran, der» sich etwas 
▼erengend aber immer noch breit» schliesslich dne starke Biegung 
macht» hinter der das Zuokerrohrterrain beginnt Das Brack- 
wasser hört etwa bei der Btegong» dem Teafelfelsen auf» die ge- 
eigneten Bedingongen für den Zuckerrohr- Anbau sind nunmehr 
vorhanden* 

Das heute bebaute Zuekerrohrterrain erstreckt sich in grösserer 
oder geringerer Breite auf beiden Seiten des Flusses etwa 20 km 
aufwärts bis Chogwe, ist aber noch etsva 40 km weit, beinahe bis 
lUm Endpunkt der Schiffbarkeit des Flusses, auszudehnen. Das 
heute mit Zuckerrohr bestandene Terrain utnfasst mindestens 2500 
Moi^n, von denen der grüsste Theil in dem Distrikt Mavia liegt. 
Hier sind die ZuckeiTohrfelder am ausgedehntesten, weiter hinauf 
hat man mir dicht am Flusse gepflanat» obwohl es leicht möglich 
ist» durch Anlage von Bewitoserangsgräben noch Tausende von 

') Wir empfehlen für den, welcher das ostafrikaniHche Milieu kennen lernon 
möchte, das Büchioui: „Aus dem Lande der Suaheli" voq G. Meinecke, 
(JPieiiSM.) DentsotherEolonialveriag Berlin W.IO,) welches reioh ittiistrirt ist ntui 
ausser BeteelirieliBii und Berioiiieii über die ZaokerreiiüUtaiiaM am Pangani anob 

Vegetationsbilder von Dr. Warburg enthält Der Bericht von "Dr. 0. Baumana 
mit genauer Karte, isf in Peternuum's IfittheUnngenf Heft 2, 1896, erschienan. 
Koloniales Jahrbacb lb»6. 1^ 
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Mbi^n der Kultur zu erachlieBsen. Aber die Araber sind wegen 
ihrer knappen Mittel nicht in der Lage, diese nicht unbeträchtliche 
Arbeit leisten zu können. Immerhin ist diese Zuckcrrohrkultiir 
und Zuckerfabrikation die grösste einheimische Anlage und 
Industrie an der ganzen Ostküste von Afrika vom Cap 
Guardal^ii bis herunter nach Natal und wird sich uaturge- 
xuäss von Jahr zu Jahr weiter ausdehnen. 

Die natürlichen Verhältnisse für die Kulturen sind auch 
äusserst günstige, wie sie in gleicher Weise nur an einigen be- 
sonders bevorzugten Punkten der Erde getroffen werden. Der 
Boden ist nach der Analyse ein Alluvialland von einer gradezu 
unerschöpflichen Fruchtbarkeit, welcher die in andern Zuckerrohr- 
ländern so oft nntlnvendigo Düngung für lange Jahre als ganz un- 
nöthig erscheiucn lüsst.i) Dabei sind die Entwitj^serungs- und Be- 
wässerungsverhältnisse in Folge der Fluth- und Ebbeerschei— 
nungen ganz eigenthümlicher Natur. Wenn nämlich die Fluth ein- 
setzt, so wird das schnell fliessende Wasser des breiten Fangani- 
Aestuars aufgestaut und dringt in die von den Arabern angelegten 
BewSaserungsgräben, dort mit den Sedimenten den Boden unanf'>^ 
hörlich befrachtend. Mit der Ebbe sinkt der Fluss je nach der 
Lage um 12 bis 15 Fuss, das Wasser rieselt aus den Kanälen in 
den Flnss zurfiek, bis mit der nächsten flnth dasselbe Spiel sich 
Ton neuem wiederholt Es ist ein System der Bewftssemng nnd 
Entwässerung, wie es regelmässiger und vortbeilhafter gar nicht ge- 
dacht werden kann, das gerade ideal zu nennen ist, wenn man 
bedenkt, welche Kosten Älr kfinstfiohe Bewässerung in anderen 
Zuckerrohr bauenden Ländern angewandt werden mflssen. Da die 
Kanäle mit wenigen Ausnahmen, wo nämlich Bäche in den Flusift 
einmünden, nicht breit sind, so ist es leicht möglichy wenn der 
Wasserzufluss nicht mein- gebraucht wird, sie abzudämmen. Ein 
anderer Umstand, welcher sehr in Betracht zu ziehen ist, liegt 
darin, dass wie die Erfahrung gezeigt hat, das Niveau des Flusses 
sich auch in der liegenzeit nur wenig verändert, da der Flussvon 
Zutlüasen gespeist wird, die aus stets regenreichen Gebirgen her- 
unterkommen. Es haben deshalb viele Araber ihre Mühlen dicht 
an dem Flusse, oder nur auf wenige Fuss erhöhtem Terrain ange- 
baut. Natürlich regulirt sich heute der Verkehr auf dem Flusse^ 

*) Analyse der landifh^hsdiaftlichen Veisnchastatkm Bonn dnroh die 
Herren Prof. Stutzer and Prüf. ^Vohltmaon: PhosphofBftoie 0,40*/,, Stickstoff 
0,29«/«, Kali 0,32«/^ Cahaaurar Kalk 1,147». 
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da ein Dampfschiff noch nicht vorhanden ist, ziemlich genau mit 
der Ebbe und Fluth. Wenn die Ebbe einsetzt, so lassen die am 
oberen Fluss wohnenden Besitzer ihre Fahrzeuge hernritortrciben, 
während mit der Fluth die Schifte den Fluss herauflaufen. So 
konnte man oft beobachten, wie die Fluth benutzt wurde, um die 
mit Uolz beladenen Kähne zur Fabrik treiben zu lassen. In den 
Mangrovewäldern an der I^Iüiidung des Flusses finden sich fast 
unerschöpfliche Holzvorräthe. Die Araber schicken ihre Leute 
herunter, um in diesen dielit am Wasser gelegenen Wäldern Holz 
schlagen zu lassen, das dann auf die billigste Weise von der Welt 
nach den Fabriken trans})ortirt wird. Segel werden wegen der 
vielen Krünmiungcn des Flutssc!^ nur selten benutzt und sind auch 
meist von walirhalt rührender Einfachheit, wie z, B. einmal als 
Segel eines Eingeborenenbotes Hüftentücher der mitfahrenden 
Frauen verwendet wurden. Wenn der Fluss so zu sagen gefüllt 
ist ragen die Ufer höchstens einen Fuss über den Fluss hervor, 
und in den am tiefsten geLegenen Lfiaderaien des Distriets Kovukovu 
ist eine Seheidelinie kaum nooK zu erkennen. 

Fahren im bamlulh der schon bestellten Zu<&erro]iifelder 
den Flass welter hinoo^ so sehen wir das flaohe AUuTialland 
hin und wieder durch Ealkberge durchbrochen, welche sich dicht 
an den Flnss herandriagen und mit einer buschartigen Steppen- 
Tegetation bedeckt sind. Daneben breiten sich aber wieder grosse 
Znekeirohigebiete aus, in denen auch die prachtvolle Ardkapalme 
angepflanzt ist. Die Arekanüssen, welche mit d«n Blatt einer 
Ffefierstaade und Kalk yermisch^ den Betel geben, ein an (Lee 
Küste und in Indien weit yerbreitetes Genussmittel, bilden ebeu- 
&ll8 einen allerdings nur geringen Ausfuhrartikel Panganis. So 
seta^n sich die Felder fort^ bis dicht oberhalb Ghogwe die Kultur 
anihört^ obwohl die Fluih- und Ebbeerscheinungen noch weiter 
Ibrtdauem und dar Boden gleichfalls von hervorragender Frucht- 
barkeit ist Wenn auch oberhalb Chogwe Araber wohnen, so be- 
schäftigen sie sich meistentheils mit Reisbau, bis dann der dichte 
tropische feuchte Urwald die Ufer einrahmt und noch der Axt der 
Holzfäller wartet. Der Fluss wird schmaler, ist aber ftlr flach- 
gehende und Heckraddampfer, wie man sie auf dem Kongo und 
anderen afrikanischen Flüssen hat, bis zu den grossartigen Pan- 
ganifälhn schift'bar, wo der Eluss 150 Fuss herunter in eine Ge- 
birgsschlucht stürzt. Die .nrmirten seetüchtigen ZoUkrouzer fahren 
übrigens heute schon mit der Fluth den Fluss bis Chogwe hinauf. 

14* 
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Wenn der ZfMtpuukt fiir die Fahrt nicht liclitii^ j^ewählt war, 
so muss allerdings der Kreuzer liegen bleiben, bis er Mieder 
flott wird. 

Die characteristischen Züge dieses Flnssos sind damit kurz 
umrissen. Die natürlichen* Vorbedingungen wai en derartig, dass 
die Araber mit gewohntem Scharfblick vor etwa 25 Jahren sie 
auszunutzen begannen und heute der Zeitpunkt gekommen scheint, 
wo die europäische Technik und Wirthschaltsmethode in diese ent- 
legenen Winkel Ostafrikas dringen sollte. 

II. Das Zuokerrohr. 

Das Zuckerrohr wird von den Arabern in eii&er xiemlich 
prmüliTeii Weise gepflanzt, nachdem der Boden Ton dem Unter- 
holz geklärt mid Forchen gezogen sind. Man schneidet den oheren 
Bllsohel des Rohres ab, steckt ihn schräg in die Erde und die 
feuchte Luft des Thaies in Verbindung mit dem ausgeseichneten 
Boden und der Bewässerung thun das Uebrige, um ohne grosse 
weitere Bodenbearbeitung das Zuckerrohr prächtig empor sehiessmi • 
SU lassen. Da es im allgemeinen au weit gepfluust wird, legt es 
sich leicht um und da man es häufig zu lange auf dem Felde 
stehen lässt, rerliert es an Saft. 

Die Terschiedenen Bohrsorten, welche gesogen werden, 
stammen ans Manrttius und gehören der dort früher sehr beliebten 
Bambouart an, welche neuerdings durch andere Sorten yiel- 
iach verdrängt wird. Es erreicht eine gewaltige Höhe und ist 
sehr saft- und xuckexreich. Die Untersuchxmgen mit dem Polari- 
aations-Apparat ergaben allerdings nur 13,8% Zucker im Saft, 
aber da im Frfihjahr die Heuschrecken das Zuckerrohr sehr be- 
schädigt hatten^ so ist der Zuckerverlust auf etwa 20°/o geringer 
als sonst xu Teranschlagen. Die Heuschrecken, welche vor etwa 
20 Jahren ziuu letzten Mal im Panganithal aufgetreten waren, 
hatten die grünen Blätter abgefressen und dem Zuckerrohr war 
in Folge des Wachstums der neuen Blätter eine Menge Zucker 
entzogen. Die Araber hatten nicht einmal versucht, sie au» den 
Zuckerrohrfeld em herauszubrenneu. wie man dies in anderen Län- 
dern gegenüber der Heu8chreckenpla«?e thut. Das Zuckerrohr ist, 
wie schon bemerkt, recht gesund imd ki-äftig und würde bei einiger- 
maasen sorgföltiger Kultur eine gi-ossartige Ausbeute gehen müssen. 
Die Araber kennen für ihie saloppe Wirthschaftsmethode noch 
nicht eiumal einen regelmässigen Turnus der Anpflanzung und 
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Ernte. Sie schneiden das ganze Jahr je nach ßedart ihr Rolii* 
und zwar nicht rep-clmässi^»", sondern nehmen nur die schönsten 
und besten Stämme aus dem f\4de heraus. So kommt es, dass 
man kleines und gi'osses Rohr auf einem Felde zusammen findet. 
Viel Kohr bleibt auch auf dem Felde stehen, wird holzig und ver- 
fault oder das geschnittene Rohr bleibt Wochen lang aut dem 
Felde liegen, ehe es in die Mühle geschafft wird. Die Araber 
verrichten diese Arbeit mit Sklaven, deren sie mehrere Tausend 
am Pangani besitzen, aber manche haben es für vurthcilliafter ge- 
halten, einen grossen Theil derselben aul" die Kaffeeplantagen in 
Handel zu vermiethen, so dass sie ihre Felder nicht regelmässig 
anbauen. Es liegt auf der Hand, dass späterhin di^ se ganze 
Wirthschaftsnit'thode \oii Urund aus eine Umänderung erfahren 
mnss, welche die Araber wohl uiileruchmcii möchten, aus Mangel 
au Mitteln und administrativem Geschick aber nicht auszuRihren 
yermögeu. 

III. Die ZuokernfihltB. 

Am Pangani sind ungefiilu* 30 Ajnhw und Belutschen vor- 
handen, welche Zuokermühlen sehr jirimitiver Art besitzen, und 
3 Araber, die mit Hülfe von Dampfiuaachinen das Rohr 
qaetachen. Eine aolche arabiaohe Zuokermflhle, nut Palm- 
blättern gedeckt und kolossalen Heizvorrichtongen» bietet in ihrem 
Aufbau mancherlei charakteristiacheB dar. Die Quetadie (meiaten- 
theils en^schea Fabrikat), welche eine Saftaoabeute von höchstens 
40-^45% gestattet, liegt natürlich am höchaten. Daa Bohr wird 
in Kühnen herangefahren, an der Fabrik von Sklaven ausgeladen 
und auf ihren Edpfen in die Mühle getragen. Diese Mühlen 
werden durch ein Güpelwerk in Bewegung gesetzt, welches von 
Eseln oder Menschen getrieben wird. In einer Fabrik trieben 6 
Esel, zu deren Bedienung wieder 2 Negerjungen not^ endig waren, 
den Apparat, während ein Araber immer einen Rohrstengel 
nach dem andern in den Mühleneinwurf steckte ! Der Saft fliesst 
in die etwas tiefer gelegene Eindampfstation, während die schwach 
gequetschte ßagasse zum Trocknen in der Sonne weggetragen 
wird. In dieser Einatampfatation werden die flachen Kessel, welche 
die Bezeichnung „German Steel"" tragen, also aus Deutschland 
stammen, so weit voll gefüllt, das« der Saft beim Kochen nicht 
überlaufen kann und dann wird mit Feuern begonnen, Ist die 
gehörige Dicke erreicht» was nach etwa 27% Wasserverdampfung 
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der Fall ist, so wird das Feuern einirt stclk. Masse wird nach 

Erkaltung iii frühere Petroleum-Blecii^^etasse gefüllt und das Loch 
mit einem Pfropfen aus Blätteni, Gras u. s. w. verschlossen. (Der 
ganze Selilamni wlid natürlich rücksiclit.slos aus der Pfanne her- 
untergeworfen). Dieses Produkt bildet den sogenannten Asali. 
Es ist ein dunkelbrauner Syrup, der au der Küste und bei den 
Eingeborenen sehr beliebt und zui- Bereitung vieler Speisen ver- 
wendet wird. Soll nun fester Zucker bereitet werden, (von dem 
mehrere Exemplare nuS der Deutachen KulonialaussteHung; in der 
Kolonialhnlle ausgestellt waren), so wii'd der Asali nach ciuem 
andern Kochhauee gebracht, wo der dicke Saft mit etwas Kalk 
und Holzasche versetzt wird. Durch das Abkochen und Sohäumen 
entsteht natürlich era riesiger Zuckerv^Iust Ist der Crystalli- 
satioiuaipuiikt emidi^ so wird das Feaern eingestellt imd die 
ZvokenBasse in Formen gegossen und erkaltflii lassen. Ist die 
Masse hart, so lässt man den Syrap so viel als möglich abtropfen, 
nimmt den Zuekerhnt (Nguru) heraus und bringt ihn als bestes 
Panganiprodukt in den Handel. 

Es ist bereits voriim erwähnt worden, dass die Araber nur 
mahlen, wenn geaug Hols oder troekene Bagasse nnd Zuokefrobt 
Torbanden ist und es erklSrt sieb daraus leiob^ dass sie Zueker* 
Säfte einkochen, die Töllig sauer sind. Dabei enthielt aber ^e 
Sailprobe, trotzdem das Bohr an 10 Tage gelegen hatte und Tellig 
sauer war, noch 9,2% Zucker. Auch die Heizrenicbtungen, ge- 
waltige Feneriumäle, die in ein«i Schornstein yon 5 m Hdke und 
8 m Durchmesser etwa 10 Meter ausseibalb der Fabrik enden, 
sind ganz primitiy, dbi sie nicht einmal Roste besitsen, und ver- 
brauchen unglaubliche Mengen Holz und Bagasse. Der ganze Ein- 
druck ist der einer fast sinnlosen Verschwendung von Arbettskraft 
und Material. 

Einen besseren Eindruck machen die mit Dampf betriebenen 
Mfihlen, van. denen die des Said Ilamed im Staude ist, 1500 Ctr. 
an einem Tage zu verarbeiten. Dieselbe ist mit Wellblech «^^edeckt 
und befand sich in guter Ordnung, während die andern Dampf- 
mühlen wegen maschineller Störungen nicht recht fonktioniren 
wollten. Aber auch hier fand sich dasselbe pi-imitive System der 
Yennahlung und Safteinkochung und der eimdge Unterschied gegen 
die andern Fal)) ikon war der, dass die ganze Anlage mit mehr 
Verständniss behandelt war und sich in guter Ordnung befand. 

lieber die Betriebskosten einer solchen Fabrik kann man 
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genaue Aiigabtwi nicht maclien, da die Besitzer mit echt orien- 
talischem Gleiehiiiuthe weder wissen, welclies Quantum Rohr sie 
vex'arbeiton, uocli welche Zuckermengen sie erhalten haben. Dabei 
zeigten sich die Leute aber durchaus dem (bedanken einer Zenti-al- 
fabrik geneigt und verstanden diu Vortheile, welche ihncu dadurch 
erwachsen würden, dass sie ihre Arbeiter für den Zuckerrohr- 
Anbau irei hätten, vollkommen. Nach unserer Berechnung erhält 
der Araber von 6,25 — 10 Ctr. Rohr 60 Pfund A.sali und 3—4% 
Kguni vom Rohrgewicht. Da im Jahre 1893 2068551 Pfund 
^sali und N^furu ausgeführt wurden, so entspridbit diese Menge 
einer Quantiüt Zuokerrohr yon mindestens 330000 Ctra. Die 
Menge des yorhsndenen Zuckerrohrs und der Produktion ist aber 
bedeutend grösser; da, wie schon erwShnt, eine Menge Zuckerrohr 
überhsopt nicht sur Verarbeitung kommt und der Konsum in Pan- 
g«ni und in andern Rüstenstädten beträchtlich ist Wären die 
Yorhandenen Znckerfelder nur einigermassen angebaut, so müsste 
heute bereits das yoriiandene Zuckerrohr weit Uber eine halbe 
Million Centner betragen.*) 

IV. Die Araber. 

Wenn dies die Grundlagen und der gegenwärtige Zustand 
der Zuckerridirkultur am Pangani sind, die in den letzten zwei 
Jahren durch die lleusehreckenplage und die Zuckerkrisis gelitten 
hat, so ist es von Interesse, noch besonders die Pr(Mlu/.enten, die 
Araber zu betrachteu. Sie gehureu in der überwiegenden Mehrzahl 
der kriegerischen Sekte der ( >man-Araber an - auch der Sult^in 
von Zauüibar hat, wie nebenbei Itenierkt werden mag, hier noch 
bedeutenden Besitz — und sind am ehesten als (Irand-Seigneurs 
zu bezeichnen. Sie hatten die Industrie ohne genügende Mittel 
angefangen und bei ihrer Unwirthsehaftliclikeit konnte^ e.s nicht 
ausbleiben, dass sie bei den ludern tief in Schulden geriethen. 
Da der übliche Zinsfuss 20 — 25'',q beträgt, so würden die Araber 
den Druck nicht lange ausgehalten haben, wenn nicht die Inder 
In manchen Fällen sich mit der Hälfte oder dem vierten Theü dör 
Zinsen begnügt hätten. Die Inder bringen deshalb auch keinen 
Araber von seinem Besitzthum fort, da sie als englische Unter- 

*) Die Ausfuhr von Zocker and Asali aos Pangani betrag nach der amt- 
lioheu Statistik: 

im Jahre 1898 8466411 Pd. im Betrage von 41984 DoDara 
, „ 1894 1088609 » . » « «8»13 . 
„ . 1886 868771 , « , n 18287 „ 
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thaiit uiiiitdi^n Sklaven des Arabers, die einen Teil dessen Reichthuui 
bilden, uiclit viel anzufangen wüssten. Die Sache liegt also in der That 
so, dass der Araber eigentlich nur für den Inder arbeitet und e» 
ist ein kluger prditischer und wirthscliaftlicher Gedanke des Zucker- 
Syndikats, sich an Stelle der Inder zu setzen, um in venninf- 
tiger Bewirthöchaftung dieses grosse Gebiet sachgemäsä zu er- 
BchHessen. . 

Die Gewichtsrechnung der Araber geht nach Frasila = 35 Pfund 
und es kostete seiner Zeit niolit geringe Mühe, den Preis einer 
aoldien Frasüa gaten Zuckerrohrs festsuatelleik. Einige der Araber 
verkauften bereits Zuckerrohr an die Damp&aiihlen und erhielten 
dafür die Hälfte des gewonnenen Produktes. Aber eine Berech- 
nung anzuateUen, wieviel sie ftir das Zuckerrohr bekommen 
mtissten, wenn der Fabrikant es baar bezahlen sollte, lag ganz 
anaeerhalb ihrer Faasungsgabe und über die Anzahl der an den 
Lider verkauften Gkfösse mit Zucker oder Zuckerhflten fährte der 
Araber ebensowenig Buch. Es war deshalb nicht zu verwundem, 
wenn auf die Frage, .wieviel Zucker Jemand im Jahre produzire, 
Antworten kamen, die mit den Thatsadien im schreiendsten Wider- 
spruch stehen muasten. Als gerissene Qeschüftsleute in ihrer 
Art forderten sie zuerst ganz unverschimte Preise ftir das Bohr, 
sodass die Verhandlungen sich zu zerschlagen drohten. Erst als 
der Abgesandte des Sultans und WaH von Dar-es-Salaam, Soliman' 
ben Nasser, eingriff, kam in einem Schauri eine Vereinbarung zu 
Stande. Dieses Schauri fand an dem Orte der Fabrik von Scheich 
Hassan statt, welcher sich für Anlage einer Zentral -Fabrik au8> 
gezeichnet eignen würde und dafür bereits in Aussicht genommen 
ist. Links blickt man in den hier eine Biegung nach Nordwesten 
machenden Paugani hinab, der eingesäumt ist von tiefliegenden 
Zuckerrohrfeldem, rechts auf das Hügelland, durch welches der 
Pangani sich hindurchwindet, ehe er in die Mangrovendickicht» 
geräth und vor sich auf den jenseits des Flusses liegenden grossen 
Zuokerdistrikt Kovukovu. Hinter d« r Fabrik erhebt sich ein mit 
Steppenvegetation bewachsener Hügel von mehreren Hundert Fuss, 
von dem man einen prächtigen Blick auf das Panganithal, die 
blauen Usambaraberge im Hintergrunde und auf die Tabakplantage 
von Lewa hat. 

In diesem letzten Schauri erklärten sich die Araber bereit, das 
Zuckerroll 1- an die Fabrikwaat:«' für einen Preis von '/^ Rupie in 
Silber zu liefern. Doch sollte den entfernt wohnenden Zuckerrohr- 
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pflanzcni bei der IIoranschafFimg gewisse Erleichterungen gegeben 
werden. Die Zahlungen für das Zuckerrohr hatten beim Abwie- 
gen dcBselbeu sofort zu erfolgen und war das Zuckerrohr binnen 
24 Stunden nach dem Schnitt abzuliefern. lYw l*'u]>rik sollte sich 
ausserdem verpflichten, den zuckerbau^nden Arabern unverzinslich o 
Vorschüsse zu h'isten. Die H'ihc des VorschustjCs; sollte für jeden 
Einzelnen die Hälfte des Werths der von seiner Schamba zu er- 
wartenden Zuckeremte betragen, wie sie durcli Abschätzung fest- 
gestellt war. Da sich die Araber nachher der Zuckerrohrkultur 
widmen wollten, so wurden diu Mühlen natürlich übertlüssig und 
die Araber wünschten, dass späterhin das Syndikat sie zu einem 
billigen Preise ankaufen möchte. Ein solches Verlangen konnte 
aber um so weniger auf Wiederstund stosseu, als in manchen 
«adem Distrikten der Ostafrikaküste bereits kleinere Parzellen 
Zwikiardhr an geeigneten Orten Torluiiden süid, s. B. hti Uikin- 
dani, welche die Anstellung von solchen Mfihlen nnd Fabrikation 
Ton Syrup wohl lohnen wfirde. Kommt ein so grosses ünter- 
nehmen, wie die geplante Gesellschaft za Stande, so mnss sie 
natOrlidh das Zuckergeschäft in Ostafrika als ein ganaes betrachten 
mid alle Fteise su beherrschen versuchen. Der Preis von % 
Silberrnpie für den Centner Zuckerrohr ist so niedrig 
wie nirgens in der Welt und wird auch wegen der ron 
den Hörigen ausgeführten Arbeit so bleiben. Man kann 
nachrechnen, dass in anderen Zuckerlftndem das Rohmaterial un- 
geftbr noch einmal so vid kostet.*) Hierin sowohl wie in der 
leichten HerbeifiUunmg des Zuckerrohrs auf dem Flnaae, d&n. un- 
erschöpflichen Boden und der leichten Verschifiong sowie den 

* Ein Centner Zuckerrohr 



Cultur, Transport ohne Gruadvorarbeit und Feldan- 
lage in beBtshsBden ZaokerlSndern 

Tjciiid 18!)ö Kostou in Mark 


Unkosten der Verarbeitung 
iaderFai rik ohne Abschrei- 
bung des Kapitals der Msp 
schinen, Haus etc. 


Cuba 


0.45 


Mark 












0.19-0.40 








0.53 












0.47 























Digitized by Google 



— 218 — 



grossen Holzbeständen am unteren und oberen Pan^^aui wird die 
►Stärke eines 'lorti^en Zuckeniiitcnielimers liejj^en. Die Araber 
waren aucli sofort bereit, Lieferunf^skontrakte abziischliessen und 
da sie (»rimdbesitz und Häuser haben, so sind sie durclians zu 
fassen, wenn einmal aus B(iswilli<;keit ein Kontraktsbrueh entstehen 
sollte. Man muss überhaupt die Verhältnisse in < )8tafrika nicht 
mit unsern Beg^riften messen, denn der Araber wird immer das 
thun, was ihm das Gouvernement befiehlt. Er ist jetzt viel tai .sehr 
durchdrungen von dem Bewusstsein, dass das (Gouvernement sein 
Bestes will und von der reberzeuf^un»; der grossen technischen 
Fertigkeiten der Deutschen und ihrem Vermögen, als dass er sich 
nicht anstandslos fügen sollte. In diesen Arabern und Indorn 
wird sich auch unschwer das technische Personal für eine solche 
Fabrik heranbilden lassen, obwohl natürlich die leitenden Kräfte 
Boa £iirop&em oder im Anfang Toniebmfiok ana M aimtiaiier& 
beateben müssen. 

V. AbMtzverUltniiM. 

Wenn man mm die AbsatererhSlteisse betraditel; so -ist ab- 
geseib^ von der Kfiste der näebste Markt das in wenigen dtnndeii 
per Sebiff zu erreiehende Zanzibar, eine Grosstadt von weit Aber 
100,000 Seelen. Die Versebiffung des Mauritiiis-Zuc^rs eeigt am 
'besten, in welcher Biohtimg sieb auch die von Pangani bewegen 
Trtrd. 

Nach Indien haben wir die beste Gelegenheit der Versckitftan^ 
da kleinere Segelfahnenge direkt an der Fabrik anlegen können 
und Leiohter^rzenge auf der Rhede in die nach Bombay fahrende 

„Safari'' umladen können. Die nach Südafrika gehenden Küsten- 
dampfer der Deutschen Hst^ifrika-Linie halten ebenfalls bei Pangani. 

Die folgende Tabelle (nach dem Annual Report for 1895) 
^eigt die Quantität des in Mauritius im Jahre 1894/95 fabrizirten 
und exportirten Zuckers. Der ^^'erth in Rupies ist von den ver- 
schiedenen Zuckerfabrik-Gesellscbaften nach dem Durchschnitt der 
Verkäufe angegeben, und zwar nach 100 kg ohne Yerscbifimig»- 
kosten: 

1894: 138 431 733 Küo 28 461 564 Rupies 
1895: 116 454 600 „ 23 515 058 „ 
Die hauptsächlichsten Märkte für diesen Kolonialzucker waren: 

1894 1895 
Indien 73 335 600 Küo 48 207 216 Küo 
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1894 1895 
Austnilasien 17 075 354 „ 13 270 196 „ 
Grossbritannien 11 828 624 „ 6 582 789 „ 
Capkolonie 12 369 395 „ 16 82S 019 „ 
Ceylon 14 179 389 „ 18 306 !>77 ^ 

Hono-kong 2 074 888 ^ 1 40S 186 

Der Rückgang in dem Zuckerexport ist der gegen das Vorjahr 
schlechteren Ernte zuzuschreiben, welche eine Folge des ungenü- 
genden Rcgenfalls war. Wir können hier aul eine meritorische 
Vergleiclnmg mit Mauritius nicht näher eingehen; es sei nur be- 
merkt, dass wir am Pangani fruchtbares, billiges Land haben, 
welches in Folge der Bewässerung für lange Zeit nicht gedüngt 
zu werden braucht, gutes Kohr, bequeme Absatzverbindung und 
gute Holzbestände, Ein Nachtheil ist, dass es vielleicht an ge- 
schulten Arbeitern fehlt, wenifj;stens im Anfang. Ein besonderer 
Voi*theil ist ferner das Vorhandensein einer Pflanzerklasse, der 
Araber. Mauritius hat theuren Boden, der bereits gedüngt 
werdflü muBSy kein Holz, aondem ist auf die Einftihr englischer 
£c»Ue angewiesen, wodurch clas Diffusionssystem ausgeschlossen 
«Tsdieinl^ und es bildet sich eist aUmlUieh eine kleine indische 
PflAnzerklasse hraaus. Wfthrend wir am Pangani von forn- 
herein eine Trennung zwischen Fabrikation und Plan- 
tagenwirthschaft Tornehmen kOnnen, ist man inMauritins 
erst im Begriff die grossen Plantagen au aerschlagen. 
Ln Uebrigen ist das Klima von Mauritius durchaas sieht besser 
als am Pangani, was sich leicht aus der Mortalittttsstadstik be- 
wisisen Hesse. 

Von dem grossen Zuekerexpc»t von Mauritius nimmt Indien 
die erste SteUe in Anspruch. MauritiuB hat seit 10 Jahren bei 
guten und schlechten Zeiten etwa 600Q0 Tons Zucker jährlich 
dahin geschickt und dafBr 100000 Tons diverses Korn und Mehl 
exludten. Unsere ostafrikanische Handelsbilana wtiide be^ 
deutend günstiger sein, wenn wir ^e indischen Stoffe, welche wir im 
Werthe von Millionen nach Ostafrika importiren, mit Zucker bezahlen 
kdnnten. Wie die Sache heute liegt, werden wir von Indien, 
wenn es weiter so fortgeht, einfach ^ausgepowert". Wir schicken 
»via Sanzibtur" nach Indien hauptsächlich Elfenbein, das Produkt 
eines Raubbaue!;, um dafür Baumwollstoffe zu erhalten. Wenn 
aber der Elfenbeinexport aufhört, was dann? Der Eingeborene 
wird sich an die Stoffe, welche Indien am billigsten liefern kann, 
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gewöhnt haben, und der Silberstrora, welcher heute schon nach 
Indien sichtbar ist, wird noch stärker wirken. 

Der Maiiritins-Zucker ist deshalb besonders beliebt, weil er 
ohne Knochenkohle fabrizirt ist. Die Hindus gemessen bekannt- 
lich nichts, was thierisch verunreinigt ist und da nun einmal der 
deutsche Rübenzucker im Kufe steht, derartig geklärt zu sein — 
was bekanntlich heute nicht mehr der Fall ist — , so wird der an 
und für sich mehr aromatiBche und süssere Rohrzucker der besten 
Qualität in Indien immer sein FM behalten. 

Ein anderer Nachdieü fiir den Export des deutschen Bfiben- 
znokers nach Indien besteht bekaontHch in dem Kursstände der 
Rupie. Dagegen wird der Verkehr vwischen zwei SüberlJtaidem^ 
E. B. Ostafinka und Indien, durch die Valutasehwankungen nicht 
in derselben Weise in llGtleidenschaft gezogen. Da das Terraia 
in Ostafrika, welches ftr Zuckwrohrbau sich eignet, nicht allzu 
gross sein dürfte, (vomRufidji abgesehen,) so branoht die deutsche 
Rübenzuckerindustrie eine Konkurrenz nicht zu fürchten, sollte im 
Qegenteil mit aller Macht darauf wirken, dass die günstigen 
natdrlichen Verhültnisse in unsem Kolonien auch wirdiBchafäiGh 
ausg^utzt werden und die Kreise der Rfibenzucker-Industdiellen. 
sollten sich mit dem Oedanken yertrant machen, Energie und 
Elapitalf wie es die Englander thun, auch nach ausserhalb zu 
tragen. Die deutsche Wissenschafthat tapfer mitgeholfen, 
die Grundlinien für die Praxis des Zuokerrohrbaus und 
der Rohrzuckeryerarbeitung in fremden Ländern festzu- 
legen und jetzt, wo wir eigene deutsche Kolonien haben, 
söUteder deutsche Unternehmungsgeist zeigen, was er auf 
seinem eigenen Gebiete zu leisten im Stande ist. 

VI. Die Konzession. 

Die Kaiserliche Ivcirifrung hatte dann auch in Anerkennung 
der wichtigen wirthschaftlichen und politischen Bedeutung 
dieser Unternehmung:!; sich Ix rcit erklärt, einer von dem Syndidat 
zu bildenden Gesellsehat't iol^'^ende Vorrechte zu gewähren: 

1. I >ie ausschliessliche Befu^iss auf die fabrikmässige Her- 
stellung von weissem Zucker und Rum in dem Alluvial- 
gcbiet des Panganiflusses und seiner Zuflüsse von der 

- Stadt Pangani bis zu den Panganiialleu auf die Dauer von 
fünfzehn Jahren. 

2. Innerhalb der ersten sechs Jahi'e nach erfolgtem Beginne 
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des Betriebes völlige Zoll- und Steuei*fireiheit für den YOn 
der Fabrik horgestellten weissen Zucker und Rum gegen 
Entrichtung einer jährlichen Abgabe von 5000 Rapies. 
3, Zollfreiheit für die eingeführten Maschinen. 
Auf den Betriebsplan, die Anlagekost<?n einer mittlcreu Fabrik, 
welche weiter in Fraire kommen könnte, einzugehen, ist hier nicht 
der Platz. Es genügt, wenn dem Leser dieser Arbeit sich die 
Ueberzeugung aufgedrängt hal)en sollte dass die Verhältnisse am 
Pangani derartig sind, um zu besonnenem Weiterschreiten auf der 
einmal als rioliti^- aiiorkannten Bahn zn erumthigcu. Denn daran, 
dass derselbe nun auch Geld für das l'uteruehmen geben würde, 
glaubt der Schreiber dieses nicht recht. Das Unteriiolimen nimmt 
die Phantasie zu wenig gefangen, welche in kolonialen Dingen 
immer eine gewisse Rolle spielt, es handelt sich hier nur um eine 
ganz einfache Zuckerfabrik, welche ebensogut uacli Westindieu 
oder Java hingebaut werden ki>unte. Um eine Zuckerfabrik am 
Pangani zu bauen, dazu hat der deutsche Kolonialfreund kein Geld. 
Ja, wenn es sich noch um das Suchen nach Gold oder selbst um 
die Erbauung einer Eisenbahn Bandelte» dann wftren die UUHcmea 
leicht Torhauden, aber nicht für eine Znckerfabrikl Ich stehe aber 
nicht an, meine unumstOssliche Auffiiissung dahin auszusprechen, 
dass die Kolonisation des AHuTialgebietes am Pangani 
wie am Rufidji oder in anderen Alluviallftndern Ost- 
Afrikas die natürliche Linie fttr Kolonisation 
ist und das wirthschaftliche Kückgrat unserer 
Kolonie noch dann sein wird, wenn die Plantagen auf 
■den küstennahen Qebirgslftndern längst abgewirth- 
schaftet se!n werden. In den reichen Flussthftlem liegen die 
HOlionen, welche wir herausholen wollen, und sind dort am leich- 
testen zu gewinnen. Beeiffert sich doch heute der Besits der 
Zuekerpflanser am Pangani bereits nach Million«! ! Es giebt aber 
weise koloniale Thebaner, welche darüber die Kdpfe schftttebi. 
Man kann es ihnen nicht einmal verdenken, wenn sie, nachdem 
«ie an unsinnigen kolonialen Projekten Milhonen verloren haben, 
nun das einfachste und am besten zu überblickende, weil auf 
gegebenenVerhältnissen basirende, Unternehmen nicht mehr verstehen. 
Sie können eben nicht mehr zwischen gesunden und ungesunden, 
nofhwendigen und überflüssigen Unternehmungen untei scheiden. 

Wer nun aber die ganze Beweisführung bisher sorgfältig ver- 
folgt hat, der wird yielleicht noch weiter gehen, und die sich leicht 
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ergebenden Schlussfolgeriingen ziehen. Und jetzt wird die Frage^ 
nach dem Bcrut der Deutschen für grössere Kolouisationaarbeiten 
nicht mehr zu iibergehen sein. Denn wer dieses ganze Pmickt 
richtig betrachtet, der muss zu der Ueberzeugnng kommen, dass 
es sich um nichts geringeres als um die Erschliessung des 
ganzen Panganithales handelt auf der Grundlage der 
Zucker- und vielleicht auch der Keiskultur. Und hier 
möchte ich das Projekt in seiner Ausdehnung, wie ich es mir nach 
eingelienden und gründlichen Studien denke, entwickeln, ohne mich 
aber dem Vorwurf einer zu reichen Phantasie dabei auszusetzen. 

Durch die Untersuchungen von Dr. (). Baumann ist, w^ie 
schon erwähnt, festgestellt, dass der Pangani bis zu den Pangani- 
füllen schiffW ist und da» ftasMrst fruchtbare AUuTialland sich 
\m dorthin in wechselnder Breite eratreckt. Die FlnÜh- nnd 
Ebbeeraoheinungeu hdren bald hinter Chogwe anf, nnd danüt aaeh 
die Znckerrohxfelder. Aber man wird, wenn man weiter hinauf 
noch Zuckerrohr bauen will, zu kfinadicher Bewteaerung greifen 
können, wie dies in Qiieenaland mit groasem Erfolge in den Rohr^ 
gebieten geachi^^ sollte sich herauastellmi, daas das Bohr ohne 
kfinatliche Bewässerung nicht ged«ht. Da es so aiemlich ausge- 
achlosaen ist, dass die benachbarte Steppe und Savanne etwaa 
andwes als unteigeordnete Plantagenprodukte der Neger henroiv- 
bringen wird — die Steppe tritt ungefilhr so an den Eluss heran 
wie die Wflste an daa AUuvium des Nil — ao ist die Ausdehnung 
dieser AUuvialkiiltnren besohrSnkt Am Bufidji sind grossere 
Fliehen dieses liSndes vorhanden, aber auf der anderen Seite ist 
seiner Erschliessung für den grossen Verkehr, welcher heute noch 
▼on Ostafiika ohne Zweifel nach Indien geht, die etwas versteckte 
Lage ebenso abträglich wie die schwere Passirbarkeit der in der 
Tiefe wechsehiden Mündungsarme. Es lässt sich voraussehen^ 
dass wenn uns nicht die Ablenkung der Handelabewegung nach 
Deutschland gelingt. Ostafrika sich wirtbschafüich als neue Deaen- 
denz des volkreichen, lei« !tt zu erreichenden Indiens weiter ent- 
wickeln wird. Der indische Ozean wird dann wirklich seinen 
Namen verdienen. Das ganze Mauritius-, Sansibar-, Madagaskav^ 
Zuokergeschäf^ liegt heute bereits in indischen Händen und wir 
müssen uns auch mit dem Gedanken vertraut machen, dass das 
Pangani-Zuckergeschäft ohne die Inder kaum wird auskommen 
kciiinen. Es wird also oiii i n t e r k o 1 o n i a 1 e s ( i eschäft werden müssen, 
was wir bei unserer Ivolouialerwerbung nicht voraussehen konnten^ 
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das sich aber «natuiigeintos entwickeln wird. Doch dies nur 
nebenbei. 

Nach meiner Bereclmung, welche aber durchaus nicht mass- 
gebend sein soll, werden im I^anganithale einmal drei grosse 
Zuckerfabriken existiren können, wenn da« ganze Terrain 
rationell bewirthschaftet sein wird. Dieser Zeitpunkt wird ziemlich 
schnell einti'eten, nachdem der erste Versuch mit der Zuckerfabrik 
am unteren Pangani gelungen sein wird imd deshalb hatte das 
SjTidikat nicht nur den Antrag auf dit; ausBchliesslichc Konzession 
gestellt, sondern hat neuerdings auch beantragt, ihm das herren- 
lose Land bia zu den Panganil'ällen als Kronland unter 
gewissen Bedingungen für den Anbau zu überweisen. 

Der Werth tropischer Ländereien ist durchschnittlich gering, 
da deren genug noch in Amerika, Asien und Afrika zu haben ist, 
aber man muss unterscheiden. AUuvialgebiete sind, soweit unsere 
heutige Kenntniss rciclit, im ganzen Küstengebiet des östhchcn 
Afrika nicht allzu häutig 5 sie weisen fast überall eine relativ 
diobte Bevölkerung auf. Wir brauchen blos an den Juba, den 
Tana, Bufi^j^ etc. au «nnnern. Der Keger Uebt die feuolitwame« 
Tbäler und dort wo Zuckerrobr gezogen wird, balt er aioli mit 
Vorliebe auf. In ZuokerrobrlKndeni mit einer genügend sohwaraen 
Bevölkerung ist daber auch gewöhnlich an Arbeitern kein Hanget 
Dl» ganze ArbeitBeiniheilung paast vortrefflieh zu dem Charakter 
dea Negers, der s. B. in Louisiana jedes Jahr meilenweit nach der 
Zuoker&brik kommt, um während der mehrmonatlichen Campagne 
hart zu arbeiten und sich dann mit seinem Lohn nach seinem 
Tusculnm aurückaussiehen, wo er während des Übrigen Thttlee 
des Jahres den Freuden der FamUie leb^ Fische fitaigt 
und auf die Jagd geht. Das Flrojekt ist also räumlich 
beschränkt, obwohl man begründete Vermuthung hegen 
kann, daas auch die tieferen Lagen Bondei*s sich &^ den Rohr- 
anbau eign^ werden. Immerhin gilt ea ab^, spät^ für das in 
Angriff zu nehmende Land ein Kol onisationssystem entweder mit 
Negern, Arabern oder bidem aufzustellen, dass sich vielleicht an 
das Queensland Sugar Work Act anzulehnoi hätte, wenn die Ge- 
sellscbaft genügend finanzirt ist. 

Es ist vorhin bereits erwähnt worden, dass die Araber ihre 
Wirthschaftsmethoden ändern und sich ganz auf den Rohranbau 
beschränken müsstcn. Aber zur Erreichung dieses Zieles ist es 
nothwendig die Inder abzulösen und die Araber dadurch auf eine 
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sichere Grundlage zu stellen, dass man eine Art Ilyj)Otheken- 
bank scliathe. Der Vorschlag ist gleich nach meiner Rückkehr 
aus Ostafrika gemacht worden, fand aher keine Oegenliehe bei 
dem Auswärtigen, Amte weil noch kein Or iiiid buch angelegt sei. 
Ein Gnindbnt h inus«! aber schliesslich nnü^ek gt werden, wenn das 
augenblicklich in arabischen Händen bclindliche Zucken'ohrterrain 
vermessen sein^s'ird, denn diese werth vollen Ländereien werden durch 
Erbtheilungen, Parzellierung u. s. w. immer mehr zerstückelt und 
die Feststellung der Besitzverhältnisse wird dann von Jahr zu 
Jahr schwieriger werden. Einer gi'(»sseren Kolonisation in dem 
hier angedeuteten Sinnt muss die V e r m c s s u ng vorausgehen. Was 
aber den Vorschlag einer Hypothekenbank anbetrifft, der manchen 
Leseni etwas ganz Neues sein dürfte, so soll nur darauf hingewiesen 
werden, dass auch in Sansibar die englischen Autoritäten für die ara- 
bische Bevölkerung, dasselbe fSac [den Fall der Abschaffung der Skla^ 
▼erei vorgeschlagen haben, wenn damit zugleich die F^i^ftAi* von 
Kulis exleichtert würde. Was dort die Regierung zu dran bereit 
wäre, kann am Pangani bei den viel kleineren VerhfiltniBBen dne 
Btaalüich beaufsichtigte Hypothekenbank ausfiEÜiren. 

Das Unternehmen am Pangani, welches ursprünglich als eine 
Zuckeffjftbrik gedacht ist, gewinnt also bei näherer Betrachtung an 
Perspective, es weitet sich trots der rftumlichen Beschränkung auf 
das Unssdial zu einem grossen Kolonisationswerke von emi- 
nenter Wichtigkeit aus. Auf der bereits bestehenden arabischen 
Vorarbeit weiterbauend — ein grosser Yorsug gegen andere Flus8> 
thSler, wo erst alles zu schi^en ist — muss es, will es sdnen 
Zweck erreiche, das ganze schöne Thal mit regem wirthsohaft- 
lichem Leben erfüllen. 
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Die KolonialpoUtik auf Parteiversammlungeu 



Obwohl bei den V^ersaiumluugeu des Keichstages, welchen wir in 
den Jahren des Bestehens des kolonialen Jahrbuehes stets einen grossen 
Baum gewidmet haben, die Stellang der politisehen Parteien am sehfirf- 
sten snm Ansdrack kommt, so glauben wir dodi, daas es auch von 
Literesse ist, einmal die Verhandlungen auf den Delegirtentagen au 
reproduziren. Denn auf diesen Delegirtentagen wird der Gruudtou 
angegeben, welcher hei den späteren Versammlungen durchklingt. Lnd 
•^"^erade in diesem .iahru scheinen uns die Verhandlungeu wehr als soiut 
bemerken swerth und chaiakteristisch. 

Auf der Katholikenversaiumlung in Dortmund hielt Prinz von 
Arenberg folgende Rede: 

Zum zweiten Male ist mir der überaus ehrcuvolle und hoeh- 
•erfreuliche Auttrag geworden, auf der Greneralversamiuluug der 
Katholiken Deutschlauds über die Heidetimissiou iu dcu deutscheu 
Kolonien zu reden; ein überaus ehrenvoller Auftrag, weil für 
«inen deutschen Katholiken kaum eine gi-össere Ehre geben kann, 
als die Erfolge deotsoher HeidenapoBtel au Tockfinden und 211 
feiem, eine hoclierfireiilidie Aii%abe abw um deswOlen, weil, wie 
ich es Ihnen nM^zaweken mir erlauben werde, kein Zweig unseres 
Idrchlidieii Lebens sich eines so geddihliehen und frachibaren 
Wachsdittms erfreut als die Heidenmission in den deutschen Kor 
k>nien. Nachdem deutseher Untemehmungi^geist und deutsche 
Taplerkeit weite Gebiete des dunkden Erdtheils dem Reiche er- 
worben, hatte die katholische Kirche Deutschlands an mehreren 
IGlHonen Heiden ihre gdttliche Mission su erfüllen. Daraus- er^ 
wuchs uns Katholiken eine doppelte Pflicht: 1. als politische Partei 
ünsem ganzen politischen Einfluss dahin wirken zu lassen, dass 
die Verbreitung von Christenthum und Kultur in der Kolonialpolitik 
die ihr gebfihrende Stelle einnehme, 2. aber, weil Kultur ohne 
Ghristen&um und <^eses wiederum ohne Missionimng undenkbar 
ist, das Missionswerk selbst und unmittelbar so zu unterstützen, 
K«tooialM Jahrbsoh 18B6. 15 
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dass «'S als Unterlaire und iMckhalt iür unsere fdrs Centrums) 
kolouialpolilist'h(.' Aktion dien<'n konnte. Als die mächtigste Pnrtei 
iiu ParlauK-ntr vor die kircldiche und .staatliclie Interessen gleich 
nahe berührende kolonial-politische Antü^ahe gestellt Avar, machte 
das Centmim seine massviiHe alx r nachhaltige ^litwirkuug von 
zwei Kediugiingen abhängig, von den» ii die eine sich aus der 
Xatur der Sache, die andere aus unseren politischeu Grundsätzen 
crgiebt: Schutz der Missionare und Wahrung unbedingter Parität. 
(Bravo!) Es ist mii* eine Pflicht und zugleich eine hohe Genug- 
thming} hier vor Ihnen bezeugen zu können, das» bei Wahrung 
vollster Selbstfindi^eit in der Ausübm^ den MieBionswerks, unsere 
katholischen Missionare von Reichswegen jede nur wünschens- 
werthe Untersttttzung und Förderung erfahren haben, (liravo !) und 
zwar besieht sich dies nicht nur auf ihre Thätigkeit in den Kolo- 
nien selbsty sondern anch auf die Zulassung in Deutschland bei 
allen denjenigen Miasionsorden und -EongregationeUi welche sich 
zur Uebemahme eines bestimmten Missionsgebietes berdt erklftrten. 
Im Jahre 1890, ehe das Centrum aktiv in die KolonialpoEtik ein- 
getreten war, bestand in Deutschland noch kein einziges Missions- 
haus, heute in kaum 6 Jahren, zählen wir deren 7 (Bravo!) und 
zwar: - 

1. In der Erzdiözese Köln das erst vor kurzem erOffiiet» 
Missionshaus der Väter vom hl. Oeist in Knechtsteden mit 4 Patres, 
3 Brüdern und schon 20—30 ZögÜngen. 

2. Iii der Diözese Limburg das Missionshaus der Pallotiner 
in Limburg mit 60 Brttdem, 30 Sehwestem und 50 Zöglingen in 
der Filiale Ehrenbreitstein. (Bravo!) 

3. In der Diözese Breslau das Mssionshaus der Priester 
vom göttlichen Wort in Heiligkreuz mit 11 Priestern, 44 Laien- 
brüdem und 115 Zöglingen. Bekanntlich besitzt dieselbe Genossoi- 
schaft eine ebenfiills rein deutsche Anstalt in Ste^^l in Holland mit 
23 Priestern und 382 Zöglingen. (Bravo!) 

4. In der Dirizese Fulda die Kongregation der Oblaten, 
welche die Missionirung SüdwestafVikas übernehmen sollen. 

5. Tn dvr Diözese Augslnu-g das Beni^diktinerkloster von St. 
(Ottilien mit 11 Priestern, 19 studirten Patres, 53 Brüdern, 12 
Postulanten, 50 Zöglingen — im Schwesterhaus 59 Schwestern 
und 10 Novizen. 

6. In der Diözese Trier die Kongregation der weissen Väter 
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mit 26 Pricsteralimmen und einem Missionshaus in Luxembiu'g iiir 
die Ausbildung der Laicubrüdcr. 

Endlich 7. in der Diözese Münster das erst vor wenigen 
Wochen gegründete Haus der ^lissionare vom h. ilerzen. 

Ich möchte Sie besonder auf die grosse Zahl der Alumnen 
und Postolanten aufmerksam machen und no«^ auf den Umatand, 
daaa dieae sümmtlichai Kongregationen nur deutsche Mtglieder 
haben und jede eine eigene Fjrovinz bildet. Und wie atehts 
dranaaen in den Kolonien? Bei Beginn der Kolonialbeweguiig 
beatand in Togo, Kamerun und Neu-Quinea gar keine katholiache 
IGaaion, in Oatafrika, und zwar unter auaaohUeaalich iranzdaiacher 
Leitung nicht der fönfte Theil der heutigen Niederlaasungen. 
Heute zfihlt Deutach-Oatafrika aüein 3 apoatoliache Vikariatei in 
welche aich die weiaaen Yäter, die bayriachen Benediktiner und 
die Väter vom hL Geiat theilen, 3 Biachöfe, 1 apoatoliacher Pro- 
vikar, 53 Prieatery 46 Bruder, 43 Schweatem, im Ganzen alao 
146 Miaaionare und eine entsprechende Anzahl eingebor^er Ka- 
techeten. Viele Hunderte von Kindern aind in den Waisenhäusern 
und Schulen untergebracht und die Zahl der meist in eigenen 
Dörfern angesiedelten Christen beläuft aich auf TansMide. Die 
apoatoliache Präfektur Togo, ein verhältnissmüssig kleines Gebiet, 
steht unter den Vätem vom gr> ttüchen Wort; sie zählt 5 Haupt* 
und 5 Nebenstationen, 12 Knaben-, 2 Mädchenschulen, 7 Priester^ 
8 Laienbrüder, 18 schwarze Katecheten und 2 Katechetinnen. 
Die apostolische Präfektur Kamerun wird von den Pallotinem ge- 
leitet in 5 Stationen durch 7 l^atres, 12 Brüder, 7 Schwestern 
und unterrichtet in ihren Schulen schon über 800 Kinder. Die 
lilission vom hL Herzen im Bismarck-Arcliipel, also nahe Neu- 
Guinea, besitzt 5 llauptstationen, 1 Bisehof, 7 Priester, 17 Brüder, 
21 Schwestern; allein seit August 189ö ist an circa 1700 Einge- 
borene die heilige Taufe gespendet worden. (!) In Südwestafrika 
\md Neu-(iuiuea wird die l^rrichtung von Missionen vorbereitet 
und nur durch hier nicht weiter interessirende Um^^tände verzögert. 
Ich liabc mich bemüht, diese thatsächlichen Angaben möglichst 
zusHiiiiucnziiflrängen, um Sie nicht durch einen Zahlenbericht zu 
ermüden; immerhin l)in ich mir bewusst, dass diese Thatsaehen 
und diese Zahlen selbst eine ungleich beredtere Sprache zu Ihnen 
reden, als Alles, was icli Ihnen dazu sagcu kiinutc Der unab- 
weisbare .Schhiss, der sicli aus denselben ergiebt, und den soAvohl 

die hochwürdigaten Herren Bischöfe der vorgenannten Diözesen^ 

lö» 
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als auch säiiimtliclu; Leiter der betreffeuden OrdensgpiiosstMiscliaften 
inir bestätigen werden, ist folgender: Seit die deut^elien Katho- 
liken und iiisbetiondere seit das Reichstagscentruni in die Kohjnial- 
bewegunjLccu ein;L;etreten sind, hat das Werk der Heideumission 
einen iingealmten Auföchwung geuommen. (Bravo!) Die Berufe 
mehren .-«ieli mit jedem Tage, so dass die IVIissionsgesclIsehaften 
gar nicht im Stande sind, alle sieh meldenden Jünglinge autzu- 
ueliuien. Und weil die vorgenannten Orden, mit einer einzigeu 
Ausnahme, ihre Thätigkeit nicht auf die deutschen Schutzgebiete 
beschränken; dicEelben yiebnehr, und sogar vorwiegend in niclit 
deotBchen Lindeni ansfiben, hat dieser An&ehwuiig des Glaubeus- 
eifers in Deatschland für die Verbreitazig der katholischen Heils- 
wahrheit über die ganze Welt die wirksamsten, und segensrdchsten 
Folgen gehabt (Bravo!) Wahrlichl ein Herrlicher, ein vielver- 
apreehender Anfang, aber doch immer nur ein Anfang angesichts 
der grossartigen Aufgaben, die unserer harren, und angesichts 
auch des gewaltigen Vorsprungs, den auf dem Gebiete der Heiden- 
mission andere europfiische Völker vor uns inne haben! — Es ist 
in der That hohe Zeit, dass die deutsche Nation sich auch auf 
diesem Gebiete ihrer hohen Kulturaufgabe voll gewachsen zeige! 
Und dazu bedarf es jenes zweiten Erfordernisses, das ich mir 
eingangs meiner Rede zu erwähnen erlaubte, nimlich der unmittel- 
baren und eneigisehoD Forderung des Miasionswerka selbst durch 
alle deutschen Katholiken. Oder soll man vielleicht im Beichstag 
sagen dfirfen : Das Centram erhebt den Anspruch, seine Anscbau* 
ungen und Grundsätze in der Kolonialpolitik geltend zu machen, 
es verlangt, dass überall die Interessen der Christianiairimg und 
Kultur allen anderen Interessen vorangestellt werden, aber die 
Leistungen der kath. Missionen entsprechen auch nicht entfernt 
dem thatsächlichen Bedüi'fuiss und die K<ilonialpolitik des Cen- 
trums findet keine Unterstützung beim kath. Volk? Nein! meine 
Herren! Solches darf und wird auch, so Gott will, nicht gesagt 
werden! (Bravo!) Es giebt in der Politik manche Gebiete, auf 
denen sich die Interessen von Kirche und Staat gegensätzlich ver- 
halten, andere, auf denen sich ein nicht immer zu versöhnender 
konfessioneller Antagonismus geltend macht. — Iiier führt ein 
vollstäutiig geebneter Weg zum erhabensten /it'!»-. Wie ich be- 
reits zu bt'mt'rken dit^ Ehre hattr, isf in der irt'trcuwärtiii- b^'trie.- 
benen Kolonialpolitik nicht nur die Parität vollsläitdig gewahrt, 
der Schutz der Missionare soweit gewährleistet, als es in diesen. 
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Ländern überhaupt möglich i?t, soiulern es ist auch hei jech'r sich 
darbietenrlen CTelegeiilieit von Seiten der Ke<i:i«'riin<i;t ii dtn* Grund- 
satz au-sgesproehen und bethätigt worden, dass eine Koli aiialpi »litik 
ohne Missionsthätigkeit uudureht'ülirhar, ja ührrhauj)t undenkbar 
sei. (Bravo!) Mehr als diese Zugeständnisse diirien und wollen 
wir von den staatlichen Behörden nicht verlangen, vor allem keine 
finanzielle Unterstützung! Denn die Erfalii ung hat uns doch satt- 
sam belehrt, dass, wer niitliattet, auch niitzurathen hat, und hier 
koniint es vor allen Dingen darauf au, dass die Kirche das ^lis- 
sionswerk in vollster Selbständigkeit und ohne jede Beeinflussung 
Seitens des Stjuites übe. (Bravo !j Und hier liegt iur uns der 
wunde Punkt. Trotz des geradezu unerhörten Aufschwungs, den 
das Werk der Ueidenmission in Deutschland genommen, trotz 'der 
Beg^fiteruug, die es unter den deutschen Jünglingeu weckt, und 
des natu^pemäss gesteigerten Bedfirfbisses haben die Einnahmen 
des deutschen Afrikavereins in der letzten Zeit eher ab- als zu« 
genommen. Ich bin sehr weit entfernt, ansunehmen, dass Inter- 
esse und Opforwilligkeit für die Heidenmission im katholischen 
Volke abgenommen hätten, yiehnehr bin ich fest überzeugt, dass 
die Ursache jenes nicht ganz unbedenklichen Symptoms in der 
ünkenntnisB der ihatsächlichen VerhSltnisse liegt. Aber es spielt 
hier noch ein anderer Faktor mit, jener Zug des deutschen Cha- 
rakters nach Zersplitterung und Sondersucht. Dass die duuselnen 
Hissionsgenossenschaften Gaben sammeln, dass sie überall mäch- 
tige und freigebige Qönner zu gewinnen trachten, ist nicht nur 
natürlich, sondern direkt nothwendig. Wenn ab^ solche einzelne 
Cknossensohaft«! besondere Missionsyereine gründen, so machen 
sie nicht nur dem Afinkavereine, sondern auch einander unter sich 
Concurrenz, und wenn jede einzdne unserer Missionsoongr^tio- 
nen einen eigenen Missions verein gründen wollte, so würden die 
in ärmeren oder konfessionell gemischten Qegenden Angesiedelten 
erheblich zu kurz kommen. 

Ein 80 grossartiges, schwieriges, umfassendes Untem(dnnen 
wie die Heidenmission erfordert vor allen Dingen eine starke Or- 
ganisation, ^e beständige und genaue Uebersioht des jeweiligen 
Bedürfnisses im einzelnen Falle und eine ganz unparteiische Lei- 
tung. AUe diese Erfordernisse lassen sich nur in der Einheitlich- 
keit und Concentration der Kräfte und des Wirkens erreichen 
und deswegen kann ich Ihnen den Afrikaverein nicht dringend 
genug empfehlen! Er omfasst alle Missionsanstaltea und Zwecke 
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mit der gleichen Liebe und dem gleiclKMi Interossp und ist l)«- 
Btimmt und geeignet, uns Parlamentariern für die Kolonialpolitik 
jene Grundlage und jenen I^ückhalt zu geben, die, wie ich Ihnen 
gezeigt, wir gar nicht entbehren können. (Bravo !) , , , 

Nim zum Sehluss ! Die Kolonialpolitik bildet zAvar nur einen 
relativ geringen Tlieil unserer gesammten politischen Thätigkeit, 
aber die licideiiinissiou ist eine der wesentlicbstcn Aufgaben der 
Kirclie, die alle V<ilker lehren und alle Vnlkfv taufen soll, deren 
lebenskriiftige Glieder wir sein solb'n, >o dass ihr Anliegen unsere 
Anliegen, ihre Aufirabtni uusci*" Aufi;MlM ii sind! (Bravo!) Fiirdern 
wir das IMissionswesi n mit uaniH iu Her/en und offener Hand, 
und treiben als gute Patrioti'u eine gesunde Kolonialpolitik, so 
dienen wir gleichzeitig (jotr, seiner hl. Kii ehe und unserem heiss- 
gehebten \ atcrlande. (Stürmischer, anhaltender Beifall.) 



Der Kationallilierale Belegir teiltag behandelte aa 
5. Oktober ebenDüls die Kolonialpolitik. 

Der Oentral-Vorstttnd hatte biersn folgende Resolution be- 
antragt: 

Die nationalliberale Partei wird die Se^enmg anf dem dnge- 
scblagenea Wege einer krilftigen und sielbewnssten Handhabung 
der Kolonialpolitik unterstutaen. 

Hierzu beantragen die Herren Abg. Dr. Hasse-Leipsig und 
Dr. Will -Erlangen: 

an Stelle der Worte „auf dem eingeschlagenen Wege einer krilf- 
tigen n. 8. w.^ SU setsen: ^in einer kiftfügen n. s. w.*' 

Beriehteretatter Geheimer Regierungsraih Simon- Berlin: 
Meine Hmren! Ein dringendes B^üriniss fttr die Besprechung 
der Kolonialpolitik ist für die nationaUiberale Partei in diesem 
Jahre offenbar nicht yorhanden. Wenn trotsdem der Centralvorstand 
sich Teranlasst gesehen hat, diesen Punkt ebenfalls der Tages- 
ordnung einzurerleiben, so ist vornehmlich der Gesichtspunkt hierför 
massgebend gewesra, dass man der Regierung schuldig zu sein 
glaubte, nach der herben Kritik, welche wir 1894 an ihrer Kolo- 
nialpolitik EU üben ftlr nothwendig hielten, heute das Anerkeniftniss 
auseuspreehen, dass seit dem Eintritt des Fürsten Hohenlohe in 
das Reichskanzeramt in der Kolonialpolitik ein wesentlicher und 
«war sehr günstiger Wandel geschaffen worden ist und dass die 
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VonviiriV', die wir in Frankfurt der Keyii'riiiio; niachcu inusstcii, 
als beseitigt zii Ix traehtcn sind. ( Zustimniiiiig, Widerspruch.) Im 
Jahre 1894 niaehtcn wir der Reti^ierunf? den «gewiss nicdit leichten 
Vorwurf, dass sie Ix'i Voi'haiidhingfii mit fremden Staaten mehr- 
fach eine kräfti^^e Vertr<'tiing deutscher Interessen habe vermissen 
lassen. Ebenso bemäni^^elten wir, dass in der VerwaUun^ unserer 
Kolonien ein festes, ziclbewtisstes Vorgehen nicht zu erkennen sei. 
Der Referent wies darauf hin, dass unseres Erachtens die deut- 
schen Interessen, namentlicli bei denjeniiE^en Verträ^-en, durch 
welche die Ab^renzuni; unserer Kolonien vereinbart wurde, nicht 
ausreichend gewahrt seien. Erre^ij^t waren damals die ^esammten 
Kohjnialfreundc durch das kürzlich abgeschlosscuic Abkommen mit 
England und Frankreich, betreffend die Abgrenzung der Kolonie 
Kamerun. Diesen Punkt ssu berühren war um so uothwendigcr, 
«Is berichtet war, dass schon in sUemächster Zeit die Verhand- 
lungen eingeleitet würden, welche die Begrenzung unserer Togo- 
kolonie sum Gegenstand haben sollten, wobei man die ernsten Be- 
iärchtongen hegen musste, dass die weitgehenden Ansprüche Eng- 
lands und Frankreichs ebenfaUs eine zu entgegenkommende Be- 
rücksichtigung finden würden. Das ist bis jetzt nicht eingetreten. 
JBnghmd und Frankreich sind sich in einem Punkte einig, nämUch 
Deutschland so wenig zu überlassen wie irg^d denkbar; aber sie 
selbst haben sich noch nicht darüber Terständigen können, wie 
sie sich denn nun in dasjenige Gebiet, aus dem man uns ver- 
drängen wÜl, theüen wollen. Die Verzögerung hat uns nicht zum 
Nachtheil gereicht. Sie wissen, dass im vorigen Jahre eine Ex- 
pedition unter Führung des Herrn Dr. Gruner ins Hint^land von 
Togo geführt worden ist und zwar mit dem aQerbesten Erfolge. 
Es ist gelungen, mit einer Reihe wichtiger Häuptlinge Verträge 
«bzuschliessen, bis über das Gebiet des Niger hinaus; und auf 
Grund dieser Verträge kann jetzt unsere Regierung eine gaiü 
andere Stellung einnehmen, als früher der Fall gewesen wäre. 
Da wir nun auch — ich werde darauf noch kommen — überzeugt 
sein dürfen, daas die Begierung die ihr zu Gebote stehenden 
Machtmittel voll ausnutzen wird, so können wir jetzt mit viel 
grösserer Ruhe der letzten Abgrenzung unserer Kolonien ent- 
gegmsehen. 

Es musste damals auch verwiesen werden auf die Damara- 
landkonzession, mid die Nachtheile, die hieraus für die Entwick- 
lung unserer Kolonie „Südwestafrika'' sich ergeben würden. Es 
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scheint, dasa die Inhaber dieser Konaesnon (die Souüi Weat Afrika 
Co.) einen Theil der ihnen geatellteu Bedingungen trota der ganz 
auaserordentlicben Zugeatfindnisse, die ihnen Ton Seiten der deut^ 
achen Regienmg gemacht worden aind, kaum werden erfüllen 
können. Es wurde neulich in Kolonialkreisen die Frage gestellt: 
Hat die Damaralandgeaellachafik die Bedingungen, die ihr bei der 
Konzession gemacht sind, erfiOllt? Wenn nicht, so verlangen wir^ 
dass ihr die Konzession entzogen wird. Wie die Dinge liegen, 
darüber kann ich Auskunft nicht geben, ab^ ich halte mich über- 
zeugt, dass die Regierung, wenn die Bedingungen nicht erftillt 
werden, doch darauf hinauskommen wird, die Konzession, wenn 
nicht zurückzuziehen, so doch jedenfalls in dem Sinne zu mildem, 
dass die grossten Schwierigkeiten, welche für unsere deutsche 
Kolonialpolitik durch die Konzession geschafien worden aind, be> 
seitigt werden. Es triffi; das ganz besonders das Zugeständniss,. 
dass innerhalb 10 Jahren eine konkurrierende Eia«abahn in dem 
nördlichen Theil von Südwcstafrika überhaupt nicht anders, al» 
durch die DamaralandgeseUschaft erbaut werden kann. Ich will 
darauf nicht näher eingehen. 

Verwiesen wurde damals auch auf jenen ganz unbegreiflichen 
Vertrag, durch welchen Sansibar der Herrschaft Englands unter- 
stellt wurde. (Sehr richtig!) Die .schlimmen Folgen dieses Ver- 
trages haben sich deutlich gezeigt und die Nachtheile werden 
immer noch weiter in den Vordergrund treten. Ob es gelingen 
wird, dieselben durch Gegeninai^sre^j^eln ir<,^enfl welcher Art zu 
parallellisiron , das lasse ich dahingestellt, das wird die Zukunft 
lehren müssen. 

Ferner war vorgeworfen wordt ii. das3 man bei dem häufigen 
Wechsel der höheren Beamten in unsiren Kolonien niclit wisse, 
wohin die Kegierun^'' mit der Verwaltung ziele; und es ist richtig, 
namentlich in Ostafrika koimte man mit jedem Wechsel des Gou- 
verneurs auch einen Wechsel im Svstem konstatieren. Das eine 
war nur erkennbar: Die Regierung legte danuds offenbar den 
Hauptnaclidruck darauf, die Kolonien militärisch zu besetzen; die 
wirthschaftliche Entwicklung kam, soweit sie überhaupt gewürdigt 
wurde, doch erst in 2. iind 3. Reihe. Das ist anders geworden. 
Diejenigen, welche aufmerksam die Verwaltung, sowohl in Deutsch- 
ostafrika wie in den übrigen Kolonien verfolgt haben, müssen an- 
erkennen, dass insbesondere der Gouyemeur von Wissmann und 
ebenso der Landeshauptmann von Südweatftfinka Major Lenftwein 
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ernstlich bestrebt sind, die Unterlagen zu schaffen für die wirtli- 
schaftliche Entwicklung unserer Kolonien und das ist ein ganz 
aussearordentliclier Gewinn. 

Wie stellen nun die Dinge heute? Ich glaube, wir können 
mif voller Gcuugthuung auf die Haltung unserer Kolonialregierung, 
80 weit es sich darum bandelt, gegen das Ausland uns zu schtttzen, 
zurfickblicken. (Vereinzelter Widerspruch). Ich seh^ dass einige 
verehrte Herren nicht mit mir einverstanden sind. Trotzdem halte, 
ich es aufrecht tmd wiU Ihnen ausser vidlen Punkten nur zwei 
vorföhroBi die noch in Ihrer aUer Erinnerung sind und die in ganz 
besonder Weise die öffendiehe Meinung au^eregt haben. Ich er- 
innere daran, dass vor nicht langer Zeit England sich plötzlich 
vom Kongo-Staat einen Streifen Landes abtreten lassen wollte, 
angeblich zu dem harmloB klingenden Zweck, eine Telegraphen- 
leitung von Südwestaiiika nach Nordafrika durchzuführen. Zu- 
filllig lag dieses Gebiet des Eongostaates unmittelbar angrenzend 
an den westlichen Theil von Deutschostafrika. Wir haboi die 
Eikre, England bereits an zwei Stellen unseres dortigen Gebietes 
zum Kachbar zu haben, in Nord und Süd, und ich glaube, wir 
bezahlen diese Ehre damit, dass wir ganz ausserordentlich auf- 
merksam auf alles dasjenige achten müssen, was England thut. 
(Sehr richtig!) Donn. dass England nicht neidlos di<' Entwicklung 
unserer Kolonien betraditet, darüber wird wohl kein Mensch im 
Zweifel sein, schon deshalb nicht, weil es contra naturam sui generis 
wäre. (Heiterkeit.) Sobald unsere Begierung von Englands Absicht 
Kenntniss bekam und noch ehe die Kolonialgesellschaft z. B. sich 
regte und auf die kolossalen Gefahren aufmerksam machte, die 
entstehen w lirdtTi, wenn England dieser Schritt gelungen wäre, 
war unsere Kegit i ung bei der Hand. Olückliclierweise konnte sie 
sich auf vertragliclic Abmachungen stfitzen, und liat, indem sie 
kraftvoll den Int* rcssenstandpunkt Deutschlands vertrat, auch 
glücklich erreicht, dass England von dem Vertrage zurücktreten 
oder, sofern er schon abgeschlossen war, ihn wieder aufgeben 
musste. Meine Herren, das ist ein Erfolg, für den wir unserer 
llegierung in hohem Grade dankbar sein müssen. Ich 
erinnere ferner an die Haltung unserer Regierung bei jenem ver- 
brecherischen Einfall eines Jameson in Transvaal. Wahrhaft herz- 
erquickend waren die festen Worte, die der Staatssekretär des 
Auswärtigen, Freiherr von Marschall, im Reielistage gesprochen 
hat, das waren Worte würdig des deutschen Keiches. (Bravo.) 
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Er erklärt«' flaiiinls: „Uns lieget iiiclits ferner als uns in die Ver- 
liiiltnisse iVeiuder Staaten ein/cninisehen. Aber, avo wir deutscli«> 
Interessen bedroht sehen, da werden wir die Stellnnof einnehmen, 
die unsere Interessen mis <i^ehieten und die wir einhalten krninon 
auf Grund der ab<i;esehloss( neu ^'erträ<i;e.•• Darüber kann doch 
kein Zweite] sein, dass, wenn dieser Einfall ^n'Iunt^en wäre und 
der Transvaalstaat unter den Einiluss KnL'"htn<ls «^eknmuirn wäre, 
nieht nur alljLjenieine, sondern auch kolimiah' deutsc-he Interessen 
auf das empfindlichste ^esihädi<(t worden wären. Nicht allein, 
dass in den Transvaaleisenbahnen ein «grosses d«'utsehes Kapital 
steckt, nicht allein, dass der deutsche Handel und die deutsche 
Industrie im Transvaalstaate ein stets waclisendes Absatzgebiet 
gefunden haben, welche durch ein Gelinjc^en jenes völkerrechts- 
widrigeu Einfalls bedroht worden wären, nein, auch die Verhält- 
nisse in unserer Eolome StLdwesta&ika waren im höchsten Maasse 
verschlechtert worden, wenn England einen dominirenden Einfluas 
in Transvaal erlaugt hatte: es wäre für uns ungeheuer schwierigi 
ja vieüeiclit unmöglich geworden, die Kolonie wirthschafUieh su 
entwickeln. Ich sage also auch in diesem Fall müssen wir mit 
der Haltung der Regierung zufrieden sein, und es Uegt meines 
Erachtens keine Veranlassung vor, Zweifel darüber zu hegen, dass 
imsere Regierung, sofern es sich um aJinliche Wahrung deutscher 
Kolonialinteressen handelt, auch in gleichem Maasse und hoffentUcli 
mit gleich günstigem Erfolge thätig sein wird. 

Ich erwähnte schon, dass wir auch bezüglich des zweiten 
Vorwurfes, dass die Verwaltung ein festes Ziel nicht erkennen 
lasse, jetzt beruhigter sein können; ich verwies auf die Thätigkeit 
unserer Gouverneure namentlick in Deutschostafidka und Südwest- 
alrika, wobei ich nicht etwa den Schluss zulassen will, dass die 
Gouverneure in Togo und Kamerun nicht ihre Schuldigkeit gethan 
hätten; es sind nur deren Handlungen nicht so in die Oeffentlich- 
keit getret(<n, wie die der beiden ersten. Dass zur Möglichkeit 
einer gedeihlichen wirthschaftUchen Entwicklung unserer Kolonien 
noch sehr viel geschehen muss, darüber ist niemand im Zweifel. 
Welche Mittel zur Anwendung kommen sollen und mit Rücksicht 
auf unsere finanziellen Kräfte zur Anwendung kommen könneti, 
kann ich hier im Einzelnen nicht untersuchen. Aber ieh möchte 
bei dieser Gelegenheit auf eins hinweisen. Darüber ist man sieli 
allgemein ziemlich klar, dass die Entwickelung zur Zeit wesentlich 
dadurch erschwert wird, dass die Verkehrswege und die Transport- 
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mittel noch höchst tmg^ügend sind. Wir haben in unseren Ko- 
lonien, mit Ausnahme von Südwestafrika, eigentlich nur den 
menschlichen Trä^r^r zum Transport der Waaren. Dass dieses 
Transportinittol einmal tlu urr ist und sonst eine ganze Keihe von 
Naclitlicilrn im Gcfoli^c liat, darüber ist bei allen Kennern unserer 
Kolonien kein Zweifel. Aber es ist nicht einfach, hier Ersatz zu 
sehaffen. Man hat gesagt: ,,Nehme man das Näehste und baue 
Wege aus'S Ja, meine Hen*en, so einfaeh ist das in Afrika nicht, 
wenigstens im tropischen Afrika. Die Ve«^et4ition ist enorm üppig 
luul es hat sich «gezeigt, wenn nicht derartige Wege durch den 
Verkehr beständig begangen oder befahren woriL ii. sie sehr bald 
spurlos vf>rschAvindt'ii in Folge der Ueb( rwueheruug der Vegetation. 
Es fehlen aueli meist geeignete Zugtliifrr. Wie Abhiilfe zu 
si-haffen, rlariibcr sind die Ansielitrn i:» t]it ilt. Viele Vorsehläge 
sind schon aiifgotaueht; ich glaube tiii j^ iiigeu \ver(b'U recht be- 
halten, welche der Ansicht huldigen, dass wir auch in unseren 
Kolonirn an den Hau von Eisenbahnen herantn tt n müssen. (Sehr 
richtig!) Und das ist (>ine Fra<;e, die walirsfhoinlicb fb'n TJeiehstag 
sehr bald beschäftigen wird. Sie werden gelesen haben, dass man 
den Plan aufgestellt hat, zunächst die Kolonie Deutsch-Ostalrika 
durch eine sogenannte (N:'ntrall>aiiii aufzusehliessen, eine Haliii, 
welche von Dar-es-salaam und Bagamuyo aus ins Innere geführt 
werden soll. Das nächste Projekt, über welches man einstweilen 
nur sprechen kann, ist dasjenige von der Küste nach einem Ort 
Mrogoro in der fruchtbaren Landschaft Ukami. 

Ob die Bahn demnächst fortgeführt wird, nach dem Viktoria 
Nyansa- dem Tangamkar oder, wie andere empfehlen, nach dem 
NyassarSee, das ist eine Frage, über die wir uns nicht den Kopf 
2u zerbrechen haben, da derartige Projekte noch in sehr weitem 
Felde hegen. Die Bahn nach Ifrogoro würde nach den Vor« 
anschlagen, die die eben erst yon Afrika zurttckgekehrte Kom- 
mission angestellt bat, etwa ein Kapital von 10—12 Hilfionen Mark 
kosten. Meme Herren, dieses Kapital erscheint an und fttr sich 
nicht gross, aber wenn Sie sich fragen, wird sich Privatkapital 
^den aum Bau einer Eisenbahn in Deutseh-Ostafinka in Höhe von 
12 Millionen Mark, so werden Sie unbedingt die Frage Tomeinen 
müssen, weil die Aussicht auf eine auch nur bescheidene Benta- 
biHtät zun&chst jedenfitUs ausgeschlossen erscheint. Soll diese 
Bahn also su Stande kommen, dann wird nichts übrig bleiben, als 
dass das Beich in Form dner Zinsgarantie oder in einer anderen 
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Form, clt'ion sich vorschicdciu' dcnkt'ti Hessen, dem Unternehmer 
boisprin<;t, Ohn»' HiltV des Staates ist eine solche Bahn zu bauen 
nicht iiKii^lich. Ich meine, wir solhen hin- keinen Zweifel darüber 
lassen, dass wir die Xothwendigkeit der AutVchliessung unserer 
Kolonien <lurch I^alinen für noth wendig halten und folge weise nicht 
davor zurückscheuen die crtoi derlichc Unterstützung d is Reiches 
in den gegebenen (irenzen zu bewilligen. Ich mochte dann noch 
auf eine Frage kommen, die zur Kolouialpolitik ebenfalls in Be- 
ziehung steht und die bereits von dem Herrn Generalredner am 
ersten Tage unserer Verhandluiig gestreift worden ist. Das ist die 
Flotteiifiage. Heine Herren! Base wir snr Förderung der Inter^ 
essen unserer deutschen KolonialpoUtik eine Yermehrung namenüich 
der Ereuser bedürfen, darüber ist in den Kreisen der Kolonial- 
fireunde kein Zweifel« (Sehr richtig!) Wir haben ansserdem ge- 
sehen, dass die deutsche Flagge nicht ftberall hat gezeigt werden 
können, wo es snr Wahrung deutscher Interessen zweckmässige 
gewesen wäre. (Sehr richtig!) Kaum tritt nun die Absicht der 
Regierung in die Oeffentlichkeit, an eine Veigrosserung der Flotte 
heranaugehen, so erhebt sich dn ungeheures Geschrei der Gegner 
des deutschen Reichs und derjenigen, die, wenn sie auch das 
deutsche Reich an sieh erhalten wollen, doch bei Bewilligung der 
Mittel zur Auirechterhaltnng der Wehrhaftigkeit in dem nothwendigen 
Masse stets Einwände erheben. £s wird gesprochen von uferlosen 
Plänen, welchen unsere Partei zuzustimmen gewillt sei. Ja, meine 
Herren, was bedeutet hier das Wort „uferlos"? Es ist ein Schlaga 
w^oi*t, bei dem sich jeder denken kann, was er will. Meint man 
hiermit ungemessene Vorschläge, ohne verständige Ucberlegung, 
ohne Kachweis des dringenden Bedürfnisses und ohne Rücksicht 
auf die Finanakraft des Reiches, so thut man der Regierang nach 
meiner Ueberzeug^g Unrecbt. Man mag mit der Regierung in 
manchen Fragen nicht einverstanden sein, aber den Vorwurf kann 
man ihr wahrlich nicht machen, dass sie jemals auf irgend einem 
Gebiete in diesem Sinne uferlose Pläne aufgestellt und dem Reichs- 
tag zur Entscheidung vorgelegt habe. Das ist also auch in der 
FlottenvergTÖssenmgsfrage nicht zu befürchten. Aber geradezu 
beleidigend ist es auch für unsere Partei, die stets mit der vollsten 
Gewissenhaftigkeit, mit der grössten Sorgsamkeit im lieichstage 
sowohl wie in allen' einzelnen Landtagen die Bedürfriisfrage und 
die finanzielle Frage geprüft hat, ihr zuzutrauen, dass sie phttzlich 
mit nicht überlegtem Enthusiasmus Pläne unterstützen wollte, wie 
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ich si«' hier geschildert habe. Um eiueu solchen Verdacht vou 
vornherein von der nationallibcralen Tartei abzuwenden, habe ich 
es für nützlich ot halteu, auch diese Frage hier zu berühren. Im 
Punkte der Flotten vergr-isserung stehe ich und wahr.schcinlich die 
ganze Partei genau auf dem Standpunkt, den Prinz Arenberg auf 
dem Kathohkentage vertreten hat, welcher erklärte, dass das 
Zentrum geneigt sein würde, die Frage in aller Ruhe zu prüfen 
und demnächst Stellung zu nehmt ii. Wir können noch weiter 
gehen, indem wir sagen: wir wünschen, dass unsere Keichstags- 
fraktion zu dieser Frage, die zweifellos binnen Kurzem an sie 
herantreten wird, eine wohlwollende Stellung eiiiiulune. (Bravo!) 
Endlich habe ich noch eines Punktes Erwähnung zu thun, weil er 
auf dem Delegirtentage in Frankfurt von einem auch heute hier 
anwesenden Herrn verniisst wurde; das ist die Frage der Regelung 
des Aiupwandeningswesena, leb bin mm der Ansicht, dass das 
Answanderungswesen nicht in unmittelbarem Znsammenhang steht 
mit nnserer Kolonialpolitik. Ich weiss aber sehr wohl, dasa andere 
anderer Meinung sind. £s kommt meines Eracbtens darauf an, 
wie man den Begriff der deutschen Auswanderer fasst. Ich würde 
ihn 80 definiren : deutscher Answandwer ist derjenige, der aus der 
Machtsphäre des deutschen Reiches sich in die Machtsphäre eines 
fremden Staates begiebt mit der Absieht, sich dort dauernd nieder- 
sulassen. Ist das richtig, dann meine ich, fallen die Ansiedler in 
unseren deutschen Kolonien nicht unter den Begriff „Auswanderer*' ; 
und deshalb sage ich, die Answanderungsfrage steht nach meiner 
Ansicht wenigstens nicht in unmittelbarer und direkter Besiehung 
zur KolonialpoHtik. In unserer Partei wird aber die Auffiusung 
eine allgemeine sein, dass die Regelung des Auswanderungswesens, 
und zwar im Wege der Reichsgesetzgebung, eine dringende Noth- 
wendigkeit geworden ist. (Sehr richtig!) Sie wissen, dass vor 
einigen Jahren bereits ein Gesetzentwurf vorgelegen hat, ein Ent- 
wurf, der von vielen Seiten eine sehr abfällige Kiitik erfahren hat. 
Hierauf näher einzugehen, erlassen Sie mir. Ich will nur das eine 
bemerken: Vornehmlich hatte man gegen diesen Gesetzentwuri 
wohl einzuwenden, dass er zu sehr von dem Geiste beherrselit war, 
die Auswandenug sei ein Uebel, wenn auch ein nothwendiges, 
und dass man sich dem durchaus irrigen Glauben hingab, man 
könne durch j»o]izeiliche Massregeln auf eine Einschränkung der 
Auswanderung hinwirken. Hein Vernehmen nach soll in/wischen 
unter iSerücksichtigung der gerügten Mängel ein neuer Eutwuri 
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ausgearbeitet worden sem, welcher hoffentlich die gegen den 
früheren Elntwurf Lant gewordenen Bedenken beseitigt. Ob dieser 
Entwurf das licht der Welt «»rblicken wird» weiss ich nicht; es 
ist auch immerhin möglich, dass derselbe bei Berathung im 
Koloniahrath oder im Bundesrath eine Gestalt gewinnt, welche uns 
nicht befriedigt 

Zur Zeit können wir uns auf die| Erklärung beschränken: 
Wir halten die reichsgesetzliche R^elung des Auswanderungs- 
Wesens for erforderlich. 

Meine Herren, wenn Sie meinen Ausführungen, die ich in 
knappestem Rahmen halten musste, zustimmen, so möchte ich 
Ihnen vorschlagen, stimmen Sie der Resolution in dem WortUaut, 
vrie sir Ihnen vorgeschlagen ist, bei. Sie erklären damit, dass 
wir die ßei^icnuig auf dem richtigen We^^e in der Kolonialpolitik 
erachten, und dass wir nach wie vor bereit sind, die nothwendigen 
Mittel zur Fortführung einer solchen von uns als gedeihlich er- 
achteten Politik weiterhin zu gewähren (Bravo!). 

Ahg. Prof. Dr. Hasse (Leipzig): 

Meine Herren, es war mir zweifelhaft, ol) es nothwendig ge- 
wesen sei, auch die Koh^iiialpolitik auf die Tagesordnung dieses 
Delegirtentages zu setzen, da vor zwei Jahren diese Angelegenheit 
behandelt woiden ist und inzwiselien nichts Wesentliches vor- 
gekommen int. um erneut die Stellung der nationalliberalen Partei 
zu dieser Frage festzidegen. Innerlialb der nationalliberalen Partei 
besteht Einigkeit darüber, dass ein«' stramme deutsche Kolonial- 
politik zu unterstützen ist, und höchstens iilu r das Wie V giebt es 
Mcinungsvn schiedenheir. Da nun al)er diese Angelegenlu it auf 
die Tagesordnung gesetzt ist, bedauere ich, dass, wie in Frankfurt^ 
an letzter Stelle dai iil)er verhandelt wird. Die rost utarbene 
Stimmung des Herrn Itefercjiten kann ich nicht ganz theilen. Ich 
ziehe liirraus auch die Folgerung, dass ich meine, es liegt keine 
Veranlassung vor, in unserer Resolution uns mit gebundenen Iläudeii 
d(!r Rtigieiung auf kolonial-politischem Gebiete auszuliefern und 
ihr ein weitgelieudes Vertrauensvotum auszusprechen. 

Meine Herren, ich gebe ja zu, dass in den letzten Jahren 
ein Wandel zum Besseren auf kolonial-politischem Gebiete ein- 
getreten ist, und dass die von dem Herrn Referenten angezogenen 
Thatsachen das bestätigen, namentlich die Haltung in der Trans- 
vaalangelegenheit, die, wenn auch nur indirekt, aur Kolonialpolitik 
gehört. Aber die Dinge, welche der Herr Berichterstatter heran- 
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gezogen hat zur Begi iiiuiung seine« Vertrauensvotums der Regierung 
gctr«nübi:r muss ich als offen ansehen; ich meine die Togo-, (he 
l>amara-, die Samoa- und vor aUeni die Personenfrage. Wir haben 
doch zu bittere Erfahrimgcu gemacht mit Sanzibar und mit der 
Abgrenzung des Hinterlandes Ton Kamerun, ala dass wir gewiss 
sein könnten, dass die Abgrenzung des Hinterlandes von Togo 
Dicht in derselben Weise erfolgt, wie die Abgreuzuug des Binter* 
luides von Eameron. Ich glaube, wir tbun gut, abzuwarten, ob 
das deutsche Interesse besser gewahrt wird als 1894, und dann 
wollen wir der Kegieruug unseren Dank votircu, aber nicht jetzt 
im Voraus. Aehnlich liegt es in Sttdwesta&ika. Dort hat ach die 
Begierong durch Ertheilung von Konzessionen an englische oder 
halb englische Gesellschaften die Hände so gebunden, dass sie 
heute allerdings kaum thon kann, was sie diun möchte. Auch 
hier wollen wir abwarten, ob die Anregungen, die besonders im 
letzten Reichstage gegeben worden nnd, auf fruchtbaren Boden 
gefallen sind. Wenn das der Fall ist, dann stehe ich nicht an, 
an einem Vertrauensvotum mich zu betheiligen. Zunächst wollen 
wir einmal sehen, ob die R^erung sich dort von dem englischen 
Einflüsse freizumachen versteht. 

Eine noch gans offene Frage ist bekanntlich die Samoafrage. 
Ich brauche hierüber wohl kein Wort zu verlieren. 

Es muss ausgesprochen werden, dass die Kegieruug in der 
Personenfrage etwas mehr Glück gehabt hat als früher. Gewiss 
sind die jetzt an der Spitze stehend<Mi Gouverneure ausserordentlich 
tüchtige Koliiniallit'amte : in erster Linie gilt das wohl von den 
Herren Wissnuinn und Leutwein ; aber in Bezug auf andere Per- 
sonen hat die Kegieruug doch eine unglückliche Hand gezeigt, und 
wir wollen sehen, ob in dieser Beziehung die Dinge sich bessern. 

Nun hat der il« rr Herichterstattri- mit vollem Recht zwei 
andere l)inge |mitbe|iandelt, die in der iiesulution selbst keinen 
Ausdruck linden; ich meine das Auswanderungswesen und die 
Flotteufrage. Ich stehe auch in diesen Dingen auf einem anderen 
Standpunkte. Ich erkenne an, dass gewisse Symptome einer 
Besserung vorbtgin, — dahin rechne ich die Aufliebung des 
V. d. Heydt'öchen Reskripts und den in Aussicht genommeneu 
Gesetzentwurf über das Auswanderungswesen. Aber auch hier 
wollen wir erst sehen, ob die Regierung das Rückgrat hat, diesen 
Gesetzentwurf vor dem Parlamente zu vertreten, deuu bisher hat 
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die Kegienmg hierzu nicht die Courage gehabt. Also auch hier 
abwarten! 

Nun hat der Herr Berichterstatter die Flotteufrage in Be- 
ziehung zur Kolonialpolitlk gestellt. Ich meine, man sollte auch 
taktisch diesen Fehler yermeideu. Man hat auf die Bt haiuUung 
der Flottenfrage verwiesen. Ich kann nicht anerkennen, da.ss Prinz 
Arenberg einen zu billigenden Standpunkt eingenommen hat. Er 
hat gesagt, dass die Kolonialpolitik für ilin weiter nicht sei, als 
»'in "Mittel zu Zwecken der römiscli -katholisclicn Mission. Mit 
ciucju solchen Standpunkt lässt sich nicht rechten. Aber auch als 
Mittel zum Zweck der Kolonialpolitik sollte die Flottcuhewegung 
nicht angesehen werd<'U. Von unserer Fiott<' lirauchen wir nur 
5 Prozent zum Schutz unserer Kolonien. Unsere Flotte hat andere 
Aufgaben, die erfüllt werdm müssten, auch wenn wir keine einzige 
Kolonie zu sehützt*n liätien. Denken Sie einmal an die Geschichte 
der letzten Jahre. Wo hat ein deutsches Scliiff Veranlassung ge- 
habt, energisch den Schutz unserer Schutzgebiete zu übernehmen? 
Es waren nur Fragen, die in losem Zusammenhange mit der Ko- 
lonialpolitik stehen, wie die Delagoa Bucht-Frage, jetzt die Sauzibar- 
Angelegenlieit, — es hat sich auf ganz anderen, durchaus nicht 
kolonialen Gebieten die Trnzulängliclikttit uiist;rer ^farine heraus- 
gestellt. Es ist das in Ostasien, in Nord- und Südamerika der 
Fall gewesen, und es ist heute im Mittelmeer der Fall. Ich glaube, 
man thut weder der Flotteufrage, noch der KolonialpoUtik einen 
Gefallen^ wenn man diese Dinge mit einander verquickt. Jede 
von diesen Fragen muss aelbstständig behandelt werden. 

Die Flottenfrage an sich ist auf das Bedauerlichste gefldirdet 
worden durch das Schlagwort des Abg. Dr. Lieber von den ^ufer- 
losen Flottenplänen.'* Keine Herren, wer hat denn in der OeflEiant- 
lichkeit die uferlosen Flotlenplttne vertreten? Mir ist Niemand 
bekannt, und es ist auch dafür gesorgt, dass, wenn solche uferlosen 
Flottenpläne auftaueben sollten, sie durchaus keine Verwlrklicbung 
£nden k(Snnten. Wir sind gebunden an die vorhandenen Werften, 
denn heute wird doch Niemand mehr verlangen wollen, dass wir 
deutsche Schiffe in England bauen lassen, durch all diese und 
andere RfLcksichten sind wir eingeschränkt in der jEbtwickeiung 
unserer Flotte. Wir betonen aber, dass dieser Spielraum noch 
gross genug ist, an eine wirkliebe Vermehrung, und wie ick be- 
sonders hierbei betonen möchte, Elmeuerung und Ergänzung unserer 
Flotte heranzutreten. Wir brauchen ja eine Anzahl neuer Kreuzer 
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HBr den ftberseeiscben Dienst. Aber die Erorterongeii im letzten 
Reichstage haben gezeigt, dass unser Torhandenes Material an 
FanBersebilfen sieht mehr leistungsfähig ist. Der Admiral Hollmann 
hat in der öffentlichen Sitsung des Reichstags gesagt: „Es gicbt 
für die ScblaobtschiffiB 3 oder 4 Momente: sie mttssen schwimmen, 
fiBihren, schiessen und selbst nicht durchbohrt werden können durch 
ieindliohe Geschosse*'; und er hat nachgewiesen, dass unsere 
jetzigen Panzerschiffe nicht ausgerüstet sind mit den nöthigen 
Schotten, dass sie hinter den grossen Geschwindigkeiten Yon über 
.20 Knoten zurückbleiben, dass sie femer nicht genügend schiessen 
können, und dass ihre Panzerung auch nicht der heutigen ArtiUeristik 
gewachsen ist Es kann demnach wohl kein Zweifel darttber be- 
stehen, dass wir einen grossen TheU unseres alten Flottenmaterials 
möglichst bald erneuern. Ich möchte die deshalb bitten, meinen 
Antrag anzunehmen und durch Ihre Zustimmung mit zu bekunden, 
^ss Sie es ftlr die Aufgabe der nationalliberalen Partei erachten, 
^'ich im wohlwollenden Sinne der Flottenfrage gegenüberzustellen. 
<Beifall!) 

Gell ei in er Kommcrzidirath Dr. Oech elhäus er: 
Meine Herren, ich stehe mit Herrn Hasse auf dem Bodea 
der Kolonialpolitik, den die nationalliherale Partei im Anfang 
zögernd, später bestimmt eingenommen hat. Aber, mriue Herren, 
ich bin unangenehm berührt, ich kann wohl sagen betrübt darüber, 
dass Heim Hasses Antrag die in der vorgeschlagenen Rei^ohition 
enthaltene Anerkennung der jetzigen Leitung der Kolonialpoütik 
unterdrücken will, die meiner Ansieht nach vollständig berechtigt 
ist. Die Anerkennung ist meiner Ansieht nach nur ein Akt der 
Gerechtigkeit, iiaehdein wir uns auf dem letzten Delegirtentage 
vor zwei Jahren in Frankfurt auf das Austührliehste und Ent- 
schiedenste gegen die damalige Leitung der Kolonialpolitik aus- 
gesprochen haben. Der Heielistagsabgeordnete Professor Dr. Has.se 
hat selbst anerkannt und dem zugestimmt, was von dem Herrn 
lleferentcn hervorgehoben worden ist, dass seit zwei JaluM'ii Er- 
freulieiu's geseliehen sei und dass wir seit zwei Jahren auf dem 
richtigen Wege sind. Ich kann das nielit blos bestiltigcn, sondern 
darf auch noch Einiges binzutngeu. Ausscrordeutlieh wichtig z. 1^. 
und für die Entwiekeluug unserer Kolonien bedeutungsvoll war 
luisti'citig der Umstand, dass in den Kolonien der Dualismus in 
der Leitung der Civil- und Militärverwaltung besentigt worden ist. 
Wer die cigenthümlicheu .Schwierigkeiten kennt, die der Verwirk- 
Kolonialae J»hrbaoli 1896» 16 
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Hebung dieses Schrittt-s cntgegenstenden, wird aus diescni Oriuide 
schon geneigt sein, der jetzigen Kegiening die voll«^ Zuätlmmung- 
auszusprechcn. ^fcinc Herren, seit /elm Jahren beschäftige ich 
mich mit der Kolonialpolitik; ja ich kann sagen, dass, seit ich 
mich vom parlamentarischen Leben zurückgezogen habe, diese 
Thätigkeit mich in die vielfachsten Beziehungen zur Kolonialvcr- 
waltun^ gebracht hat. Ich kann aulVichtig versichern, dass wohl 
kaum auf irgend einem anderen Gebiete der Staatsverwaltung mit 
gh iclier Kiihe und Besotinenlieit so ungeheuere Schwierigkeiten 
überwunden worden sind, wie hier. Auf audercüi Gebieten steht 
das Personal zu Dieusten, hal>eu wir Vorbilder, Aiihaltsjmnkte, 
Gesetze; hier aber ist Alles erst zu seliafteu. liedenkeii Sic 
unseren hislH^rigen Mangel an Erfahrungen auf dem Kolonialgebiet, 
den Maugel an geeigneten oder vorgesehulten Fersöidiehkeiteu, die 
grossen Entfernungen, riieinetwegen auch den Tro})enküller, dann 
werden Sie sagen müssen, dass die unter so schwierigen Ver- 
hältnissen enttahete Thätigkeit unserer Kolonialverwaltung in der 
That eine segensreiche war. Ich bin der Meiimng, nu'ine Herren, 
dass man solche Fragen nicht blos mit dürren, herzlosen Keso- 
lutionen beantworten soll. Das ewige Abwarten, welelie^ der Abg. 
Ilasse empfiehlt, wenn er sagt: „Das und das will ich noch, das 
und das ist zwar geschehen, aber die und die Aufgaben liegen 
noch vor" kann nirgends mehr befriedigen. Mich drängt es, aus 
warmem Herzen eine Anerkennung auszusprechen, wenn, entgegen 
der früheren mangelhaften Leitung, jetzt etwas besseres erreicht 
ist. Ich glaube, auch wir handeln im Interesse der Sache, wenn 
wir mit unserem Votum, mit unseren Wünschen, die Personen^ 
welche so schwierige Posten bekleiden, unterstfitzen. Meiner An- 
sicht nach kann sich die nationaUiberale Partei überhaupt nur 
Glück wünschen, dass Fürst Hohenlohe an der Spitze der Reichs- 
regierung steht, sich Qlück wünschen über die Art und Weise, 
wie er die Kolonialpolitik au%6&B8t und umgeleokt hat. Meiner 
Ueberzeugung nach kann man auch darüber befriedigt sein, dass 
an d^ Spitze des Eolonislamtes Herr Direktor Kayaer steht, wenn 
er auch von gewissen Seiten zum Gegenstand ungerechtfertigter 
und hämischer Angriffe gemacht worden ist Ich möchte daher 
die dringende Bitte an den Herrn Abg. Hasse richten, dass er 
aus diesen — ich möchte sagen — menschlich wohlthuendm 
Gründen uns durch seinen Antrag nicht Terwehrte, unsere Genüge 
thnnng darüber auszusprechoi, dass der jetzt in der Kolonialleitungf 
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betretene Weg der richtiiLre sei. Ich Avürde mich uusserordentlich 
freuen, wenn er seinen Antrag ziirüok/iehon AvoUte. Sollte er das 
aljer nicht thun, meine Herren, dann würde ich bitten, wie Sie 
bisher mit gross^er Einstimmigkeit an den V'orschlägen des Cen- 
tralv<jrstimdes festgehalten haben, dass Sic auch dieser letzten 
Resolution einstimmig Ihre Zustimmung zu Theil werden lassen. 
(Bravo I) 

Dr. Johann es -Köln: 

Meine Herren ! Ich habe die Gelegenheit wahrgenommen, 
die Reden des Prinzen Arenberg in Dortmund auf dem Katholiken- 
tage zu hören. Ich muss betonen, dass in seinen beiden Reden 
über die Koloxdalpolitik der Standpunkt unzweideutig zum Aus- 
diuck gekommen ist, den Herr Gkheimrath Simon gekemuseichnet 
hat, und den man ala dnen ehrliehen und offenen woVL anerkennen 
dürfte. 

Das Wort wird nieht weiter verlangt Die Diakutsion wird 
geschlossen. 

Berichterstatter Geheimrath Simon -Berlin: 

Herr Professor Hasse hat meine Ausführungen 6b^ den 
Standpunkt des Prinz^ Arenbei;g und die Haltung des Centrums 
der Flottenfrage gegenüber damit abschwächen zu müssen g^^aub^ 
dass er andeutete, das Centrum zdge sich nur deshalb kolonial- 
freundlich, weil es darauf bedacht sei, die kathoHschen Misfdonen 
zu stärken. Wenn dies auch zutreffend wäre, so würde doch 
meines E^rachtena hierin kein Grund liegen, in diesen FVagen dem 
Centrum nieht freundlich zu begegnen. Dies würde nur dann sich 
rechtfertigen, wenn das Bestreben der Missionen erkennbar wäre, 
ausschliesslich oder doch in erster Reihe ultramontauc Bestrebun- 
gen zu fcirdcrn. Dies ist aber zur Zeit wenigstens nieht der Fall. 
Man kann doch nieht bestreiten, dass die sämnitlichen Missionen, 
katholische ebenso wie evangelische, ims die XHurchführong der 
Kolonialpolitik wesentlieh erleielitert haben und dass ihre Hülfe 
auch für die Folge sehr werthvoll ist. Die Missionen sind zweifel- 
los die ersten und wirksamsten Kulturträger in unseren Kolonien 
gewesen und werden es noch lange sein. Diese erfolgreiche 
Thätigkeit anzuerkennen und zu fördern, nehme ich nicht den 
geringsten Anstand. 

Was den Antrag des Abg. Hasse ])etriflrt, so stehe ich auf 
dem entgegengesetzten Standpimktr. Würden die Worte: ..auf 

dem eingeschlagenen Wege^ in der liesolutiou gestrichen, dann 

16* 
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Avürt' difst'U)«' absolut inhaltlos. ^.Sehr richtig!) Es ist selbstver- 
stäutUich uiifl Nieniand innerhalb wie ausserhalb unserer Partei 
bezweifelt, dass wir als Kolonialfreunde ini AUgenieiiieu die deutsche 
Kolonialpolitik zu unterstützen bereit sind. TJns liegt aber darau, 
nach der herben Kritik, die wir im Jahre 1894 an der Kolouial- 
politik der Regierung fiben nmssteu, jetzt anzuerkennen: die Ko- 
lonialpolitik hat eine Wendung zum Bessern genonmirn. Wenn 
Herr Professor Hasse dem nicht zustinnnen will, dann, glaul)e ich, 
wäre es doch wenigstens Pflicht gewesen, zu sagen, weshalb und 
nach welcher lliclitung er mit dem von der Regierung eingeschla- 
genen Wege nicht einverstanden ist. Das ist nicht geschehen. 
Mit der von uns vorgeschlagenen Fassung binden wir uns keines- 
wegs die Hände für die Zukunft, wir sagen nur: das, was wir seit 
Eintritt des Fürsten Hohenlohe in das Relchskanzleramt auf dem 
Gebiete der Eolonialpolitik geseben liaben, befriedigt uns; und 
wenn die Regierung auf diesem eingeschlageneu Wege weiter fort- 
föhrti sind wir bereit, sie zu imterstdtsen. Stimmen wir hierin 
ttberein, so lassen Sie mis dem auch unzweideutigen Ausdruck 
geben; das sind wir meines Erachtens uns selbst schuldig. Ich 
bitte Sie, den Antrag Hasse abzulehnen und die Resolution, wie 
sie voigeschlagen bt, anzunehmen. 

Abg. V. Eynern (zur Geschäftsordnung): 

Ich habe nur die kurze Erklärung Namens des Centralror- 
stan^ abzugeben, dass derselbe, wenn dßr Antrag Hasse ange- 
nommen würde, seinen ResolutionsvorscUag Überhaupt zurück- 
ziehen mttsste, weil auch nach Ansicht des Oentralvorstands die 
Resolution alsdann inhaltslos wi&re. 

Der Antrag Dr. Hasse wird mit allen gegen 6 Stunmen ab- 
gelehnt, die Resolution zu Kr. 9 mit allen gegen 2 Stimmen an- 
genommen. Auch Abg. I>r. Hasse erhebt sich, nachdon sein 
Antrag abgelehnt ist, mit für Annahme des CentralvorstandsTor- 
scUags. 
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Die deutsche Kolouialpolitik im Jahre 1896. 



Die deutsche Kolonialpolitik Avährend des Bericlitjalires war 
in mehr als einer I Beziehung von der gi'ossen überseeischen Politik 
des deutschen Reiches nicht nielir zn trennen, und insofern muss 
sie niicli von «lenjenii^cii L'"e\vürdi^t werden, welche sonst im all- 
giiin'inen ihren Bt-strei mngen ahhold sind. Das Hauptiiit( rcase 
coiicentrirte sich zu Anfang'' des .Jahres auf die Lage in Süd- Afrika, 
besonders auf Transvaal, welches den Einfall der Chartered-( Kom- 
pagnie unter Dr. Jameson mit klüftiger Hand zurückgewiesen 
hatte. Die Vorgänge, welche kurz vorher und nachher in Johan- 
nesburg sich abspielten, enthüllten einen ZusUind, der es dringend 
wünseheiiswerth erscheinen Hess, eine Vergewaltigung der süd- 
afi'ikaniseheu Kepublik nicht zu didden. Seine Majestät der Kaiser 
hatte sclion durch ein Glückwunschtelegrannn an den Präsidenten 
Krüger seiner Freude darüber Ausdruck gegeben, dass es den 
Buren gelungen war, ohne an die Hilfe befreundeter Mächte zu 
appelliren, in eigener Thatki'aft den Frieden wieder herzustellen 
imd die Unabhängigkeit des Lande» gegen Angriffe von aussen 
her 2U wahmi. Obwohl die englische FteBM über diesen Glück- 
wimschy der dem Empfinden des gaasen deutsdien Volkes ent^ 
sprach, welches seit Jahren den Kämpfen der Bnren gegen das 
übennäditig anschwellende Britenthnm in Südwest-Afrika seine 
grössten S^Tupathieen geschenkt hatte, in gröblichster imd heftigster 
Weise sich aasliesa, so wich die deutsche Diplomatie nicht einen 
Augenblick zurück. 

Es hat sich in den letaten Jahren eine nach unserer Ansicht 
sehr gesunde Aendemng in der Auffiusung des deutechen Volkes 
Über die traditionelle Freundschaft unserer englischen Vettern 
herausgebildet Seit den Jahren, als die Engländer Subaidien an 
den grossen König Friedrich II. stählten, und England es durch 
eine geschickte Diplomatie verstand, die Staaten des Continents 



Digitized by Google 



— 246 — 



uneinig zu erhalten, um seine •weltumspannenden llandels-Interessen 
zu fördern, und seit den Tagen der Wa£fenbrüderschaft bei Wa- 
terloo war die Legende Von einer Art Interessengemeinschaft der 
im Herzen Europas sitzenden germanischen Basse und der Anglo- 
Saxonen ctwa-^ l'^piiläres geworden. Der Deutsche früherer 
Zeit, welcher sich darauf einricliton sollte, mit Beinem Geiste die 
Welt zu erobern und Kosmopolit zu werden, um in seiner Heimath 
das Elend der Kleinstaaterei fortbestchon zu lassen, betrachtete 
die englische Nation mit einer Art staunender Elirfurclit, und es 
hat [im^v Jahre gedauert, bis der durchschnirtliilie Politiker zu 
einer neuen TJeberzengnng gekommen ist. Diese l 'elierzen!]^ung 
von der rohen, absolut selbstsüchtigen Politik Englands, welches 
ein liunianifäres MäTit<'le)ien dort anlegt, wo es seinen Aveltinn- 
spauuenden Interessen dient, allmählich herbeigeführt zu haben, 
ist das Verdienst eines der grössten politischen Genies, des Fürsten 
BiRmarck. Der iVIann der harten Thatsuchen war besser als jeder 
andere (lazu befähigt, die gewaltige Energie und Brutalität der 
englischen politischen Methode, welche seit über 100 Jahren be- 
folgt war, zu erkennen, und seinem Einfluss ist es zu verdanken, 
dass der Continent in politischer Hinsicht sich mehr und mehr als 
ein verbündeter Gegner Englands ent)iu]}j)t. 

Die Politik des F'ürsten Bisnuirek, welche im (Trossen und 
Uanzi n autienglisch war, wurde jedoch im Jahre 1890 verlassen, 
da nmn unsererseits die Hoffnung hegen mochte, England für den 
engereu Anschluss an den Dreibimd zu 'gewinnen. Der Fürst 
Bismarck hatte mit der russischen Regierung einen Separatvertrag 
geschlossen, welcher Deutschland vollkommen deckte, aber unserer- 
seits im Jahre 1890 nicht erneuert wurde. Die übermftssige Hast, 
mit der man gleich nach dem Rücktritt des Fürsten Bismarck mit 
En^^and su einer 'Vereinbarung ttber alle schwebenden Fragen au 
kommen suchte^ und welche diesem Staate den LdwenantheO zu- 
sicherte» läset deudich das liebeswerben erkennen, nachdem durch 
Nicht-VerlMagerung des Gkheimvertrages mit Russland die Mög- 
lichkeit eines engeren Ansddusses Ton Frankreich an RnssUad in 
die grössere Nahe gerfiekt war. Dieser Vertrag von 1890 und 
die dann befolgte Politik mnsste sich aber nothgedmngen als gans 
unhaltbar erweisen, da England unter allen Umstilnden darauf be- 
dacht sein muss, seine Hand firei zu halten, weil seine fiitsMaseii 
in der That so weltumspannende sind, daas es nur in seiner lao- 
lirung noch ehie gewisse Kraft findet, eine jede andere Oombina- 
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tiou ihm die gnissten Gefahren bringen würde. Auf der anderen 
Seite haben die contiuentalen ]\räcbte und Russhmd soviel mit 
Enfrland abzurechnen, dass man in der Zukunft nicht nur einen 
eui-up;ii»flieu ZoUvereiu, sondern ein eurojiiiisches Staatenbündniss 
gegen England für möglich halten kann. iJ)er Gedanke mag heute 
noch Manchem etwas kühn erscheinen, aber wer vom kolonialen 
Standpunkt die Sache betrachtet, wird zu der Ueberzeugung kom- 
men können, dass Englands koloniale Besitzungen die Begierde der 
continentalen M^hte um flo mehr reizen werden, je heisser im 
Laufe der Zeit das wirtliscliafttiehe Bedürfiiiss nach Kolonial- 
besitz wird. Die Aussicht auf Gewinn kann vielleicht alte Ani- 
mositäteu überwinden und England wird sich nicht beklagen können, 
wenn es sich pldtzlich in einer Isolation sieht, welche dann einer 
Vernichtung nahe kommt 

Die Eabinetskriege der Irfiheren Jahrhunderte wurden abgelöst 
durch die Volkskriege, in denen das erwachte Nationalitätsbewusst- 
sein sur AusbUdung rang. Diese Epoche liegt nunmehr hinter 
uns, da die Staaten politisch consolidirt «nd, und wir treten 
jetsst mit grösserer Macht in die ttberaeeisehe Politik ein, welche 
England bweits vor 100 Jahren in der glücklichen Lage war, 
beginnen zu können. Bm diesem Bestreben sehen wir über* 
all die Engländer als Gegner und im Laufe der Jahrzehnte, wenn 
•das Bewusstsein davon in weitere Kreise des deutschen Volkes 
gedrungen sein wird, wird die letete Erinnerung an die angebliche 
frohere Grossmuth der Ehiglinder verschwunden sein.* 

Ein neuer Ton wurde auch in der Rede des StaatssekretSrs 
Harschall von Bieberstein am 13. Februar bemerkbar, aus 
•der wir die mchtigsten Stellen hervorheben wollen. Er warf einen 
kurzen Rückblick auf die Entwickelung, welche unsere Beziehungen 
zum einstigen Transvaalstaate, der heuitigen südafrikanischen Repu- 
blik, von Beginn an bis heute genommen haben. Danach sei der 
Republik bezüglich der innren Angelegenheiten unbedingte Selb- 
flttindigkeit gewahrt, dagegen habe sich England bezüglich der 
auswärtigen Angelegenheiten, obgleich auch hier gegenüber dem 
firüheren Zustand eine erhebliche Erweiterung der Befugnisse der 
Republik eingetreten ist, eine Conti'olle insofern vorbehalten, als 
nach Artikel 4 der Convention Verträge und Vereinbarungen mit 
andern Staaten mit Ausnahme des Oranje-Freistaates der Geneh- 
migimg der Regierimg Ihrer Majef^tiit dor Königin unterliegen. 
Bereits im Sommer 1884 sei die Republik mit uns in Verband- 
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langen eingetreten, die um 22. Juni 1885 2iun AbscUüss eines 
Handelsverti-agcs föhrten. Dieser Yertrag habe nach Artikel 4 
der genannten Oenvention die Genehmigimg der englischen Re< 
gienmg erhalten, bilde also eine unanfechtbare Grundlage fiir 
unsere Beziehmigen. In jenem Vertrage sei nns die Freiheit der 
Niederlassung, die Hand^freihei^ die Freiheit des Gew^be- 
betriebs in der südalnkanischen Bepublik gewährt, gleichzeitig die 
unbedingte Meistbegllnstigang. Wir hätten demnach in all diesen 
Be2dehungen hinter keinem Staate, auch nicht hinter England zu- 
rückzutreten. Vor Jahren hätten wir bereits eine subventionierte 
Dampferlinie nach der Delagoabai enriohtet, der natfirlichen Ein- 
bruchsstelle für unsem Verkehr. Lediglich mit deutschem Gelde 
sei die Bahn von der porfcagieäschen Landesgrouse nach Prtttoria 
gebaut worden; deutsche Kapitalien seien an industriellen Unter- 
nehmungen dort betiieiligt; unsere Interessen be&nden sich in er- 
fireulicliem Aufschwung. Diese legitimen Interessen zu sehfttzen 
und nach Maassgabe d< > staaÜichen Könnens zu pflegen und zu 
fordern im friedliclien Wettkampf mit anderen Nationen, dieser 
Priicht könne und werde das deutsche Reich sich nicht entziehen. 
Wir wollen den statiis qno in der Delagoa-Bai, insbesondere be- 
züglich der territorialen IIf.li<'it: dasselbe wollen wir bezüglich des 
Besitzstandes unserer Eisenbahnen und wir wünschen die £rbal- 
tung der Selbständigkeit der südafrikanischen Republik, wie sie 
▼ertragsmässig gewährleistet ist. Mit diesen durchaus conservativen 
Wünschen treten wir nach unserer Kenntniss weder mit England 
noch mit irgend einer anderen Maclit in Widerspruch, wohl aber 
treten wir in oint i! n^charfen Gegensatz zu jenen Bestrebungen, 
Avelfhe in Süd-Afrika ganze Arl)fM't niaclien wollen, wolelie nuf- 
riiimien AA'ollen mit den selbständigen Staatengebilden und dem 
Besitzstand anderer europäischer ]\r;iohto, welclie ganz Süd- 
afrikavereinigen wollen, zu rincni ei n Ii f i tli ch en W i r t h scha f ts- 
nnd Staatsgebiet, unter einer Staatsforni, über die man sich 
beute noch nicht ausgesj)i-oclien hat. In dem Siege dieser Be- 
strebungen würden wir allei'dings eine schwere Schädigung unserer 
Interessen erblicken, und, da auch wir kolonialen Besitz in Süd- 
afrika haben, so würde es sich nicht ausschliesslich um wirth- 
schaftliche Interessen handeln. Er wies dann zurück, dass wir 
ein moralisches oder rechtliches Protektorat über die Buren er- 
streiken wollten, beurtlieilte den Einfall des Dr. Jameson als einen 
völkerrechtswidrigen Akt, der ja auch iinaere Interessen bedrohte, 
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und damit för hob das Recht und die Pflicht gesdiafifen bitte, sa 
bandeln. Die engliscbe Hegiemng habe auf die Anfrage, wdche 
UaBsregebi sie zu ergreifen gedenke, um die Gefisibr zu besohwdren, 
die durch den Einfall des Dr. Jameson entstanden wäre, in der 
bereitwilligsten Weise Antwort ertbeilt und er mässe anerkenneni 
dass die englische Regierung yon ihrer Seite aus mit aller Blneigie 
und Umsicht alle Schritte gethan habe, um BluthYergiessen zu 
▼ermeiden. Er kam dann darauf zu sprechen, dass er den Konsul 
yon Herff in Prätoria ermächtigt hätte, im Noäkfiiüle zum Schutzi 
des Konsulats in Johannesburg und der Deutschen, die dort Zu- 
flucht suchten, das Landunga^Coips seiner Majestät Schiff „See- 
adler**, welches gerade in der Delagoabai lag, zu requirieren. Ea 
hätte skh. hier um 45-^50 Mann gdbandel^ die ausreichend warm,, 
um das Konsulat und die Deutschen, die es enthielt zu schützen, 
die aber in keiner Weise zu irgend welchen anderen Zielen aua- 
reichend waren. Er hätte gleichzeitig an die portugiesische He- 
gienmg die Bitte gerichtet, die Landung und don Durchmarsch 
dieser Leute zu genehmigen, weil diese Genehmigung völker- 
rechtlich unumgänglich war. Bevor eine Antwort von Lissabon 
eingeti-offen, sei die Gefahr für die Deutschen beseitigt und damit 
die Angelegenheit erledigt gewesen. Wir seien stets bereit, und 
hätten ancli England Beweise davon gegeben, fi^mdes Kecht und 
fremde Interessen zu achten. Wir seien geni gewiUt, auf Grund- 
lage dieser Achtun^^ mit allen Nationen in besten Beziehungen zu 
stehen, setzten allerdings voraus, dass diese Achtung voll und 
ganz auf unbedingte Gegenseitigkeit gegründet sei, und dass die 
Empfindlichkeit des einen Theils, sie möge noch so Itcrnchtigt sein, 
Hand in Hand gehe mit der sorgfilltigen Rücksiclit auf <iio gleiche 
Emptindlichkeit des andern. — Diese Rede wirkte etwa?- abkühlend 
auf die öffentliclie Meinung in England, welches natiirÜeh den An- 
spruch der „pnramount poivo '^, die vnrheiTschende Macht in Süd- 
afrika zu sein, nicht fallen lassen konnte. 

Es lä?st sich aber nicht verhehlen, dass in der Folge unsere 
Politik di«*scm kühnen V^orgehen nicht recht entsprach. Unsere 
auswärtige Politik feierte weiter in Afrika, gerade so wie sie in 
Ostasien feiert, wiihrcnd Russland im Norden des ungeheuren 
Reiches imd Frankreich im Süden neue Fortschritte machten. Die 
unerquickliche Lage auf Samoa ist um nichts besser geworden, 
in Atrika ist unser Reich nicht gewachsen, in Ostasien sind wir 
obdachlos. Gerade, weil wir unsere Kräfte geschlossen zusammcn- 
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halten und nirgend cngagii't sind, ist en Pfliclit, an dicsou Punkten 
anzusetzen. Unsere Flotte liat aiieli bei den nianclierlei Anlässen, 
die gegeben waren, an keiner Stelle ihre stolzen Wimpel gezeigt; 
eine Grossmacbt muss sich aber durch ihre Anwesenheit kund 
thuu und zur Geltung bringen, und nichts kann uns mehr schaden, 
als der Glaube, dass wir entschlossen sind, überall reeht bescheiden 
aufzutreten und tugendliaft sein. 

Ein Fortschritt von grösserer Bedeutung auf dem Gebiete 
des Auswanderungswesens war, dass endlich das von der Heydt'sche 
Rescript; welches die Agitation für die Auswanderung nach Bra- 
sOien in Preussen unmöglich machte, au%ehobeB wurde. Dieses 
Bescript, welches wie ein Alp auf den üntemehmungsgeist wirkte, 
und unsere Interessen in Süd -Brasilien ganz kolossal geschidigt 
ha^ war schon längst vollkommen ttberfltissig geworden. Es war 
seiner Zeit gewiss durchaus nothwendig, um die Deutschen, welche 
nach dem Eaffeestaate SSo Paulo auswanderten, vor Yersklavong 
zu schfltzen, aber es hätte Sfid-Brasilien ausnehmen sollen. Denn 
dort hat sich ein deutscher Eleinbauemstand herausgebildet^ 
welcher, ohne besonders wohlhabend zu werden, sich doch auf 
eigener SchoUe hält und langsam vorwärts kommt. Wenn die 
Einwanderung nach diesen gesunden und entwickelungsiUhigen 
Staaten nicht unterbunden worden wäre, so würde das 
Deutschdium heute dort dne Achtung gebietende Macht sein, 
während jetzt die brasilianische Begierang die deutschen Kolonieen 
durch Ansiedlung anderer Nationen von einander getrennt hat 
Diesei*, den deutschen Interessen zugefügte Schaden wird kaum 
jemals wieder gut zu machen sein; das Einzige, was wir noch 
eiToichen können ist, durch grössere Zufuhr deutschen Plutrs das 
Elf^nient vor dem Versinken in das aufgeblasene, hohle, durch 
und durch verrottete Luso-Brasilianerthum zu bewahren; denn es 
ist ein altfi- Erfahrungssatz, dass der Deutsche, wenn er isoliert 
unter frciudcn Nationen wohnt, nur zu leicht in dieselben aufgeht, 
und die Deutschen in den mittleren Staaten Brasiliens, wo frühere 
deutsche Ansiedlungcn vollkommen verschwunden sind, mnclien 
davon leider keine Ausuahme> Es wäre aber nicht richtig, die 
Schuld allein den Deutschen in die Schuhe zu schieben, denn die 
trostlosen, kleinstaatlichen Verhältnisse in Deutschland haben daran 
einen noch jn'ösBeren Antheil. Der Deutsche im Auslände fand 
als solcher keinen Schutz, da nacli einer Aveitvcrbreiteten Auf- 
fassung die Auswanderung eine Art Vaterlandsverrath war, und es 
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ist bekannt, dass sogar den Consoln die Weisung zugegangen war, 
sich um die Auswanderer nicht zu kfimmem. Erst allmählich 
rang sich die Erkenntniss durch, welche ungeheure Bedeutung die 
Auswanderung, nicht nur für das Deutschthum im Allgemeinen, 

sondern auch für unsere handelspolitischen Beziehungen hat und 
bequemte sich das deutsche Reich nach und nach zu einer weiter- 
gehenden Füi'sorge für den Auswanderer, Andere Nationen sind 
uns dariu längst zuvorgekommen unr] es ist f^eradezu beschämend, 
dass ein Reielisanswanderimgsgosetz mit einor Auskxinftsstelle für 
Auswanderer noch immer nicht vom Jleicli-tau'e verabschiedet 
werden konnte und dass die Fürsorge für die Auswanderer in den 
Auswanderini^'sländern nur in dem aller]>escbeidenstcn Maasse 
etatttiudtt. Al)er es sind auch hier wenigateus Ansätze zum 
Bessern vorhanden. 

Wenn wir in diesem Zusammenhang aueh noch der Flotte 
gedenken, so brauchen wir nicht besonders /u betonen, dass wir 
fiir eine kräftige überseeische Politik eine ljedeut(mde Flotte für 
durchaus nothwendig halten. Der heutige Zustand unserer Flotte 
ist der Stellung Deutschlands durchaus nicht würdig und voll- 
kommen ungeeignet, um die Interessen in den verschiedenen 
Ländern wahr zu nehmen. Das nothwendige Verhältniss zwischen 
dem Wachsthum unserer Handelsbeziehungen mit dem Ausland 
tmd der Vermehrung unserer Handelsflotte und der Kriegsmarine 
ist schon sehr lange nicht mehr voihanden und vfk sollten mit 
«Uen Ifitteln dannif luDstrebeD, um wenigstens dies wiederher- 
Bustellen. 

Denn die Kolonialpelitik ist ja nnr ein Zweig der grossen 
WeltpoUtik, welche das deutsehe Reich zur Sicherung seiner kon- 
tinentalen Stellung betreiben muss. Die Zeit des deutschen Phili- 
sterimnSf welches sich nicht darum kümmerte, wenn hintenhemm 
in der Türkei die Völker anfeinanderechlugen, ist l&igst endgiltig 
▼oH>ei, und jede politische Verwickelung, mag sie nun in Amerika, 
Afrika oder A»en geschehen, zuckt in Europa nach, schfidigt 
eder fördert wirthsohaftliche Interessen und wirkt so auf unsere 
Politik ein. Der Widerstand des Reichstages riohtete sieh auch 
weniger g^en den Aushau der Flotte, als gegen die sogenanaten 
„ufeilosen FlottenplSne**, deren Ausftllirung ungeheure Summen 
Terschlungen hfttte. Aber auch wer gegen solche „uferlosen** 
FlXae sieh ausspricht wird dadurch nicht von der I^Toihwendigkeit 
^tbunden, die deutsche Flotte wenigstens so vermehren an h^Usn, 
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dass sie den Anforderimgeu, welche der Dieust an sie stellt, voll- 
kommen gewachsen ist. 

Der Reichstag hesass auch in diesem Jahre wieder eine 
sichere koloniak> ^Mehrheit, welche sich aus den Cunscrvativen, 
Nationallil>eraleii, dem Centruin zusammensetzte und eine gewisse 
Freundlichkeit für koloniale Unternclunungt'n macht«- sich sogar 
bis in die freisinnigen Ki-f^iso hinein benierkljar. Nur die erbittei - 
ten Koh)niaIfeinde verhielten sich nach wie vor vollkounnen ab- 
lehnend, und suchten dort, wo es ilnieu nicht gehang, die Kohj- 
nialpoh'tik materiell zu schädigen, doch hervortragende Träger 
dersell)cn zu stürzen. Besonders hatte Bebel Veranlassung ge- 
nommen, sich mit Dr. Peters und dessen Thaten in Afrika ge- 
nauer zu beschäftigen imd die Vertheidigung seitens der Regierung 
war eine so lahme, seitens der Freunde des Dr. Peters so wenig 
überzeugend, dass der Reichstag mit einer Sicherheit, welche deu 
Charakter eines Volksgerichts zu tragen schien, den „i'all Peters* 
beurtheilte. Das ganze Verfahren war wenig angebracht, fand 
aber seine Erklärung darin, dass die Kolonialabtheilung es verab- 
säumt hatte, gegt;n Dr. Peters zur rechten Zeit einzuschreiten. 
Es liegt uns fem, das Verhalten des Dr. Peters im geringsten be- 
schönigen zuwollen, denn er hat ohne Zweifel unentschuldbare 
Grausamkeiten begangen, aber dennoch erfOllt es uns mit tiefer 
Wehmuth, dass er so fidlen musste, und mit Aerger, dass ein ver- 
dienter Kolomalpolitiker von seiner Bedeutung in dieser Weise 
von Vertretern des Volkes angegi-iffen und gewissermassen abge- 
schlachtet worden ist. Man ist nur zu leicht geneigt, unsem 
europäischen Massstab auf afirikanische Verhältnisse zu ttbertragen, 
welche doch so himmelweit von den unnigen verschieden sind 
und, wenn wir auch keineswegs eine besondere Moral für unsere 
Pioniere rechtfertigen können, denn «das Moralische versteht sich 
immer von selbst", so sollte man doch bei Verfehlungen von 
Männern, welche in einem tropischen Elima von allerlei Fdnden 
umringt leben, einra andere Massstab anl^en. 

Abgesehen vondiesen unerquicklichen Vorgängen haben die 
Beichstagsverhandlungen manches Beherzigenswerte gebracht, vor 
allen Dingra sind eine Beihe von wiehtigsn G^osetzen über die Neu- 
Ordnung der Schutztruppe und die Wehrpflicht m den Schutzgebieten 
verabschiedet worden; dagegen vermochte eine Vorlage betreffend 
denUebergang der Hoheitsrechte der Neu-Guinea Kompagnie an das 
Reich nicht die Bewilligung, des Reichstages zu finden; doch be- 
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pteht begründete Iloftnung, <l.iss im nächsten Jahre die Vorlage in 
an«i*'!''r Gestalt wieder ersebciiieu und dann angenommen werden 
wird. Denn das System der Gcsellscliatten mit Hoheitsreehten, 
hat sieh au^ vprschiedenen Gründen Aveder so entwickeln kr)nnen, 
wie man urspriinglieli ahsichtigte, noch ist auch die Entwicke- 
lung eine durchaus »-inwaiidtVeic trew-rsen. Mit der Neu-Ciuinca 
Oompagnie würde dann die letzt» ( ie-^ellsehatt mit Hoheitsreehten 
verschwinden und die Weiterentwickelung der Zukuult des Reichs- 
schutzgebietes aut einer neuen Grimdiage sich vollziehen. Der 
Keu-Guinea-Compagnie aber gt biihi t das grosse Lob, zur rechten 
Zeit noch zugegrift'en zu haben, um grosse Länder in der Südsee 
für Deutscldand zu sichern, und für die wirtiisehaftliche Er- 
schliessung derselben viele Millionen aufgewendet zu haben. Sie 
kann sich nüt neuer Kraft wirthschaftlichen Aufgaben zuwen- 
den, weldie hk der Zukunft einen reichen Lahn Terfaeiesen, sollte 
nicht durch die immerhin möglichen abbauwürdigen G-oldlager 
das Aussehen des Schutzgebietes schnell rerfindert werden. 

Die £ntwlckelung der Verhältnisse hat es mit sich gebracht, 
dass der Direktor der Kolonial- Abtheflung Wirkliche Geh. Legations- 
raih Dr. Kayser dem Wunsche sich von seiner Stellung surUck- 
zuziehen, bereits im Herbst 1895 an massgebender Stelle Aus- 
druck gab. Sein damaliges EnÜassnngsgesuch wurde nicht ge- 
nehmigti dag^n ein neu eingereichtes im Herbst des Bericht- 
Jahres, welchem die Ernennung des Dr. Eajser zum Senatsprttsi* 
deuten beimBeichsgericht auf demFuss folgte. Dr.Eayser hat sich um 
die koloniale Sache woU verdient gemacht, und wir kdnnen dies hier 
mit um 80 grosserer Sicherheit aussprechen, als wir in dem Kolonialen 
Jahrbuch oft genug die Eolonialpolitik der Regierung einer ein- 
schneidenden Kritik unterzogen haben. Aber wir übersahen dabei 
niemals, dass es sich hier nicht um eine Verwaltung, welche in 
festgefiigtem Rahmen vor sich geht, handelt, sondern um eine Be- 
wegung in ganz neuen Bahnen und dass dementsprechend, je 
weiter die Kntwickelung der Kolonien vorschritt, Schwierigkeiten 
auftauchen nuissten, von denen man früher eine nur oberflächliche 
Kenntniss besitzen koimte. Dr. Kayser, welcher an unserer Kolo- 
nial-Gesetzgebung lebhaft bethtnÜgt war, wurde im Jahre 1890 
Direktor der Kolonialabtheilung und trat sein Amt unter ver- 
hältnissmässig ungünstigen Auspizien an. Der Sansibar-Vertnig 
zu dessen Zustandekommen Dr. Kayser nicht beigetragen hat, 
hatte auf grosse Kreise von Kolonialireundeu deprimierend ge- 
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wirkt, der wirthschaftliclio Uiitcniclumnigsgcist in den Koloiüeu 
war auf den Jsullpuukt gesunken, die Deutsch-ostafrikanische 6e- 
selbchaft durch den Aufstand in. Ostafrika »chwer geschädigt, und 
▼oü dem leitenden Staatsmaime wurde der kolonialen Bewegung 
nur ein geringes Literesse entgegengebracht Dwselbe ont^rachätate 
offimbar die Bedeutung der Kolonien nicht nur in wirthsohaft- 
licher, sondern auch in politischer Beziehung, und es war eine 
mühevolle Aufgabe des Dr. Kayser, an leitender Stdle ein grösseres 
Interesse för seine Ideen zu erwecken. Die Geschicklichkeit, mit 
der er sowohl im Reichstag als auch gegenüber Graf Caprivi vor- 
wärts ging, die Festigkeit, mit welcher er zu Zeiten seinen Stand- 
punkt zu wahren wusste, und selbst vor einem Konflikt nicht zu- 
rückscheute, wie bei der Frage der Vermehrung der Schntztruppe 
in Süd-Westafrika, gewannen ihm allmählich das Vertrauen der 
Kolonialfreunde. Dasselbe wurde jedoch sehr durch die Verleihung 
einer Konzession an eine ei^lische Gesellschaft in Südwest- 
afrika erschüttert und, wenn es auch gdang, nachtrSglich manches 
wieder gut zu machen, so war doch hier ein Angrifispunkt ge- 
geben, der von manclier Seite stark auagenutzt wurde. Dazu 
kamen allerlei persönliche Verstimmungen und mancherlei Angriffe 
seitens der mehr ^ergischen kolonialen Partei, welche sich um 
den Dr. Peters geschart hatte, sodass er selbst in der Sitzung 
des Koloniahrathes vom 19. Oktober erklärte, dass sein Fonds der 
Begeisterung, den er im reichsten Masse hatte, so gut wie erschöpft: 
word^ war. 

„Er ist aufgerieben, so sagte er, in dam dsuaraden and tfl^^Uohen 

Knfiipfö mit Widerwärtigkeiten und selbstsüchtigen Gegnern, mit Aufregungen 
und anstrengenden Arbeiten, die auch das Maass der physischen Leistunf^s- 
fähiglieit seit Langem überschritten haben. Im Reichstage werden dis 
aohwierigBten saohlioiisD IVsgan vidfiR4sh übergangen, wo wir Brod ver- 
langen, «rhaltm wir Stdne, und die Debatte besehiftigt sieh ftst am- 
Mhlieadioh mit eiszebien — wenn auch venlammenswerthen — Vorkomm- 
nissen, so dsss nur ein Zerrbild unserer Koloniaipolitik zu Tage gefördert 
wird. Welches Uitheil hatte mau von Deutschland, wenn man es aus- 
flOhli^Uch nach einigen im Jahre vorgefallenen Kriminalsachen bemessen 
wolltet In xaUreichtti kolonialen Eraiaen hertedit noch immer der Heroea- 
kultoB. Jeder, der nach Afrika geht — und wenn auch nur als Schreiber beim 
Gouvernement — , gilt als Hold, der bei Abreise und Ankunft gefeiert wird, 
und '.vetii^'e siiul so bescheiden, um nicht iin't einem fertigou Prof^^ajum 
zuruckzuJiehren, wie der Kolonie zum Kmporbiüheu geholfen werden kann, 
und jedes dieser Frogiamme findet seinen Anhang and öffentliche Ver- 
tretung, und aller Zorn tiditet sich auf die Leitung, wenn sie nicht sofort 
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zur Ausfühning addier Vorschläge schreitet Wie viel Kräfle müssen für 
die Frfifling nnd ZuidokwaiBiiiig T«Kadiweiid«t wflidwL Dtnt treten wA 
andere sehr Mheblidie Schwierigkeiten, die ich hier nidit berflhien wUL 

Die Kämpfe müssiu oft nach vielen Fronten geführt werden und Verbün- 
dete und Unterstütüondo sind nicht immer zur Stelle. Am schuiorzlichsteti 
aber hat es mich berührt, namentlich im Laufe des letzten Jahres, gesehen 
zu haben, wie auch bei Männern, die ich früher goächützt habe, das 
Mofalioihe Moment dem persönUdien gegenüber ganz in den Hinteigrund 
trat. £3 war, als ob es sich nicht um das Wohl des Landes und der 
Kolonien, sondern um das Streben Einzelner handelte und deren Ehrgeiz 
ein Selbstzweck unsere Kolonialpolitik sein sollte. Meine Freimde — und 
diese hofle ich in der Vei-samuiluog zu sehen — werdeu es erklärlich 
finden» wenn ick iiigBeidkfs dieier Thatsachen müde geworden bin, mdne 
Eiifte im Eolonialdienst wmter aaftnireiben , zumal idi ftberzengt bin, dass 
ohne grosse Begeistening die Arbeit keineo Segen für die Sache bringen 
wird. Nicht in der StiuimiinL' eines Augenblicks, sondern in einer seit 
Jahresfri^jt .sich melu und mehr festigenden Ueberzeugung liegt die alleinige 
Ursache meines Rücktritts." 

Die Abschiedsrede an den Kolonialratli bot eine so geschickte 
Ziisammenstollung dessen, Avas in den Jahren seiner Thiitigkeit 
geleistet worden ist, dass wir sie in extenso abdrucken. Wenn 
man eine Kritik darüber wollte, so würde allerdings nach unserer 
Auffassung manches nicht so glänzend aussehen, wie es darge- 
stellt wird; aber im Grossen und Ganzen müssen wir die Auf- 
atellung als dttrchaos berechtigt anerkennen. 

„Nicht ohne tiefe Bewegung habe ich den Herren den Küoktritt von 
meinem Amt anzuzeigen, zumal ioh. som letatan Haie znm Voraita fai dfezer 
YwHammInng berufen bin. Eine angesehene Zeitung bemerkte vor wenigen 
Tagen, daaa ioli derjenige Reichsbeamte sei, der den heftigsten und gröbsten 

Angriffen ausgesetzt wäre und dem sein Amt zu verleiden, von gewisser 
Seite Alles angewandt werde. Per Sohluss liegt ziemlich nahe, wenn man 
annehmen wollte, daäs ich diesen AugriiTcu weiche Das wäre nach jeder 
Hittziolit ein Irrilram. Seit linger als Jiabr und Tag strebe idi danaoh, von 
der Mdkweren Last meines Amtes befimt zu werden. Wiederholte darauf 
gerichtete Anträge sind stets zurückgewiesen worden, und noch in letzter 
Stunde sind die verscliiedensten Versuche gemacht woixien, uiich von 
meinem Eatschluss zurückzubringen. Die Entschlossenheit meines Willeos 
hat mioh jetzt snm Ziel geAUurt. Sa ist gewias riehHg, dasa sehr heftige 
nnd goradezn pdbelbafte Angriffe gegen mich «hoben wurden, und dass 
anständige Menschen es vorziehen, aus im T^'ege zu gehen, wenn anf der 
Strasse mit Schmutz Ereworfcn wi'J. Jene Augriffo würden aber niemals 
die Regierung bewogen haben, mir den Ab.schied zu gewähren, ^noch %vürde 
ich selbst dadurch veranlasst sein, ihn zu fordern. Handelt es sich doch 
hier nnr nm eine kleine Cliqne von Leuten, die jedee IGttel anwenden, tun ilir 
rein persönliches Ziel zu orroiclien. Die Achtung vor dieser Versammlung 
hält mioh davon snrüok, einzelne dieser Menschen bis in ihr innemtes 



Digltized by Google 



— S56 — 



Mark, wie mit Röntgt''nstrahIon zu boleuchten. Ein zahlnMches Material 
steht mir zu diesem Zwecke zur Verfügung. Ich darf es vorliegenden 
flaUs um 80 mehr nnteriaisen, ala das Oottiesfstieht baraUa tiber einige von 
ihnen hereingttlnodien ist und das Wort, daas jede Sohnld aohon anf JSrden 
atoh lÄclit. an ihnen allen zur \\ abrheit werden wird. lo der kürzesten 
Zeit wir] <iii' l.'.ift gereinigt -;ein. Dieses Ergcbniss aiizuwarten. würde, so 
sehr auch die \'orkonimiiis.so sachlich zu bedauern sind, für mich gewiss 
eine persönlicbe Oenugthuung sein. lob lehne sie aber ab, da ich ihrer 
nicht bedarf. Das vorerwihnte Blatt beaeidmete die AngiifFe jener Leole 
anf mioh als eine Angelegenheit, die mir in den Augen anständiger Leute 
nur zur Ehre gereichen könnte. Trotz dieser Angriffo bat die von mir ge- 
leitete Verwaltaug, abgesehen von meinen VorgL'setzteii, \on zwei grossen 
Parteien, vom Katholikentage in Dortmund im August und von dem 
nationallibenlen Parteitage in Berlin im Oktober^ ^e UDgetheihe Aner- 
kennung er&hien. Dieselbe ist in einer Adresse unserer angesehenatan 
überseeischen Finnen und Kolonialgesellschaften ausgesprochen worden. 
Sogar die Ostafrikanische Gesellschaft hat sich ihr angeschli>ssen, die bei 
dieser Gelegenheit wenigstens nicht vergass, dass meine Jüitwirkung im 
Jahre 1888 eis von emtm aohwen« flnanaielien IZuaammanbrnoh gerettet 
hatte. Er hatte mir nur aar BeMedigung gereidien können, den Etat im 
Beiohstage zu vertreten. 

Meine Herren, zu der amtlichen Thätigkeit wie sie mir ohne raein 
Zuthuu iü dun letzten 6' , Jahren beschioden war, geliüit ein reicher Fonds 
groiiser Begeisterung. Er wai* es, der mich im Jahre 1890 veranlasste, 
das glSusende Angebot einer hervorragenden amtlidien Stellung ausau- 
schlagen, um die Leitong der kolonialen Angelegenheit zu übernelunen. 
Damals hatte der Veitrag mit England eine tiefe Depression in Deutsch- 
land her\"orgei-ufen; die kaum rekonstiiiirte Üstafrikamsche Gesellschaft 
wollte mit ihiea mühevoll zusammengebrachten 2 Millionen Iiquidiren. Diu 
Mittd der Sfldwestafiakaniaehen Oeaellaohaft waren fuA TSQig ei8chü(<ft, 
Togo und Kamerun fHateton ein kfimmerliohea Daaein. Wir hatten ideht 
einmal das Geld, um dem Sultan von Zanzibar die vertragsmäss^ Ab- 
findung für die Abtretunp der Küste zu V»ezahlen und noch weniger die 
Mittel, um ihre wiithbchaftliche Entwicklung für gesichert ansehen zu 
können. Die Mehrheit im Reichstage war unserer Kolunialpolitik völlig 
abgeneigt Wer wollte aioh wundem, wenn damala in manchem be- 
kümmerten Hersen der Gedanke Platz griff, dass der koloniale Besitz nicht 
würde gewahrt weHon können. Aber all diese fast unüberwindlich er- 
schienenen Hiuternisse wurden überwunden. Und wenn es mir aucli selbst- 
verständUch fern hegen mu£s, das Verdienst der Männer zu schmüleru, die 
hiemi beigetragen haben, auoh bei gfcsser Besohndenheit und Zornd^ 
haltuDg darf teh sagen: magna paia flu. In jener aohweren Zeit wurde 
der Eolonialrath ins Leben gerufen, der uns das Vertia leti der kolonialen 
Kreise schaffte und zu einer dauernden, werthvollen Einrichtung wurde. 
Damals wui'de das Etatsrecht des Reichstages auf die Kolonie ausgedehnt, 
hauptrikdhlieh in der Absicht, in dem Parlament einen veratändnissvoUen 
Bathgeber auf einem neuen, unbetretenra OeUet zu flndm. Zahlreaohe 
Expeditionen wurden auagerfiatet, um uns die Henachaft in den flinter- 
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iänderu vou Togo und Kauierua za sichern. Wenn auch im orBtgeuauutea 
Gdbiflt di» Frage noch ofllan M, miBare UaoMstelliuig habest w gegenüber 
von Ea^tad und Fnudtroioli g^iestigt, und die Kamenuier Abgnunans bat 

uns ein wwrthvolles Gebiet mgofölix^ oline uns in Abenteuer zu stürzni, 
deren verhängnissvollen Ausgang wir an dem Missgesohick einer befreun- 
deten Nation haben wahrnehmen können. Ich kann die weiteren Erfolge 
•auf dem Gebiet dur uuswärtigea KolonialpolitiEJ^ die Sti'eitigkeiten mit dem 
Kongostaat and mit Eof^and vbergehen; sie rind noch frinrii in Aller Er- 
^inneinuig. Auch würde es tu weit führen, im Einzelnen auseinander- 
zusetzen, was in den letzten sechs Jahren an ethischen, wirthschaftlichen 
und wissenschaftlichen Errungenschaften iu unseren Kolonien geleistet 
Avorden ist Ich kann mich hier lediglich auf das Urtheii unserer Missionen, 
unenar KnaeenTWiiattaBg nnd uaiier saUrten KvaiM bexii^ön. Was 
'Vir itt der KnuAenpOofe, waa nir in der TiepenhygieM getfiea kaben, hat 
-erst in der 'üngsten Zeit die grOflSte AaerkennaDg an den roassgebonden 
"Stellen gefunden. Aber ich kann es mir nicht versagen, bei diesem Ceh-M- 
blick wenigstens einige Zahlen sprechen zu lassen, die beredti r, als Worte 
■es thuu können, und mit einer unübertro£feaea Sicherheit und Uupartei- 
lichkeit ran Ansdtock btingen Hroiden, daaa die Avbeit dir letaton seehs 
Jahn Iceine veigeUidie ist nnd daaa die Orondlage für die Bntwlokelnng 
waerer Schutzgebiete aere perennius steht. 

Hier diese Uebersicht : Bei Uebernahnie meiner Verwaltung waren die 
Einualimen iu Kamerun 278000 Mark, sie sind in diesem Etatsjahr auf 
640000 Hk. gestiegen; in Togo betrugen sie 1890/91 99500 lit nnd be- 
kmCan atdh in diesem Etatajahr auf 880000 Hk. In Sttdweetalrika beüefen 
sich die Einnahmen 1890/'9l auf 1200 Mk., in dem laufenden Etatagahr auf 
386000 Mk. In Ostafrika sind die Kinnahmen während der ganzen Zeit 
fast ständig geblieben, was aber insofern eine Steigerung bedeutet, al-j der 
Kupie-Cours einen erhebhcheu Sturz erhtten hat, der seither fast 26 Pruz. 
betottgt Dem allmihKah waefaaenden Intefesae des Boohstagea fnr die 
Kolonien entspricht die BrikShnng des Beioihasnsohiuaes^ wonana herTOigelit, 
dass das Vertrauen zu der Entwiokluug unserer Schutzgebiete und zu der 
Verwaltunt: der Kolonien dauernd gestiegen ist. Währenrl im Jahre 1890/91 
von dem Keiohe etwa 2^^ Millionen für die deutächen Kolonien verwendet 
'«POKdeo lind, hat dk Antwandang im Jahre 1886/99 etwa 9^/^ Millioaea 
hetrsgen. Diesen eifaOhten Anftrenduogeii enlBpridit aber andi der wirth- 
schaftliche und kulturelle Foitaohritt In allen tmeeien K<rionien ist die 
Zahl der Stationen im Inoern gewachsen. Von 4 Stationen, die im Jahre 
1890/91 in Ostafrika bestanden, ist die Zalil itn Jaliiu 1896/97 auf 19 ge- 
stiegen; iu Kamei-un von 2 aoi 10, in Togo von 2 auf ö, in Süd-West- 
Afiika von einw anf 98. Den gteidien Fbctsohritt machte das Anwachsen 
4a wMsaen BevtilkenuQg; sie betrog in Kameran im Jahre 1880: 105 und 
stieg auf 230 im Jahre 1896. In Togo 35 und im .Tahrp 1896: 96. In 
Süd-West- Afrika im Jahre 1890 : 450 uud im Jahre lS9ü: 2025. Für Ost- 
Afrika liegt eine solche Statistik nicht mit Genauigkeit vor. Wenn aber 
im Jahre 189A die weisse BevSlkeruag auf 750 Köpfe gosohitat warde, so 
darf man annehmen, daaa dieee Zahl das sechsfache der Anfiingsbevülkenrag 
darstellt Aneh die Zahl der flandelsfiimen hat atoh in affim Schutzgebieten 
KolmdalM Jihrbaeh 18BS. 17 
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vergrössert Während in dem Jahre 1890 an der ostafrikanischen Küste 
nur die Ostmftikanisolio 0«6dl8diift mit Uuen Stttioneii ihitig war, 
sind im Jahre 1886/97 13 sonMOodige' Firmen Tortumden. Die elf 
EamenmfimMn des Jahres 1890 haben sich um fünf deutsche vermehrt 
In Togo wuchs die Zahl der Firmen von 1 1 auf 18, in Süd- West-Afrika 
von 12 auf 23. Der Handelsverkehr unserer Kolonien beträgt im Gesammt- 
um&atz über 30 Mili. Mk., wovon 10 Mül. auf das deutsche Zollgebiet 
fftllen, wekdiee im Jahre 18S0 an diesem Handel mit ebem kanm nranens- 
werthen Betrage betheiligt war. Von Plantagen-Unteraehmnngen war im 
Jahre 1890 noch nirgend die Rede. In Ostafriba sind jetzt 16 derartige 
l'nternehmuDgen im Gange und Gesellschaften dabei thiltig, deren Grund- 
kapital allein für diese Zwecke mehr als 8 Millionen beträgt. In Kainemn 
und flbeniUb 7 Plantagm^lTntenidunnngea im Gange. In Togo sind diM» 
üntemoiimtingen anf 8 gewai^en. üeber die in Sfid-mTesfr-AMka thitigen 
liriS' llsohaffcen nnd deren Kapital ist den Kelooialrath eine besondere Denit- 
schrift zugegangen. Schon hat auc!i aus unseren Schutzgebieten eine mehr 
und mehr wachsende Ausfuhr stattgefunden. Bereits im vergangenen 
Jahre hat allein die Ostafrikanisuhe Gesellschaft 100000 Pfand Kaffee von 
ihren I^tagen nach Deutsdüand gehnoht In Kameran ist s. B. die 
Oaoao-Aosftihr von etwa öOOO Kg. des Jahres 1890 anf 141 97d im Jahre 
1895 gestiegen. T'eberall ist klargestellt. da.s der Plantagenbau in unseren 
Schutzgebieten eine ausserordentliche Zukunft hat. In Ostafrik.i sind werth- 
voUe Kohlenlager entdeckt und die Möglichkeit des Auffindens werthvoller 
Gesteine in «ne grössere 19ihe gsrflokt In Kamemm haben die Boden- 
tttttersnohnngMi ergehen« dass wahradiemUeh Kohlen nnd andere werUiToUe 
Gesteine zu finden sind. Auch in Süd- West-Afrika kann die Hoffnung auf 
den Betrieb eines einträplicb.on Ber^^baus nicht als eine ausfiichtsln^e be- 
zeichnet werden. Während die Öterblicbkeit in den ersten Jahien unserer 
Kolonialpolitik eine erhebliche war, ist dieselbe insbesondere auch dadurch 
gtAekHoherwdse Kesunlcen« dasa einnseits flbenll fOr gssonde nnd iwedc- 
miss^ie Wohnungen und eine gute körperiiohe Verpflegung gesorgt ist, 
und dass andererseits durch Entsendung zahlreicher Aerzte und durch die 
Erbauung wohleingerichteter Krankenhäusetdie Tropenkrankheiten mit grossem 
Krfolge bekämpft werden. In allen afrikanischen Schutzgebieten besteben 
KrankenUnsw, die i^eidisätig mit nflssensohaflüehen Labotatoiien vir- 
bnnden sindf in wdohen sehr wertvolle Forschungen fiber die Malaria 
und andere tropische Erkrankungen gemacht werden. Der letste Kongr oBB 
deutscher Naturfoi"«chf>r und Aerzte hat der Kolonialabtheilung' wegen ihrer 
Fürsorge auf dem Gebiete der Tropenhygiene seine besondere Anerkennung 
ausgesprochen. Was wissenschafUioh auf unserem kolonialem Gebiete ge- 
leistet worden ist^ davon geben nieht nur die Ssmmlnngen naserer Museen 
Auskunft, sondern nidit minder die mit Untsntdtanng der Kolonial-Ab- 
theilung herausgegebenen wissenschaftlichen und kartographischen Werke. 
Auch in den Schutzgebieten sind überall Regierungsschulen für die Einge- 
borenen eingerichtet und Wanderlehrer angestellt. Einen gemdezu staunens- 
verthen Aultohwung hat das Missionewesen in unseren Gkdiutsgebieten ge- 
nommen. Im Jahr» 1880 waren im Gänsen in unseren Kolonien 6 deutsche 
Missiona-Gesdlsohaften thitig. Jetst haben sieh allein 12 protestantische 
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deutsche Missions-Gesollschaften mit 66 Stationen und 8 deutsche katho- 
lisolie Missions-Gesellschaften mit 79 Stationen gebildet. Die Zahl der 
Missionare ist im Wachsen begriffen. In Togo sind 27, in Kamerun 37, 
in Ost-Aliiiia iu drui Küstenstiidtün aiioiu 45. Diesem geistigen Rüstzeug 
rar Seite steht in allen afrikaniBohen Gebieten eine kriegstüchtige Schatz- 
trappej iriUbrend im Jahre 1890 von allen Sdien daznber geUagt wnrde^ 
dass in unseren Kolonien weder für Mission noch für wirthschafttiche TJut»- 
nehmungen ein ausreichender Schutz vorhanden sei, ist jetzt überall Eipen- 
thum und Leben gesichert, und soweit überhaupt ein dauernder FriiMlf iti 
Afrika schon jetzt möglich stm kann, der Firiede im Wesentlichen gewaiat 
und es sind alle Mittel vorhanden, am einen Brach des Friedens sofort 
niederaoschlagen. 

Für die nächste wichtige Aufgabe zur Erschliessung der Koloniem 
fiir ien Eisenbahnban sind alle erforderlichen Vorarlieiten ab<,roschIos8en. 
Aber trotz liieser Erfolgt; im Einzelnen ist unsere Thätigkeit eine so eigen 
geartete, dass, wer sich ihr widmet, darauf verzichten muss, daa ersehnte 
Endeigebniss zu sdiaoen. Trots Allem ist die Frage, ob unsere Kdonial- 
poiitik dem deutschen Volke zum EEeil und Segen gereichen wird, noch 
immer eine offene. Welche Begeisterung und welche Entsagimg gehört 
dazu, um die Arbeit zu thun, in der bestimmten Aussicht, deren Früchte 
nicht zu ernten, wie Mose vielleicht einmal nach mäheseligem Klimmen 
das gelobte Land ra sehen, aber nidit betraten ra dürfen. 

Sein Nachfolger wurde Freiherr von Richthoien, welcher 
früher Mitfj^lied der ae<?y|)ti.sc]ieu Sehiildentilgungs-Commission war 
und in seiner früheren Aratsthäti^^kfMt einen Einblick in die kolo- 
niale Praxis, hesondr-rr? der Kni^liiiider, genommen liatte. Er hat 
sein Amt unter günstigeren liedingungen an<;etreten, da sein Vor- 
ganger der Kolouiahibtheilung eine freie nnrl selliständiiC'' Stellung 
bereits verseliall't hatte. Tn kolonialen Ki'eisen hegt mau zu ihm 
das grösste Vertrauen, dass er mit Ueb<'rzeugnng, grosser Energie 
und diplomatiscliem Gesehiek fiir die Interessen der dentschcn 
kolonialen Bewegnng seine ganze bed(>utende Kraft einsetzen wird. 
Soviel man weiss, hat er sieh besonders für den Hau von Eisen- 
bahnen ausgesprochen, von denen uns der von Swakopmund nai h 
dem Innern als dnreliaus notwendig und imaufschiebbar erscheint. 
In der Frage der o^tafrikanisclien Centraleiseiibaliii gehen die An- 
sichten noch soweit auseinandei-, dass kaum al)znsehen ist, auf 
welcher Basis eini« Einignn«;- erzielt werden kann, doeli ist alle 
Hoffiuiug vorliauden, dass der Reichstag der für den Bau einer 
südwestafrikanisehcn Eisenbahn benüthigten Zinsgarantie in An- 
sehung der dringenden Nothwendigkeit dieses Baues bei geschickter 
Darstellung der Verhältnisse seine Zustimmung nicht versagen wird, 
wenn eine deutsche Gesellschaft diese Bahn erbauen will. 

17' 
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Der Kolouialrath ist im Laufe dicsos .Jahres nur zu einer 
Sitzung im Herbste zusainmenberufeu worden, in d(;r er eine ReiTie 
von ^vichtigen Anrcgimgeii hat geben ktinnen. Der Koloniahath 
hat vorerst den Etat zu begutachten imd kmipft daran gewöhnlich 
eine Krih»' von Bemerkungen und Anr*'i;iiii<4en, welche von der 
Regierung bis Jetzt immer, wenn es irgend wie möglich war, aus- 
geführt werden konnten. Einen entscheidenden Einfluss auf den 
Gang der kolonialen Entwickelung hat der Koloniah-ath nur selten 
ausgeübt, doch ist seine Mitwirkung bei manchen Fragen durchaus 
erwünscht, ja sogar nothwendig- 
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Betraehtimgen ttber die Anlegung einer Straf- 
kolonie in Süd- West-Afrika. 

Von. Joachim Graf Pfeil. 



In einer Keihe wohldurchdaebter Artikel hat Freiherr von. 
Stengel in der Allgemeinen Zeitung im Juli d. J. die Möglichkeit 

der Anlegung von Strafkolonien erwogen, sich in seinen Aus- 
führungen liauptsäGlilich auf das Buch Holtzendorffa*) luid die Bro- 
schüren des Prof. Dr. Bruck**) gestützt und dabei den Plänen des 
letzteren soweit sie die Deportation, u&ch Süd-West-Afrika das Wort 
reden, lebhaft zugestimmt. 

Es sei dem Schreiber gestattet, in nachfolgenden Zeilen zur 
Deportation Stellung zu nehmen und namentlich zu erörtern, ob imd 
in wie weit Süd-West-Afrika sich zur Anla^re von Strafkolonien 
eigne. Der Verfasser beabsichti^^i dabei alle das juristische oder 
kriminalstrafrechtliche Gebiet streifenden Fragen unberücksichtigt 
zu lassen. Nach seiner Auffassung ist die Deportation in erster 
Linie vom volkswirthschaftlichen Gesichtspunkte zu b<'trachten. 
Ist sie von diesem aus zu empfehlen, so können rechtliche Hin- 
derungsgründe auf gesetzgeberischem Wege beseitigt werden. Der 
Verfasser hält es für eine rein akademische Erörterung zu er- 
wägen, ob Deportation als Strafvollzugsmittel, als Strafmilderung 
oder Strafverschärfung aufzufassen sei, ihm ist es unwesentlich, 
ob sie vor oder nach vcrbüsster Strafe in Anwendung kommt, so 
lange diese Frage nicht auf den etwa sich ergebenden Nutzen 
von EinflusB ist; und darüber, ob man die Deportation als wirk- 
liehe Strafe oder nur als politische Massregel anwenden solle, 
mögen sich StraMohter die EOpfe zerbreche. Hier aoU «ds ledi^ 
lieh die Frage beschäftigen, ob Mutterland und Kolonie gleich- 

*) Deportation als Strafmittdl. 

**) »Fort mit den Zacbtbttnsefn" und »Nm-DsaisoUaiid nnd aeiiM Fiamere". 
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mftssigen Vordieil von einer solchen MaBsregel haben würden und 
ob sie sich in unseren Kolonialgebieten dorchitihren Hesse. 

Um den Leser za beffihigen, sich ein selbststftndiges Urdieü 
zu bilden, inrd es erforderlich sein, zunächst festzustellen, in 
welcher Weise die Vertreter der Deportation sich die Ausföhmng 
ihrer Pläne denken; zu diesem Zweck soll hier in kurzen Zügen 
das Project des Frofeaaov Bruck erörtert werden, wie er es in seinen 
Schriften »Fort mit den Zuchthäusem** und „Neu- Deutschland 
und seine Pioniere** niedergelegt hat. Ihm schwebt augenschein- 
lich ebenfalls in erster Linie ein wirthschafUicher Hauptgedanke 
vor, denn aus den Gründen, welche er für die Deportation ins Feld 
fahrt, klingen stets zwei als Leitmotiv im Chor der übrigen an: Er- 
leichterung des Mutterlandes und Hebung der Kolonien durch Kräfte- 
zuwachs. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass die Abfuhr von Ver- 
brechern in grösserer Anzahl eine wesentiiche ErleichtOTung für 
das Mutterland darstellen würde. Jährlich fast entstehen neue Straf- 
anstalten, die, so geräumig sie auch angelegt werden, sich bald als 
zu klein erweisen. Der Unterhalt eines jeden Verbrechers kostet 
dem Staate jährlich 467 Mark und der Bau von m\v 10 Strafan- 
stalten erforderte den Aufwand von rund 21V» Million.*) Bedenkt 
man indessen, dass in diesen Anstalten nur etv\a rund 6000 Ver- 
brecher Platz finden, da.ss aber deren Gesammtzahl im Jahre 1890 
rund 381000 betrug**), so lernt man bcgi'eifcn. Avelehe Schädigung 
der menschlicluMi Ge.sellschaft durch das Vcrln-echerthinu zuge- 
fügt wird, zuerst durch die sti'affiiUige 'J'hat. durch welche zu- 
nächst nur eine beschrankte Anzahl von Individuen heuaehtheiligt 
werden, dann durch die Eückwirkungen der Handlung, welche derGe- 
sammtheit zur schweren materiellen Ln^t erwachsen. Dabei ist 
längst die traurige Entdeckung gemacht, dass wir uns bezüglich 
unserer Strafsysteme selbst bankrott erklären müssen. 

Die Autoritäten auf dem Gebiete des Gefängnisswesens er- 
kennen unumwunden au, das unsere Zuchthäuser weder bessern 
noch al)schreekeu. V<M-l)recher werden in grosser Zahl nur dess- 
halb rückfällig-, um der Sorge für den eigenen Unterhalt überhoben 
zu sein und fliesen in der von den Zuchthäusern gebotenen Quali- 
tät auf Staatskosten wieder zu erhalten. Die Strafe für eine be- 



*) Bruck, Neu-Deut8chland S. 44. 
**i Brack, Neu-Deutsohlaad S. 21. 
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ganzen»' Uuthat triti't mithin uiclit den Delinquenten, sondern den 
Steuerzahler. Es ist hier niclit der Ort zu erwägen in wie weit 
die jetzt allseitig gepredigte falsche Humanitüt der erwähnten Er- 
«elieinung zu (i runde Hege, nnd ob nicht die Wiedereinführung 
der Prügtdstrafi^ d<T Bfluirde wieder ein ganz wirksames Schreck- 
mittel in die Hand geben würde. Man wriss al)er aus Erfahruug, 
dass Rückfiüle unter üe[iortirten kaum oder doch nur selten ein- 
traten, schon weil die Gelegenheit zur Begehung von Strafthaten in 
den Kolonien sich weit seltener bietet als in übervölkerten Gul- 
turlündern. Bedenkt man aber ferner, dass der Schädiger der 
menächlichen Gesellschaft von dieser nicht nur freien Lebensunter- 
halt bezieht, sondern deren gewerbetreibenden Theil durch die 
Srzeugaisse Beiner erzwungenen Thätigkeit eine schwere Con- 
currenz bereitet» so kann man sich der Ueberzeuguug nicht ver- 
Bchliessen, dass die Äbstossung dieser gesellschaftafemdlichen Ele- 
mente allerdiogB eine sehr wesendiche Erleichterung der in 
achwerem wirthschaftUcheni Kampfe begriffenen Bevölkerung des 
Mutterlandes darstellen würde. 

Auch dem zweiten Theile des von Prof. Bruck aufgestellten 
Ornndsatzes kann man beistimmen», wenn er glaubt, dass die 
whthscliafttiehe Entwickelung der Kolonie durch Zufuhr eines 
atilndigen Eontingentes von Arbeitern rascher, als sonst annehmbar 
wKre, fortschreiten mfisste. Dies wurde ganz unzweifelhaft der 
Fall sein, wenn es gelänge, durch die Arbeitskraft der Deportirten 
marktfähige Werthe zu erzeugen. Allein schon der Betrieb Öffent- 
licher, allgemein nutzlicher Arbeiten, wie z. B. Bahn- nnd Hafen- 
bauten, Bewässerungs-Anlagen, Arbeitsleistungen bei Privatan- 
dedlem, würde einen wesentlichen Fortschritt im Zustande der 
Knltivation bedeuten. Prof. Bruck will, dass die Sträflinge nach Ab- 
leistung ihrer Periode Zwangsarbeit im Lande angesiedelt werden, 
um dadurch diesem eine erhebliche Anzahl von brauchbaren Be- 
wohnern zuzuführen und seine raschere Entwicklung zu befördern. 
Die Anstedlung soll jedoch nicht die Regel, sondern die Ausnahme 
sein. Prof. Bruck will zwei Kategorien von Deportirten schaffen. 
Die eine Klasse soll zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurfcheik. 
sein, aus der anderen sollen die zukünftigen Ansiedler herroi^hen.' 
Nicht aber sollen die Zuchthäuser schlechthin ihrer Insassen ent-* 
leert und diese nach den Kolonien gelenkt werden; es soll viel- 
mehr eine Auswahl stattfinden, dergestalt, dass die zu Deportiren- 
den in kräftigem Lebensalter mit einer Begrenzung von 18 bis 30 
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Jahren stehen und not-h keine lange Freiheitbstrale verbüsst haben 
dürfen, weil diese das Individuum uiüahig mache, sich in neuen 
Lebensbedingungen einzurichten. 

Nachdem Prof. Bruck unsere Kolonien der Reihe nach vor 
seinem geistigen Auge hat Revue passiren lassen, kommt er ku 
dem Schluss, das« von allen nur Süd-West-Al'rika sieb eigne, den 
Strom der Deportirten aufzunehmen. Kr glaubt, dass man die 
Sträflinge nicht dem ungesunden Klima tropischer Kolonien und 
den ihrer daselbst harrenden (»efahren seitens dci- Eingeborenen 
und wilder Tbierc aussetzen dürfe. Ausser seinem gesimden 
Klima Vx sit/t Süd-West-Afrika indessen noch die Vorzüge einer 
hiureichciukn Vegetation und genügender Bewässerung und Prof. 
Bruck meint, gestützt auf di< .\iislassungen des Ur. liindorf, dass 
der Kleinsiedler sieh schon ^\ ( tilge IMonate nach seiner Nieder- 
lassung leicht und reichlich dir Lebensmittel zu seinem täglichen 
Gebrauch versehafTen knune. Weil ausserdem die NothAvendigkeit 
vorliegt, in Süd-West-Afrika umfangi'eiehe Arbeiten im lntere^se 
der ganzen Kolonie auszuführen, wie Bahnbau, Strassenanlagen 
und Dammbauten, so glaubt Prof, I^ruck, dass dieses Gobiet wie 
kein anderes geeignet sei, wenigstens zum Theil Strafkolonie za 
werden. 

Prof. Bruck nennt nirgends mit Bestimmtheit die Zahl von Sträf- 
lingen, die er jährlich deportiren will: einmal nur erwähnt er die 
Zahl 5000 j). a. Doch wollen wir aus Gründen, die sich später er- 
geben werden, zunächst nur die Znld von 1000 als die Summe 
der jährlich zu Dep(»rtirenden ann< hmen. Den ^lodus der Aus- 
füliiung seiner Deportationsidee denkt sich Prof. Bruck etwa 
folgendermassen : 

Nachdem über eine Anmhl Verbrecher das DeportationBur- 
theil gefällt worden ist, werden sie zu Schiff an den Ort ihrer 
Bestinimnng gefEihrt. (Obirohl Froi. Bruck nirgends sagt, welche An- 
znhl von Verbrechern er jedesmal ansfübren will, anob nicht was 
mit solchen geschehen soll, die zur Deportation verurtbeilt sindy 
wegen Mangel an Genossen aber noch nicht expoiürt werden 
bt^en, nehme ich stillschweigend an, dass er doch nur kleinere 
Trupps auf einmal überführen und die einselnen zur Deportation. 
Vemrth eilten bis zur Ansammlung einer hinreichenden Anzahl in 
gewöhnlichen Zuchthäusern unterbringen will. Das würde ja nicht 
hindern, das auch schon vorhandene Zuchthäusler deportirt 
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Vörden, so lange gegen sie niobt des Professors Einwaad der 
langen Freiheits^^trafe erhoben werden könnte.) 

Die in 8üd-West-Afrika Angelangten will Prof. Bruck in eine 
entlegene Gef^'end der Kolonie führen und mit Hilfe ihrer Arbeits- 
kraft daselbst eine Straffarm errichten. Das heisst, die Leute sollen 
in gemein schahlicher und behördlich beaufsichtigter Strafarbeit ein 
Gebiet, dessen Ausdehnung in richtigem Verhältniss zur Summe 
der vorhandenen Arbeitskräfte steht, bewirthschaftcn. Der Kitra«; 
der r.jinder<'ien soll zunächst den Df'})ortirten und den im Dienst 
der Deportation beschäftigten Beamten und Mannsehafteu Lebens- 
mittel liefern; Ueberschüsse sollen dazu verwendet werden, weitere 
Bedürfnisse der Sträflinge, wie Kleider ete. etc. zu decken und 
später der Regierung wenigstens einen Theil der aufgewandten 
Unkosten zurückzuerstatten. 

Von den hier beschäftigten Sträflingen will Prof. Bruck, je 
nach Bedarf, eine Anzahl an die Verwaltunir der Kolonie abgeben, 
um sie, wie früher schon erwähnt, bei Ausfiüirung öti'entlicher Ar- 
beiten zu verwenden. Eine andere Anzahl soll solchen freien 
Ansiedlern zur Verfügung gestellt werden, welche Sträflinge 
in ihrem Privatdienst als Arbeiter benutzen wollen. Wieder 
andere sollen Verwendung finden, indem sie Farmen, auf denen 
sieh zukünftige freie Ansiedler niederzulassen gedenken, thcils ein- 
zäunen, theils mit Bewässerungsanlagen versehen, theils pi-ovi- 
sorische Häuser darauf errichten, kurz, sie in besiedelungsfUhigen 
Zustand bringen. Die Gebildeteren unter den Sträflingen sollen 
bei guter Auffuhrung nach Verlauf gewisser Zeit ihren Fähig- 
keiten angemeaflene BesehSitigung in den Bnreaus Kolonial« 
Terwaltimg finden, und die besten unter den Strfiflingen sollen nach 
Verbttssnng einiger Jahre Zwangsarbeit znr eigenen BenntBung 
ein Stack Landes angewiesen erhalten, welches unter gewissen 
Bedingungen ihf Eigenthum werden kann. 

Die Aussicht auf diese ^föglichkeit nnd Hoffinmig ani deren 
Erftdhing soll das bessernde, erxieheiische Moment in dem Sinne 
des Prof. Bmck sein, dnreh welches er die entiassenen StrSflinge 
der menschliehen Gesellschttft wieder gewinnen will. Nur gans 
Terhärtete und ursprünglieh snr Todesstrafe Temrllieilto, aber cur 
Deportation begnadete Verbrecher sollen lebensUinglich m dem 
Znstande der Zwangsarbeit gehalten werden. 

• Damit dflrfte, von nnteigeordneten ISnselheiten abgesehen, 
das Programm dea Hertn Fh>f. Brack in seinen Umrissen richtig 
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Aviedergrgcbcu sein. Schreiber diest-s, der schon seit Jahren zu den 
Anhängern der Deportationsfrage gehört, kann vei-.-iicliern, dass er 
im Prmcip auf Seiten des Herrn Professürs steht, sogar in vit l-'n 
Pnnkten dessen Ansicliien vuUinhaltlieh theilt. Wenn er daher in 
Kachstehendem dem Herrn Professor entgegentritt, so darf dies 
nicht als Gegnerschaft /u dem Gedanken der De]>ortation auf- 
gefasst Averden, sundern als die Darlegung eincstiieiU soleher 
Seln\ ierigkeiten, welche in den Landes Verhältnissen seihst begründet 
sind, andercslheils jener, die sich aus der Ausübung der den 
Sträflingen zugedaelifen Thätigkeit ergeben würden. Ihre Kenut- 
niss entspringt langjähriger eigener Tliätigkeit als Kolonist. 

Die Grundlage des ganzen Deportationsmodus des Professors 
Bruck ist die Anlegung der Straffarm. Sie s^oll dei- Auit>nthaltsort 
des Verbrechers sein, von dem aus er den verschiedenen Ge- 
genden, in denen ihm Aufgaben zufallen, zugesandt wird, wohin 
er nach Vollendung seiner Arbeit zurückkehrt Wenn wir nun 
annehmen, dass anstatt 6000 nur 1000 Verbreeber im ersten Jabre 
ausgesandt werden, so muss das Gebiet, welches die Straffarm um- 
fassen soll, mindestens die Glesse hab^, dass jene 1000 Menseben 
darauf hinreichende Beschäftigung finden können; da indessen in 
jedem Jahr sich wiederholender Nachschub von Deportirten folgen 
soll, 80 muss das Gebiet entsprechend grösser angelegt werden. 
Damit indess noch nicht genug, es muss ein zweites Gebiet re- 
serrirt werden, räumlich ron der Gegend der Straffarm getrennt 
und so ausgedehnt, dass die entlassenen Sträflinge hier ihre Grund- 
stücke zu eigener Bewirihsohaftung erhalten kdonen. Dies Gebiet 
muss natürlich von vornherein abgegrenzt und reserrirt werd^ 
damit, wenn der Zeilpunkt der Freilassung gebesserter Sträflinge 
kommt, man nicht in die Verlegenheit geräth, Land wählen zu 
müssen, in dessen Mitte sich schon freie Ansiedler niedergelassen 
haben, oder g^r wegen eines stärker 'geworden«! Zuflusses von 
Kolonisten keine zusammenhängenden ausgedehnteren Landcomplexe 
mehr erhalten kann. 

Um die Grösse der beiden Distriete annähernd bestimmen zu 
können, nehmen wir nun an, dass im Laufe der Jahre 10000 Yer* 
brecher nach Süd-West*Afrika geschickt werden sollen. Diese 
Zahl ist nach Vrof. Bruck nicht zu hoch gegriffen, denn er will 
das Mutterland entlasten, was aber nur geschieht, wenn die Zahl 
der Deportii teu der Gesammtmasse der Verbrecher gegenüber ins Ge- 
wicht fällt. Auch steht die Zahl weit hinter der zurück, die Australien 
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aufzunehmen hatte, wohin in den ersten Jahren der Deportation 
jährlich circa 4000 Verbrecher geschickt wurden.*) Um diese 
Zahl Mensche mit KultiTatioiiBarbett beschäftigen zu können, muss 
ihnen ein Areal von mindestens 20 Morgen pro Mann zugewiesen 
werden, (diese Berechnung geschieht im Sinne und Gedanken- 
gange des Herrn Professors, der Verfasser rechnet anders) mithin 
mttsste die Strafifarm ein Areal von 200000 Morgen umfiissen. 
Nehmen wir an, dass 5000 Sträflinge der Vergünstigung tbeUhaftig 
würden, sich ansiedeln au dürfen, und jeder erhielte nach dem 
Vorschlage von Prof. Bruck 40 Ha., so wäre ein aweites Areal 
von 200000 Ha. = 400000 Morgen erforderlich, innerhalb dessen 
Farm an Farm Stessen würde. Das wäre selbst in Europa eine 
ungemein intensive Ausnutzung des Bodens, wir dürfen mithin für 
das Freisiedlung^biet ein viel bedeutenderes Areal, sagen wir 
mindestens das doppelte, .fordern. 

Weitere Bedingung ist^ daas beide Gebiete, Straffiirm und 
Freisiedlungsdistrict, räumlich von einander, aber auch von den 
Gegenden geti-ennt sind, welche der freie Kolonist bewohnen soll. 
Greifen wir zur Karte, um den Ort auszuwählen, wo beide Bis* 
trikte hin verlegt werden sollen. Im IGttelpunkt unseres Gebietes 
liegt Windhoek, dicht dabei das Grebiet der Siedlnngsgesellschafi; 
hier ist mithin unseres Bleibens nicht, wir können nicht den 
Fenstern unserer Hauptstadt die Aussicht auf Zuchthäusler-Woh- 
nungen goljcn noch unseren deportirten Ellbogen am säuberlichen 
Gewände der Unterthanen der Siedlungsge^^oUschaft reiben. Weiter 
nach Norden also. Hier veniehmen wir schon von weitem ab- 
wehrendes Gesclirei der South West African Company, die hier 
ein Areal von 13000 qkm. besitzt, ihr Terrain hauptsächlich an 
Boeren verkaufen will, und, weil sie unter englischem Kommando 
steht, ein besonderes Anrecht auf Fenihaltung von Sträflingen aus 
ilirer Nähe zu haben glaubt. Noch weiter nach Norden ziehend 
nähern wir uns, um uns genügend von den Engländera zu ent- 
fernen, bedenklich der portugiesischen Grenze, sodass Fluchtver- 
suche nahegelegt werden. Obwohl wir völlig freie Hand haben, 
in unserer Kolonie zu thun und lassen was uns beli<'bt, dürfte 
eine unbeabsichtigte Abgabe von Zuchthäuslern an Portugal doch 
zu mindestens unhebsamen Weiteinmgen führen. Es bleil)t die 
Nordostecke, ein Gebiet, welches im Laufe der Zeiten jedenfalls 



*) Holtaeadorff S. 320. 
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auch der Kultur crnmfi^cn werden wird, wclchcrf alicr zur Zeit noch 
als Unland bezeichnet werden innss. Im Sommer ein Sumpf, im 
Winter trockene Wüate. Ausserdem ist es Tropenland, von Fiebern 
nicht frei, daher nach den geltenden Anschauungen nur für 
Forschungsreisende, Beamte, Schutztruppe und freie Ansiedler, 
nicht aber für Verbrecher tauglich. Das Küstengebiet ist Sand 
und kommt nickt in Betraekt; wir blicken daker seknsüekt^ naek 
Sfiden^ wo wir vidldckt den vom vielen Umkerwandem müde ge- 
wordenen Gliedern Bast zu gOnnen vermögen. Am Orangeflusse 
oder dessen Kihe dürfen wir uns kaum niederlassen, weil wiederum 
die nahe Glrenze die Fluokt in die civiUBlrten Gekiete des Cap 
Landes au verlockend erseheinen lassen würde. Die ganze Cap- 
kolonie würde sich wie ein Hann erkeben, um uns vor der Welt 
ob des Yergekens anzuklagen. Aber selbst wenn wir diesm Gte- 
sicktspunkt ausser Ackt lassen woOten, so würde das Karas Ekoma 
Syndikat, resp. dessen Becktsnackfblgerin« Einspmck erkeben, weil 
ihr Besitz und ihre Mmengerecktsame sick &st über das gesammte 
Bondelzwartsgebiet erstrecken, wir mitiiin immer mit anderen in 
Oollision kommen müssten und keines&Us auf unserer Bedingung- 
der räumlicken Absckliessung besteken könnten, selbst wenn wir 
Plate für unsere dock ziemlick umfangreicken Landereien fiinden. 
Es bliebe das Land, welckes von den l^Bssionsstationen Bekoboth, 
Hoackanss, Gockas, Berseba und Bethanien umringt wird oder das 
am Auobflusse, welckes an seiner Westgrenze mehrere derselben 
Stationen, im Süden aber Keetmannskoop und Itietfontein aufweist. 
Ob die friedlichen Missionare oder an ihrer Stelle ihre euroi^tiscken 
Freunde nickt recht feindlich werden würden, wesm man ihnen 
Zuchthäusler zu Nackbam gäbe, bleibt abzuwarten. JedenfaUa 
scheint nach unserem Orientirungsgange unsere Furcht nicht ganz 
unbegründet, dass in dem ganzen Südwestafrikanischen Schutz^ 
gebiet, dessen Grönse die des deutschen Beiches fast um das 
doppelte übertrifft, kein liaum ist, in dem man mit einigen Ver- 
brechern Platz fluide, ohne fortwährend über den Bauch aus Nach- 
bars Schornstein sich ärgern zu müssen. 

Gesetzt aber, man fände den nöthigen Raum, ausgedehnt und 
weltabgeschieden, so dürften doch noch andere Schwierigkeiten 
sich ergeben, welclie den Erfolg sehr in Zweifel stellen würden. 
In einem I.andc wie Südwest-Afrika wäre eine hinreichende Be- 
wachung der Deportirten durchaus erforderlich, weil das Clima 
und sonstige Beschaffenheit des Landes und dessen Bewohner die 
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Flucht der Sträflinge eutschieden erleichtem, Fluchtversuche deasp 
halb eine häuügc Erscheinung sein dürften. Bewachung wäre 
aber nothig, überall wo Verbreoher sUsh aufhielteiu AIsu nichi 
nur auf der Straffarm, sondern da, wo sie in grösserer /alil unter 
•Änsiedlem lebten, wo sie sich auf dem Transport befäuchm und 
wo sie bei öffentlichen Arbeiten beschäftigt wären. In den beiden 
letzten Fällen würde sich leicht ein Modus finden, da es möglich 
wäre, die Leute stets im Auge yai haben. Die wirksame Bewachung 
von Depoi*tirten im Dienste von PrivatlfHiten hesse sich nur auf 
Kosten des von ersteren zu leistenden Arljeitsquantums ausführen 
und würde sich cl)enso theuer als unbet^uem und schwierig er- 
weisen. Man darf hier nicht einwenden, dass in Australien andere 
Erfahrungen gemacht worden sind und dass dort dit> freien An- 
siedler gern Deportirte beschäftigten. Dort war Flucht gleich- 
bedeutend mit Untergnng, was, wie wir gesellen haben, in Südwest- 
Afrika uielit der Fall ist. Auch darf man nicht denken, dass von Seiten 
der portugiesischen Kolonie und des Kaplandes die dahin gelangten 
Verbrecher ohne Weiteres wieder ausgeliefert werden würden. Man 
würde auch nicht ihrer aller habhaft werden und die Nachbarkolonien 
würden bald am Emk' ihrer Geduld angelangt sein, wenn ihre Be- 
hörden stets auf Verbrechersuche für uns sich befinden müssten. 
Wollen wir aber unser gaiizc^^ DeportaiionsHystcm in einen Zeitpunkt 
verlegen, zu welchem die Kolonie schon eine weisse Bevoikcruu^j;- 
von genügender Dichtigkeit hat, um das unbemerkte Entkommen 
des Flüchtlings unmöglich zu machen, so würde das eine verfehlte 
Spekulation sein, wir hätten dann nicht mehr uöthig, das Land 
mit Verbrechern zu bevölkern. £s ist ja selbstverständlich, dass 
dem fr^en AiMiedler inn^halb gewisser Ghrenzen eine Strafgewalt 
Über die in ibrem Dienste stebenden Striflinge eingeräumt werden 
mfisste, allein dadoreb wfirde die Mijgücbkeit denr Mncbt noch 
nicbt verringert Im Gegentbeil, die Beziebnngen zwiscben kolo> 
nialen Bebdrden und Ansiedlem dürften bald in einen Zustand der 
Spannung geraihen, wurde letsteren bei Uebemahme von Zwangs* * 
arbeiten! unbequeme VerantwortlichkMt au^ebOrdet. Wie aber 
will man die Bewachung auf der Straffiunn selbst oiganisiren? Um 
eine Antwort geben zu könn^By muss man dem Farmbetrieb dem 
geistigen Auge vorfiSbren. Han nebme an, es seien 1000 Leute 
in einem oder auch mehreren Qeb&uden untergebrachl^ und man 
wolle sie als Landwirthe beschäftigen. Ein europäisches Rittergut, 
welches 1000 Morgen unter dem Pfluge hat, kann mit 40— 50 Knechten 
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und etwa 30 Gespannen intensiv bewirdisehaftet werden. Wie gross 
mttsBte mithin die Fläc-be sein, bei deren Bewirtbscbaftung in 
äusserst estensiver Methode 1000 Mann angestrengte Beschiiftigung 
fanden. Die Grrisse des Areals nnd die Notbwendigkeit der Ver- 
theilung des Arbeits-Personali^ macht jede Bewachung illusorisch, 
wenn man nicht die Leute in Ketten arbeiten lassen und ihrer 
jedem halben Dutzend einen bewaffneten Wäcliter mi^ben will. 
Würde sich unter dieser Art der Bestellung der beste europäische 
Boden rentiren? Wieviel weniger ein Gebiet, auf dem nur Mais 
und ganz billige Cerealien gebaut werden können. Würde bei 
dieser Methode eine Entlastung des IMutterlandes oder Hebung der 
Kolonie stattfinden? Würden die Unterhaltungskosten der Depor» 
tirteu nicht gerade so theuer kommen als in Europa? 

Wiederum, nehmen wir an, wir wollen uns mehr an die vom 
Lande sellist voruczeichneten Bedingungen anlehTieji. nnd die Ver- 
brecher nicht in genieinsameii HelinusUTAgeu, sondern in kleine (iruppen 
getrennt in kleineu Häusern ansiedehi und jeder (iru})])(> ein be- 
grenztes Arbeitsfeld anweisen, so wfirde dies Verfahren sehen ganz 
von selbst jede Bewachung anssehliesben. Die Bewachuugs- 
beamten wiirden mit den Sträflingen zu wohnen haben, denn es 
wäre unmöglich oder doch hrx-hst unwirthsehaftlich, Letztere, sagen 
wir Abends, au einem Punkte zu vereiiiige7i, die Ausdehnimg des 
in J^ewirthschaftung zu nehmenden Areals n iu c Ini-rffir zu gross. Eine 
Familiarisirung von Sfriitlingen und Wächtern wäi-e die unaus- 
bleibliche Folge, wenn die Methode andcrwi ilig ausführbar wäre. 
Gesetzt aber, die Sträflinge l)lieben in ihrem Gebiet, statt wie wir 
annehmen, sii'h sogleich über die Kolonie zu zersü'cuen, so würde 
ihnen das Leben freier Ansiedler zufallen und ihre Deportation 
ilmeii niclit mehr als Strafe erscheinen, sondern eher eine Be- 
lohnung für ihre Vergehen werden. 

W^ir können uns vor der Hand auf eine Kostenberechnung d(*r 
Deportation auch nicht im eutfemtestcn einlassen, die Unterlagen 
sind zu ungewisser Natur. Wir wollen nur erwähnen, in welcher 
Richtung Auslagen zu machen wären, um das System in Gang zu 
bringen und dann jedem selbst llberkssen, sich entweder nach 
Gutdünken eine Kostenrechnung aufzustellen, oder aus seinem 
Empfinden heraus die Höhe der erforderlichen Summe abzuschätzen. 

In dem einen Falle würde fOr Gebäude zur Unterbringung 
der Gefangenen (nach Prof. Bruck „ System Monier^) gesorgt werden 
müssen, für Gespanne zum Ackern, Saatgut, Frachtfahrzeuge, 
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Kraall);uit<Mi zum Unterbringon des Viehes, Schuppen znr Aut- 
bewahrung der (M'räthe, Sclieunen für Erntoii , Küchen- und 
Vorrathsräumeu, I leaintenwohnungen. Daa alles wäre m riesif^mi 
Maassstabe anzulegen, wenn 1000 oder auch nur 500 Mann an 
einem Ort, beschiittigt werden sollten, oder so viele Male als man 
Sträflingsgruppen /.u einem Körper vereinigt. Der Unterhalt der 
Leute, Wächter und Beamten für mindestens die Zeit, während 
welcher noch keine Eniten zu erwarten «ind, wäre zu l)estrcittMi. 

Will man die Leute, sagen wir paarweise oder zu dreien und 
vieren, auf kleinere Farmen setzen, so wird man sie mit dem 
Betriebsmaterial auszurüsten haben. In dem Falle wäre keinerlei 
Garantie zu erlangen, dass die Leute wirklich arbeiten wiudeii, 
— die F^nmtiglichkeit der Bewachung ist ja schon erwiesen, — das ge- 
lieferte Material wäre mithin fortgeworfen. Die Kolonialgesellscliatt 
hat pro Ansiedler-Familie den Betrag von Mk. 7000 als erforderliches 
Betriebscapital herausrechneu lassen, wenn wir für jede Gruppe 
von Deportiiien nur Mk. 2000, also noch nicht ein Drittel dieses 
Betrages veranschlagen, so erhielten wir schon eine Summe, mit 
welcher, wenn sie practischer yerwendet wrtide, grosse E^*folge 
erreicht werden konnten. 

Die Schwierigkeiten in der Anafl^rung des I^anes mehren 
sich, je länger man ihnen nachgeht und in Tielerlei Biehtnng 
konnten wir ihrer noch etlidte erheben. Wer soll die landwirth- 
schafdichen Arbeiten dirigiren, der oberste Dirigent der Straf- 
kolonien? dann muss dieser ndt sttdafrikanischen Ackerbauverhält- 
nissen rertraat sein. Afithin einen Südafrikaner zum Dirigenten 
machen? Er ist ja nicht geschulter Verwaltnngsbeamter noch hat 
er Eenntniss vom Gef^gnisswesen. Also zwei leitende Beamte. 
Welche Kolonie ist gross genug, um der Eifersucht Raum ge- 
währen zu k^hmen! 

Sollten alle die Deportirten auf der StrafTarm beschäftigt 
werden, so könn^ ihrer keine zu öffentlichen Arbeiten oder 
Priratdienst abgegeben werden, ohne dass der Betrieb des Unter- 
nehmens darunter leidet Sollen aber Sträflinge zu solchen Zwecken 
abcommandirt werden, so finden sie keine genügende Beschäf- 
tigung, wenn sie aus irgend einer Ursache, Beendigung der Arbeit 
etc., auf die Straffarm zurückkommen. 

Wie sollen die Leute beköstigt werden? Um wirklich 
productiv zu arbeiten, müssen sie gut ernährt werden, wo 
bleibt aber dann schliesslich die Strafe? Bei schlechter Er- 
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iiährung kann aber nicht erwartet werden, dasa mehr als ein be- 
öchäftigter Müssiggang sich einstellt, wo bleibt der Vortheil füi- 
die Kolonie? 

Wir brauchen ims iud«'ss(m nicht der Anstrengung zu unter- 
ziehen, den Plan aut all seine technischen Schwierigkeiten hin 
durchzudenken. Die Matur selbst verbietet aufs entschiedenste 
seine Ausführung. 

Erstens giebt es ausser vielleicht Windhoek heute iA Sttdr 
West-Afrika kaum einen Ort, der einen plötzlichen Zuwadis von 
1000 Menschen ertragen könnte, ohne hinsieliilioh ihrer EmShmng 
in grosse Sdiwierii^dten zu gerathen. Wir wirea also för msere 
Sträfiiuge wieder aüf Magazinverpflegung angewiesen. Der Grund 
liegt in dem einfachen Umstände, dass noeh nirgends in Sfld- 
West-Afinka eine so intencdye Produotion auf irgend welehem Ge- 
biete betrieben wird, dass eine sehr wesenfUehe grössere Zahl 
Einwohner als nur die, welehe den Betrieb fUhren, ihren Unter- 
halt finden. 

Dieser Umstand ergiebt sich aus dem schwerwiegendsten aller 
Gründe; welcher dem Deportationssystem des Prof. Bruck ent- 
gegensteht. 

In ganz Sfld-West-AMka findet sich kaum ein Gbbiet, in 
welchem auf grösseren ausammenliegoiden Landcon^lexen Klein» 
siedfilung im Sinne von Ackerbau getrieben werden kann. Der 
Grund ist in den physikalischen Verhältnissen des Landes zu 
suchen. Die afhmosphfirischen NiederschlSge im Lande sind in 
der ihnen anfallenden Jahreszeit unregelmäss^ hinsLchdich ihrer 
Menge und ihres Eintretens, und fehlen in der ^en Httlfte des 
Jahres wahrend der Trockenzeit. Davans folgt, dass solche Land- 
stridie welche nur in Hinsioht auf den zu erwartenden Begenfall 
bebaut werden, einem äusserst unsicheren Schicksal unterworfen 
sind. Die darauf angebaute Ernte erhält entweder zu yiel oder 
au wenig Wasser, läuft heute Gefahr zu Terdofren, um morgen 
zum Theil fortgesptilt zu werden. Und wenn auch mitunter an 
günstig gelegnen Stellen eine Ernte recht guter Qualität erzielt 
werden kann, so reicht diese Möglichkeit doch nicht hin, 
nm sie, als Norm betrachtet, einem Ackerbauuntemehmen zu 
Grunde zu legen. Die allenfalls eintretenden guten Ernten 
können nur bei Anbau von Mais und Negerhirse erwartet 
werden, welche gegen des Landes klimatische Unbilden ziemlich 
unempfindlich sind, auf deren Hervorbringung der Europäer sich 
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aber nicht beschränken darf und kann. Edlere Produkte, wie 
Weizen, Haler, Kartofttdn ir«'«leihfii auf Ke^^cnfeldern nur im 
seltensten Falle und sind bosarti^t n Kranklieiten, namentlich Rost 
sowie lujiektL'ulrass, unterworfen. Wollte man dtMinocIi unter Miss- 
achtun^' dieser ümstiinde auf Regenfeldern Ackerbau treiben, so 
würde man demnach die eine Hälfte des Jahres in Unthätigkeit in 
BezUj? auf Bestellung zubringen müssen. Das Bewusstsein dieser 
Tliatsacheu ist jetlem Kolonisten in Südafrika so in Fleisch und 
Blut übergegangen, dass er glaubt, jeder Mensch müsse letztere 
ebenso keimen als er selbst, und mau hat sie deswegen selten mit 
genügender Schärfe betont. Lediglich aber diese Umstände siiid 
welche den Landbau auf Rieselfeldern zur Kegel gemacht 
haben. Da diese nur dort augelegt werden können, wo ein ge- 
nügender Vorraih laufende Wassers und swar in höherem Niveau 
als das Aokerlandi sich befindet, so erklärt sich sehr leicht die 
Erscheinung, dass Ackerbau nur in ganz beschrinktem Umfange 
betrieben wird. Natürlich haben die geeigneten Landstfioke dann 
auch nur selten eine so grosse Ausdehnung, dass sie mehr Kräfte 
beanspruchen als die, wdche ein einzelner Unternehmer in Bewe- 
gung setzen kann. Dass solche Stellen in imserem Qebiet reich- 
lich vorhanden sind, unterliegt gar keinem Zweifel, allein ihr Areal 
ist im Yerhältniss zu der Gesammtbodenfläche der Kolonie ein 
Terschwindend kleines. Die Bieselfelder ermdgUchen den Landbau 
im Winter, also der trockenen Jahreszeit; der Pflanzung kann aus 
der angelegten Wasserfurche genau die erforderliche Menge Was- 
sers zng^uhrt werden und das Produkt ist dann selten oder doch 
nur wenig dem Rost ausgesetzt. Im Winter schU^ auch das 
Ins^tenleben, wdches daher der Anlage in dieser Jahreszeit 
weniger schädlich werden kann. Wer in der glfioklichen Lage ist, 
einen «Saatplatz** (aus dem CSaphoUändischen Zaaiplaats) zu besitzen, 
kann sich sehr wohl auf ihm ernähren, allein einen Saatplatz, auf 
dem 1000 Arbeiter beschäftigt werden können, oder an dem 100 
Kieinsiedler gleichzeitig participiren köimten, giebt es in der 
ganzen Kolonie kaum. 

Prof. Bruck beruft sich darauf, dass in der Oapkolonie der 
Ackerbau schon einen bedeutenden Umfang angenommen habe 
und dem Kleinbauer die Existenz gestatte. Es scheint ihm indessen 
unbekannt geblieben zu sein, dass hier die Verhältnisse doch 
wesentlich andere sind, als in imserer Kolonie. Erstens liegt in 
der Capkolonie die Regenzeit anders. Hier r^^et es im Winter 
K«l«niidM Jahrbaeli 1898. 13 
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and der Sommer ist trocken, wältrend bei uns das iimtrckelirte 
VerhiiltnisiS stattfindet. Der Capbauer kann also im Si»nimer, der 
Zeit LTiisseren ^^ aeli^^tlunns, auf Kiesellaud arbeiten und im Winter 
ev. noeli auf Keui uti Mein bestellen, ohne von Insekten zu leiden. 
FeiTier i^t der AL-kerliau im Caplande niclit der Anfang einer 
jung-en Kultur, s(uideru die sich au.s dem starken Anwachsen der 
Bevölkerung' ergebende Xothwendigkeit. Mithin haben sieh nneh 
die ertorderliehen Einriehtung'en, d. h. Anlajj^c von Wasserfurchen 
und Dämmen bis zu einem Grade entwickelt, welchen wir vorerst 
nur als erstrebcnswertheö Ziel in unserer Phantasie uns ausmalen 
dürfen. 

Man wird mir einwerfen, die (befangenen seien ja gerade 
dazu da, derartige .Anlagen zu schaffen. Abgesehen von einem 
(jrcsichtspunkte, den wir später wieder ins Auge fassen wollen^, 
lässt sich darauf nur Folgendes entgegnen. Die Möglichkeit, 
zwischen Hügelrücken Dämme anzulegen, und darin das Regen- 
wasser zu sammeln, ist an vielen Stellen gegeben; damit ist noch 
lange nicht gesagt, daas sich nun auf all den Länder^en welehe man 
mit dem aufgefangenen Wasaer flherriesehi kam, lohnender Aeker- 
bau treiben h'esse. Die Erfahrung lehrt, und die Erscheinung Llsst 
sich wissenschaftlich sehr wohl begründen, dass auf linkanischeni 
Boden nur auf solcher Erde lohnende Ernten erzielt werden 
können, welche nicht mehr an primärer Stelle gelagert ist, oder 
auf solche, welche bis zu erheblicher Tiefe durchwittert ist, schon 
selbst eine ordendiche Vegetationsdedce produeirt und sich aus 
deren Veriallprodukten genügende Mengen oiganischer Bestand- 
theile zufuhrt. Es genfigt mithin noch nicht, einen Damm anzu> 
legen, beliebiges Feld zu beackern und zu berieseln, das Eesultat 
würde alle darauf gesetzten Hoffiiungen sehr enttäuschen, sobald 
das Gelände eine beliebige Beigseite mit der gewöhnlichen Gras- 
narbe gewesen wäre. Derartiges Land wfirde erst mehrere Jahre 
guter Durcharbeitung bedürfen, ehe man auf lohnende Erträge 
rechnen könnte und würde sogar ohne Zufiihr von DGnger sehr 
bald überhaupt aufhören, edlere Produkte zu tragen. Eine andere 
Erscheinung muss angeführt werden. 

Es unterliegt kaum einen Zweifel, dass die Möglichkeit, hier 
in Europa grössere Flächen mit derselben Frucht bebauen und eine 
durchweg ziemlich gleichförmige Ernte erwarten zu können, da- 
rauf zsurüokzufiähren ist, dass die Jahrhunderte lange Bearbeitung der 
Erdkrame dieser einen ziemlichen Grad von Homogenität yerliehen 
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hat. .Tim;^lV;iulicher Boden, namentlich solcher in primärer Lager- 
stätte, besitzt diese Gleichartigkeit nicht, und man tinriet nft, dns;5 
während Tlieilo eines Feldes gut stehen, andere üh'^rliaupt nielits 
hervorgebracht haben. Diese Eigenthiindichkeit geht mitimter so 
weit, dass z. ]\. (Jeniüse an einer Stelle übcrliaiipt nicht fort- 
kommen wollen, wühl'« iid sie wenige Fuss und Meter dane1>en gut 
gedeihen. Diese Ei ^eheinuiig beobachtete ich in ihrer autlalleiidsten 
Form atif den Farmen der Deutsehen bei Capstadt. Natürlich be- 
darf es jahrelanger Erfahrung, um dem lioden diese Eigenthümlich- 
keiten ab7Adauschen, und welcher Sträfling würde so viel Triebe zu 
seinem Arbeitsfeld haben , um es auf seine Eigenheiten hin ein- 
gehend zu beobachten? Wir sehen mithin, dass auch die Anlage 
von Dämmen und kiinstlichen Wasserreservoirs den Ackerbau zur Zeit 
in Süd- West-Afrika doch nur im V)escliränkten L'iiitange möglich 
machen. Die commerzielle Seite der Ackerbaufrage, d. h. in wie 
weit Bodenprodukte von ihren Erzeugern vcrwcrthct und gegen 
Erzeugnisse europäischer Industrie oder Kolonialwaaren im gewöhn- 
lichen Sinne umgesetzt werden könnten, wollen wir, um den 
Gegenatend nielit albnilange auanupinnen, hier nnerörleirt laMen. 
Prof. Brack meint, daes der Eleinbaaer auch die Yiehzackt in 
kleinem Style betreiben soU, und glaubt ohne Zweifel, daes die 
FiuniHe des Eleinnedlers ihren Bedarf an Milch von zwü bis drei 
Kühen und einigen Ziegen erhalten und die Kfilber verkaufen 
könne. Leider liegen die VerhidtniBBe nicht so günstig. Bas 
gewöhnliche afrikanische Vieh giebt wenig Milch, 2 bis 3 Kühe . 
würden den Milchbedarf einer Familie nur decken, solange sie 
frischmelkend sind, später nimmt ihre Milch sehr ab und in der 
trockenen Jahresaeit kann man überhaupt die Kühe nicht melken, 
wenn man sie nicht auf ein schreckendes Maass von Magerkeit 
redueiren will. Ferner aber Iftuft man Gefahr, sein Vieh um die 
Wende der Jahreszeiten, wenn die kalten Begen kommen und 
das alte Ghras keinen N&hrwerth besitzt und das neue noch 
nicht da ist, an Entkrttftung 2u verlieren. Stallftitterung ist ausge« 
schlössen, einmal ist das Vieh die Sache ungewöhnt und will 
trockenes Futter nicht fressen, es sei denn, dass es von klein auf 
gewöhnt werde, ferner setst diese Art der Behandlung eine Inten- 
sität der Bewirthsehafinng voraus, die in einer jungen Kolonie 
noch nicht erreicht werden kann. Man würde Stallungen, Mäh- 
maschinen, geübte Arbeit8kräf);e etc. brauchen. Afrikanische 
Kühe geben nur so lange Milch, als sie ihre Kälber zur Seite 
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liabeii, man dih-fte also schon der Milch lialhcr den isachwuchs 
nicht verkaufen, selbst wenn für solchen ein Markt vorhanden 
Maro. Afrikanische Ziegen sind zu Zwecken des Melkens völlig 
unverwendbar. 

Aus vorstehenden Ausführungen, die von jedem, der in Sfid« 
Afrika Landwirdischaft betrieben hat, in allen Einaselheitea bestätigt 
werden können, ei^ebt sich zur Genüge, dass die Kleinsiedelung 
zur Zeit in SüdoWest-Afrika undurchführbar ist. 

Prof, Bruck un iut, dass wenn in Süd-West-Afrika sich nur 
ein Gebiet von Latifundien entwickeln sollte, es fast schade ge- 
wesen sei, das Land zu erwerben. Er übersieht dabei viel- 
leicht, dass die Natur selbst den W«'g des Entwickelungsganges 
von Gebieten des Charakters von Süd- West-Afrika vorzeichnet, 
wii* daher vergeblich uns bemühen würden, ihn zu ändern. Auf 
europäischem Boden hat man die sogenannte Fruchtfolge, d. h. 
die Reihenfolge, in welcher Fmchtgattungen auf einem Stttok Land 
angebaut werden müssen. Jeder Verstoss dagegen rächt sieh nnd 
tritt in der Qoalitilt xmd Quanätät des Ertrages in die Erschein* 
ung. Eine derartige, allerdings nicht, wiederkehrende Folge zeigen 
uns alle jungfräulichen, namentlich subtropischen Länder. In Süd- 
afrika charakterisirt man den Entwicklungsgang des Landes durch 
die Beschäft^jung seiner Bewohner in verschiedenen Generationen 
ndem man sagt: Veeboer, Schaapboer, Zaaiboer! In drei Worten 
die Geschichte eines Landes nnd Lebenslanf seiner Bewohner. 
Das jungfräuliche Land trägt Ghross-vieh, dessen Besitaer Riesen- 
ländereien braucht, damit seine Herden aahlreich genug werden 
können, um Ertn^ abzuwerfen. Wenn das Gras eine Zeitiang 
kurz geweidet und niedergetreten, auch wohl durch den fallenden 
Dünger feiner geworden ist, fuhrt man das grosserer Pflege be- 
dürftige, aber auch reicheren Ertrag abwerfende Schaf (Wollschaf, 
nicht Fettschwanz) ein, welches auf demselben Areal schon in 
grösserer Anzahl sein Fordcommen zu finden vermag. Erst zu- 
letzt, wenn die zunehmende Bevölkerung zur AufUieilung des 
Landes nödiigt, wird aus den Viehzüchter der Ackerbauer, dem 
in hoohkttltivirten Ländern der Industrielle folgt. Diesen Ent- 
wicklungsgang umkehren zu wollen, hiese Bäume mit der Spitze 
in die Erde pflanzen, und ein Bedauern darüber, dass das Dach 
des Hauses nicht vor der Fundamentlegung ferti<^ ist, ist kaum 
am Platz. Kleinsiedelung ist auch gebunden an das Vorhand^- 
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sein von nahen Märkten, es ist ein Irrthum, vorauszusetzen, dass 
Kleinsiedelung den Markt schafft. Jedenfalls trifft dieser Satz für 
• Afrika nicht zu und man darf amt^rikanische Verhältnisse auf dieses 
Land nicht beziehen. Dass man in Deutschland innner nocli i^-e- 
neigt ist, dies zu thun unrl die Riehti;j:keit (d)iger Grundsätze nicht 
genügend erkennt, ist > in Fehler, der sich in Süd- West- Afrika 
schon gerächt hat und leider auch wohl noch weiter räclien wird. 

Lägen die Verhältnisse indessen umt^eiiehrt und ginge es an, 
mit Kleinsiedelung anders als nur in Eiiizelfälleji vorzugehen, so 
würde meines Erachtens Deportation ein grosser Fehler sein. Das 
einzig richtige wäre dann, einige Tausend .schwach bemittelter 
deutscher Bauern di'übeu anzusiedeln und ihnen dadurch zu einem 
behäbigen Heim zu verhelfen. Welch gesunde kräftige Elemente, 
welch zufriedener Bürgerstand würde sich auf diese Weise zahl- 
reich entwickeln — wenn es moirlich wäre. Es sind noch zwei 
Punkte zu betrachten, welche zu Ungunsten der Deportation naeii 
S.-W.-A. ins Gewicht fallen*, allerdings ist für sie kein logischer 
Beweis zu erbringen, sie sind mehr eine Ueberzeugung als eine 
Gewissheit und können nur empfanden, nicht bewiesen werden. 
In jeder Kolonie entwickelt sich, selbst wenn deren zwei von dem- 
selben Volk besiedelt werden, ehie Gattung Lokalgeist, die mcht 
direkt mit dem Begriff Patriotismus, dessen sie doch eine Menge 
enthält, Terwechselt werden darf. Kolonialer Patriotismiis besieht 
sich fiist ohne Ausnahme auf das Hutterland, dessoi Ruhm der 
Ruhm der Kolonie ist, dem alle Erfolge in der Kolonie zur Ver- 
henüchung dienen müssen. Man kann von einem particularistiechen 
Geiste sprechen, da er sich in verschiedenen Kolonien in demselben 
Erdgebiet Terscfaieden äussert Die australischen Kolonien bringen 
einen schlagenden Beweis dafär. Ihrer jede hält sich för die be- 
vorzugteste, ist stols auf besondere Lokaleigenschailen und fühlt 
im innersten Innern eine gewiase G^ringschätsung fiSr die Nach- 
barin. Und doch sind alle der gemeinsamen Mutter England ent- 
sprossen. Natal und die Kapkolonie, obwohl eine ungewÖhnHcb 
staike Beimischung fremder, d. h. englischer Elemente enlhal- 
tend, ist ebenfalls ein interessantes Beispiel, besondere interessant 
für uns, weil wir uns hier schon in Verhältaissen analog denen 
unseres eignen Gebietes befinden. Ein „Cape oolony man" be- 
trachtet einen „Natalian** als einen Semibarbaren, dessen Mangel 
an Kidturbelektsein man wohlwollend entschuldigen müsse. Jung 
Natal erklärt die Kolonie-Leute einfach für „Snobs**, denen bei 
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grösserem Wohlstand und wenif!:er Raum zu ungebundener Bewe- 
gung jede kräftigere Regung abliauJen gekommen sei. 

Betiachti n wir uuu Australien und Südafrika von etwas 
weitem Gesichtspunkt als vereinigte Ganze, so finden wir in 
ei*sterem Gebiete entschieden einen deuiokratischon Zug vor- 
herrschend, der schon iu dem Umstände seine BoL-^nuiduug findet, 
dass hier ein jeder zunächst seine Arbeit für sich selbst hat be- 
sorgen müssen imd erst bei wachsendem Wohlstände in die Lage 
kam, die Dienste anderer zu verwenden. Den Stand, aus dem 
man hervorgegangen ist, kann man nie verachten, besonders nicht, 
wenn jeder der dazu gekOrt, morgen vielleioht sich verbessern und 
rieh dem nnangen einreihen kann, wir vielleicht gezwungen sind, 
dAhinftin surficktreten su mtteaen. 

Ganz im GegentheQ weist Sfidafrika einen ezkhmiTen Zug 
9n£f man nntersoheidet genau swieefaen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer, Beruftarten rangiren in gewiaser Reihenfolge und der Be- 
amte genieast besondere Achtang. Aach hier liegt wieder ein ganz 
natOrlicher Umstand diesem Charaktensuge au €hrande. In Sttd- 
afrika ist die aahlrelche farbige Bevdlkerung das geborene Dienst- 
und Arbeitspersonal, dessoa auch der in den kleinsten Verhlüt- 
nissen lebende und solchen entsprossene Anriedler nicht entbehrt 
Der erste weisse Besiedler des Landes, der Beer, bliekt mit sou- 
vei^em Stolz auf alle ftrbige Haut herab und da manueUe Arbeit 
fast ausschliesslich von Farbigen gekistet wird, ist es nur zu 
menschlich, dass unter diesen Umständen aneh der mit der Hand 
aibeitende Weisse einer geringeren WerthschStzung anheim Mit 
Trotz aller Macht englischen Einflusses trägt Südairika bis heute 
in manchen Richtungen, ganz besonders in seiner Stellungnahme 
gegenfiber den Eingeborenen, den Qeistesstempel der Boeren. 

Auch unserem Gkbiete haftet er an, unter den Deutschen 
wird er sich auch wieder kräftiger entwickeln, denn bei aller 
Neigung zur Sentimentalität sind wir von ÜRlsoher Philanthropie 
weniger darchseucht als der Engländer. 

Diese Neigung zur Exclusivität wird nach meinem subjcctiven 
Empfinden gegen die Deportation ins Gewicht fallen. So lange 
wir farbige Arbeiter in Südwest-Afrika hal)*^n, wird der Ansiedler 
lieber solche beschäftigen, als Sträflinge, welche sich die Neigung, 
die man den Farbigen bald schenkt, nicht werden erwerben 
können, denen man indessen wegen der Rassenzugehörigkeit doch 
mit rinem anderen Gefühle als dem Schwarzen gegenüber steht. 
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Dioseiii iimereu Zwiespalt im (Jomiitli des Ansiedlers würde bald 
dt:r äussere zwischeji farbigen und Strafarbciterii im Dienst des- 
selbeu Herrn sich zugesellen und das Verhältuiss sich sehr bald 
zu Guustcu des Farbigen cutscheiden. 

Noch weniger begründen, aber ebenso stark empfinden llsat 
sieb das Verhftltniss, welches sich hinsichtlich der Stellung der 
aus freigelassenen Strfifliugeu rekrutirten Ansiedler entwickeln 
würde. Man könnte, selbst wenn man sie in entlegenen Gegenden 
ansiedelte, ihnen den Besuch der Märkte und Hauptorte nicht 
ohne Schädigung ihrer wirthschaftticheu Existenz verwehren. Hier 
würden sie immer sehr als nur minderklassige Mensehen betrachtet 
und behandelt werden, was z. B. ganz unbedingt auf das Ver- 
halten der Eingeborenen ihnen gegenüber von ganz wesentliohem 
Einfluss sein würde, ja zu unangenehmen Verwickeltungen zwischen 
beiden iilhren kOnnte. Einen classischen Beweis fOt das feine 
Empfinden der Farbigen, für den Orad der Achtung, welchen die 
Majorität der Europäer fitir ein minderklassiges Individum ihrer 
Kasse hegen, finden wir in Ostafrika, wo die meist den Hafen- 
Städten des llBttelmeeres entsprossenen Sdinapsbndiker und Men> 
sehen gleichen Schlages ab „Washenzi wa Ulaya^*) bezeichnet 
werden. Wie würde ein hoohmttthiger, eingebildeter, zu Gewaltthätig- 
keireii neigender Herero sich gegenüber einem weissen Ansiedler 
TerhaLten, der von seinen Genossen gleicher Basse als minder- 
werthig gemieden wird. 

Den Gedanken weiter auszuspinnen, verlohnt nicht, da er 
nicht unter klaren Beweis gestellt werden kann. 

Aus vorstehenden Ausfülirungen ergiebt sich indessen wohl 
mit einem ziendichen (irade von Gewissheit, dass das Deportations- 
sjstem des Prof. Bruck, wenn man darauf besteht, es in seinem 
ganzen Umfange festzuhalten, für Südwest-Airika nicht anwend- 
bar ist. 

Trotz des Naehweis»'s. den wir geführt haben für die Rich- 
tigkeit der im letzten Sat/.c au>!fj:esprochenen Ansicht, ni«tchtcn wir 
dennoch der Deportation, je nach den Gegenden, woliin sie statt- 
finden soll, moditicirt, ja unt«-r Umstilndeu sogar der Dejiortation 
nach 8iidwc«t-Atrika das Wort re<len. W<'nu sicli heiausstellt, 
dass einer Stratlann <li(^ X'örbedingungeu zur Existeuzfühigkeit 
fehlen, wenn wir venuutheu dürfen, dass freigelassene äträiliuge 



') „Wilde voa Europa." 
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als Ansiffllcr oder Arbeiter im Dieuste von Farmern wenig Erfolg- 
halx'n Aveidt ii, so könnte doch die controllirte Arbeit der Sti*af- 
dejMirtatiou an bestimmteu Stellen zum grossen Yortheil für die 
Kolonie dienen. 

Ohne heute ein durchgearbeitetes System empfehlen zu 
■wollen, kiinnen wir doch einige ^löglichkeiten andeuten, unter 
denen Strafgefangeue in Südwest-Afrika Verwendung finden k innten. 
Wir haben schon auf öffentliche Arltriten hingewiesen, wie nament- 
lich Hafen- und Bahnbauten und glauijen, dass solche von Euro- 
päern weit besser ausgefidirt werden würden, als von den best- 
angelernten afrikanischen Arbeitern. Wenn man nun ein Programm 
(iffentlicher Arbeiten aufstellte oder aufstellen könnte, dessen Durch- 
führung sich über etvra die natürliche Lebenszeit eines Menschen 
erstrekt, so wttre die^lögiic hkeit gegeben, eine brauchbare Anzahl von 
yerbrecbem leb^eläag^eh an diesen Arbeiten za beaehäfitigen. Vor- 
auBsetzimg ist allerdioge dn neuer Paragi^aph in unserem Strafgesets* 
hxLctkf nach welchem auf lebenslängliebe Deportation erkannt werden 
kann. Voraussetzung ist ebenfoUs, dass wir uns von dem sdiwSeh- 
Heben Geftihle des Bedauerns entwöhnen, welches uns jetst veran- 
lasst, Menschen, die ihren Intellect und ihre physischen Kräfte zum 
empfindlichen Nachtheil und Schaden der Menschheit missbrauchen, 
auf Kosten der geschädigten Gesammtheit lebenslänglich oder doch 
auf Tide Jahre zu unterhalten, ja diese Kräfte noch in commer* 
cieller Concurrenz mit der geschädigten Allgemeinheit zum aber- 
msligen Nachtiieil der letzteren zu verwenden. Wir mflssen una 
femer entwöhnen, das Loos deportirter Sträfilnge als das denkbar 
menschenunwürdigste, sie selbstals grauenhaftester Misshandlung aus- 
gesetzte Sklaven zu betrachten. Lebenslängliche oder auch nur 
langjährige Freiheitsstrafe verthiert, ohne zu bessern. Der ent- 
lassene Zuchthäusler ist für das Leben gebrandmarkt Der De- 
portirte, und Deportationsstrafe muss lebenslänglich dauern, geht 
nur dem gewöhnlichen Loose des Arbeiters enigegen, ohne den Zu- 
flQligkeiten ausgesetzt zu sein, denen dieser unterworfen ist. Allerdings 
veriiert er das Et eht der St llistliestimmung. Die Zeiten, in denen der 
Mensch veiir*>waltigt werden konnte, sind längst vorüber, und so 
würden Misshandlungen der Gefangenen sich sehr bald ahnden, ganz 
abgesehen dav(»n , dass der ganze von der Natur vorgeschriebene 
Lebenszuschnitt in den Kolonien, oder bleiben wir bei Südwest- 
Afrika, in diesem Lande Roheiten aussehliesst. ^fan entg^;ne 
nicht mit den Vorgängen am Kilimandscharo oder auch Kamerun. 
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Sie bilden Aiisnahmeti, die sich nur verrohte Naturen zu Schulden 
komiucii lassen können, und «itid als Ausnahmen nicht aus der Welt 
zu schaffnri, lauere die Natur nicht aufhört, Raubthierseelen mit 
Menseheni^estalt zu bekleiden. Der deportirte Arbeiter nviisste schon 
zur Krhaltuiifj seiner Leistunr^sfiihiy'keit g'Ute Nahrung erhalten, 
mehr als seine tilgliche Arbeit kann er auch in den Kolonien nicht 
leisten, und da Einzelhaft sclion wegen der Natur der Arbeit nicht 
durchführbar ist, befindet er sich stets in Gr^i llschaft seiner 
Strafgenossen. Unwürdig und unmenschlich ist also sein Loos 
nicht, wenn es auch den Charakter einer strengen Strafe trägt und 
tragen soll. 

Dass in dieser Weise nicht Tausende von Sträflingen zur 
Verwendting kommen könnten, sondern nur Hunderte, ist kein 
Grund, sich gegen das System zu erklären. Wird das Mutterland 
nicht wesentlich entlastet, so zieht doch die Kolonie den Vorth eil. 
Auf die Berechnung der Kosten, deren Vcrtheilung auf das ^futter- 
land und Kolonie, wollen wir an dieser Stelle nicht eingehen. 

Verpflegungssehwierigkeiten stehen der Anwendung von klei- 
nwen Abtheilungen Gefangener nicht gegenüber, ebenso wenig 
würde die Bewachung sich als undurchführbar erweisen. 

Ein Programm öffentlicher Arbeiten möge eben&llB noch an- 
gedeutet werden. Es liesse sich schaffen, indem man aUeBerieseluugs- 
möglichkeiten in ein einheitliches Project zusamm^asste und es 
von Strafgefangenen ausftlhren Hesse. Wo Wass«r aus Dämmen 
über Land geleitet werden könnte, welches sidi unserer Beschrei- 
bung nach als anfönglich ungeeignet zur Bebauung erwdst, sollte 
es etliche Jahre hintereinander von Stra%efai]genen umgewendet 
aber nicht .bebaut, zum Ackerbau gleichsam präparirt werden. 
Man hat wohl davon gesprochen, den Cunene^fluss in die Etosa- 
Pfanne zu leiten und dadurch grössere Gebiete mit Wasser zu 
versorgen. Ob dieser Plan als leeres Phantasiegebilde zu be- 
zeichnen ist, vermag der V^asser nicht zu entscheiden. Läge 
die Möglichkeit vor, so wäre hier ein Arbeitsfeld fOx Hunderte 
von lebenslänglich verurtheilten Strafarbeitem, d^ren Leben dann 
nutzbringend im Dienste jener Menschheit verfliessen würde, 
welche auf diese -wegen der erlittenen Schädigung einen gje- 
rechten Anspruch erheben darf. Wie ersichtlich, deckt sich dieses 
Programm mit einem Theil des von Prof. Bruck aufgestellten 
iiystems; mit dessen zweitem Theil, der Ansiedlung von Sträflingen 
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würde ich mich für Südwest-Afrika niemals einverstauden erklären 
können. 

Wie und wo Sträflinge mit Aussicht auf Erfolg angesiedelt 
werden könnten, wo durch eine derartige Ansiedlung beide den 
Nutzen der Deportation ausniaelieuden Gesichtsj/unktc, Entlastung 
des ^Mutterlandes und üntwickelung der Kolonie, (^'reicht werden 
könnten, sei einer äpätercn, diesen Gegenstand behandelnden Arbeit 
vorbehalten. 
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Die Eolonialpolitik im Beichstage. 

Dia sweito Berathung des Etatseatwurfes der ächutzgebiete für das 
Etatjahr 1896/97 begann am 13. März mit dem £tat des Answ&rtigen Amies. 

Per JBeri^terstettor der Biidgefckommusioii, Princ tou Arenberg, fOlurte 
aus: Die Etataufstelluug eiitspräohe jetzt den in firflheren Jahren geiaßerten 
Wünschen und die für die Kolon ialabtheilung gemachten Anngaben sowohl 
Hachliche wie persönliche seien alle in dem Kolonialetat aufgeuommen. In 
der jbudgetkouuuisaion sei der auch in diesem Jahre wieder zu fortgesetzten 
Besobwerden Teranlassende Dnaliamus in der gansm Verwaltong nnd der 
übennSMige IGlitarisrnns erörtert wordOB. Es sei Thatsaobe, dass der Gou> 
verneur atich heute nicht Chef der Schutztruppen sei. Rondern der Kommandeur, 
und fehlte dieser, dessen Stellvertreter. Auch der höchst« Beamte der Bezirks« 
Verwaltung habe nicht einmal die Macht, über 20 Mauu Sohutztruppen an 
verfügen, sondern mflsse diese erst bei dem betredfenden IGIüftrkommaado 
requinran. Ana allen diesen VerbAltnissein entst&nden Komplikationen, Sebwer- 
ftUigkeiten, Beibnngen und Streitigkeiten, wie acbom in den frflbiren Jahren 
klargemacht worden f=iei. So habe z. B. in Kamerun der Kommandeur der 
Schutztruppe Rittmeister von Stetten die Kolonie nur verlassen, weil er sich 
mit dem Gouverneur nicht habe vertragen können. In Kamerun bestibidtf 
femer ffir im (Saasen 16 earopSisebe Ofinere und ünteroffisiere ein eigener 
Kommandeur, in Togo koste das europBkcbe Kommando für 150 Mann 
Polizeitruppe 14 7(K> M. In Kamerun dagegen koste die doppelt so grosse 
Schutztruppe genau das Vierfache, nämlich 75 100 M. Bni dpin ostafrikanisrlien 
Etat sei diesmal für die Mannschaften eine Miodertorderuug auägeworfeu 
worden in Folge Sinkens des Bvpieknrses nnd veil die Mannsebaften sieh 
mehr und mebr ans den ^geborenen rekrutirlsen. Ffir die OÜGiiere wSxe 
eine Stttgerung vorgesehen, die aber besonders an den Aerzten läge. Die 
"Wurzel des Uel>elH läge in der Gesetzgebung, in dem Schutztruppengesetz für 
Ostafrika, welches nachher auch auf die anderen Kolonien ausgedehnt worden 
w&re. Eine Aenderung dieses wirUlioh sehr &talen Systems sei niofat anders 
als anf gesetalichem Wege unter Mitwirkung des Reichstages >n erwarten. 
Die Kommissiim habe nun für eine Beform 5 Direktiven aufgestellt. Erstens, 
der Gouverneur müsse ebenso die oberste militilrische wie die oberste Civil- 
gewalt in der Kolonie haben. Zweitens, bezüglich des Stationachefs im luuem 
müsse dasselbe der Fall sein; drittens, die Soldaten sollten nicht bloss zu 
kriegerischen Aktionent sondern aooh zn kulturellen Arbeitai, Wegebauten 
n. s. w. verwendet werden ; yiertens, für die Offiziere sei es dringend geboten, 
TOT ihrer Entsendung wenige Monate das orientalische Seminar an besuchen, 
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um sich für deu Kolonialdienst vorziibereiteu : fünftens, die ßeserveoffiziere 
sollten nicht grundsätzlich von den ächutztruppen auägeachlossen werden, 
somal duvnter Laadirirtlie sinflii^ die gans besondeTS für die Kolonien ge- 
eignet w&ren. Der Direktor der Kolonialabtheiliing habe Ueranf folgende 
Erklärung gegeben. Die Klüngel der gegenwärtigen Organisation seien der 
Kolonialverwaltung schon seit langer Zeit im hohen Grade bewusst gewesen, 
mau müsse aber auf dem kolonialen Gebiet immer erst Erfahrungen sammeln, 
ehe man zu Veränderangen schreite. Ehedem sei die zwingendste Nothwen- 
digkeit die gewesen, flberhanpt erst Trappen zn schaffen, nnd man habe dabä 
die be^^tebendo Organisation mit in den Kauf genommen, in der Hoffiiung, 
diiHs sie sich bewähren würde, zumal an derselben anoli bewährte Afrikaner, 
wie Major von "Wissmann selbst. Theil genommen hätten. Im Laute der Zeit 
habe es sich aber herausgestellt, dass trotz der redlichsten Beuuihuugen des 
AnswArtigen Amtee und dee Beiehsmarineamtes die bestehende Organisaticm 
nnd insbesondere der Dnalismns zu den grOssten Schwierigkeiten gefBbrt habe. 
Nunmehr habe Seine Majestät als der oberste Kriegsherr der Schntstruppe 
die FntHcheiihin,,'^ ilahin tretroft'en, daas eine neue Organisation eintreten solle, 
auH welcher zur \ ermeidung des Dualismus das Reichsmarineamt auszuscheiden 
habe nnd dem Gooreraenr an<ft die obflfrte lÜtitftrgewaJt sn fibertragen seL 
In GemSesheit dieser AUerbOefasten Entsoheidang -werde nnmnehr das Weitere 
vorzubereiten sein. Die l^tse, welche Prinz von Arenberg hierfür aufgefltellt 
haV>e, seien in kolonialen Kreiden nnd insbesondere im Koloniulrath vielfach 
eriirtert worden; sie seien von den Gouvernements nnd Lande.shauptmann- 
schaften wiederholt zum Ausdruck gebracht und würden auch von der obersten 
Kfdonialverwaltung getheilt. Es stehe sn hoffen, daas die Neuorganisation in 
kfinester Zeit werde vor sich gehen können. Die Kommission sei dann fibar- 
gegangen zu dem Fall Wehlan. Wenn auch da.s Tagebuch des Herrn Dr. 
Valentin vielleicht manche Uebertreibung oder Unriehtigkeit enthalte, so 
blieben dennoch von erwiesenen Thatsachen genug übrig, um den Herrn 
Weblan ün läebt eines nngewöhnlioh brutalen, jeder MmtsdilMlikeit bwren 
und geradesn Ton oner krankhaften Grausamkeit beseelton Mensehen fainsu' 
steUen. ESs stehe fest, dass er Geständnisse erzwungen habe durch Änwen» 
dnng der grausani'jtpn Peit.schenst rufen, die sich nicht auf unmenschlichste Miss- 
handlungen ausdehnen durften. M;in stellte zwei Fragen auf: Weshalb diese 
Verbrechen nicht nach den Paragraphen des Strafgesetzbuches behandelt 
worden wtren; und was das Ansurikrtige Amt su thun gedenke, am derartige 
Uebejgriffe gegen die Eingeborenen in Afrika in Zukunft zu verhindern. Die 
Art nnd AVei^e, wie dieses Verbrechen seine Sühne gefunden, hätte ein nicht 
geringercH Anfselicn in Deutschland hervorgerufen, als das Vergehen Hclber. 
Man könne in allen Kreisen Deutschlandä gar keine Spur von Verständuiss 
dafür haben, wie derjenige, der offenbar moht bloss die grOestem Unmenseli- 
Uchkeiten, sondern geradesn dn Verbrechen im Amt begaagen habe, mit 
einer Scheinstrafo von 500 Mark unter Versetzung in ein Amt desselben 
Ranges bestraft werden krSnne Hierauf habe der Direktor Dr. Kayser erklRrt, 
dass die Regierung materiell anf den Fall Wehlan deswegen nicht eingehen 
wolle» weil er, wie neulich der Herr Justizminist er imter Zustimmung des 
Abgeordnetenhauses ansgeftthrt, aus Achtung tot der Jintis keine Kritik an 
riohteriichen Urtheüen, insbesondere da das Verehren noch uiidit abgeeeUossen 
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sei, übeo wolle. Die Stellung den Auswärtigen Amtes ergebe sich daraus, 
dass sofort eine Cntexmchung gegea Wehlan «ingelmtet dan äer Staats- 
amwalt den Antrag auf Dieastentlaflsang gestellt und gegen das Urtdl der 

Disciplinarkammer Berufung eingelegt habe. Das Reichsstrafgesetzbuch gelte 
auch für die in den Schutzgebieten thätiK'eu Beamten, und die Regierung 
habe oinen Sehnt/ der Kingeborenen ge^'eii einen etwaigen Missbrauch der 
Amtsgewalt dann zu äehen geglaubt, daU äie den § 343 den Keichsatrafgesetz- 
bnches auf die au Biolitem (Iber Eingeboveiie eingesetsten deatsehen Beamten 
für anwendbar erachtet hfttte. Jn dieser Auffasflung sei sie jedoch erschüttert 
worden, sie habe nämlich bei dem preussiachen Juatizminiäterium den Antrag 
gestellt, den Assessor Wehlan wegen Missbrauchs seiner Amtsgewalt und 
wegen Erpressung von Greatändnissen durch Zwangamasaregeln strafrechtlich 
JBSL Terfolgen. Das Jnsiasmiaisteriiim, gestOtit auf ein Gntaditeii der Ober- 
staatsanwaltscliaft, war jedoch der Mnnung, dass eine solche Strafrerfolgong 
keine Anssicht ver8]>reche, weil der Paragraph des Strafgesetzbuches nnr 
dann Anwendung finden könne, wenn das Verfahren gegen die Eingeborenen 
ein gesetzlich geregelre.s .sei und die Amtegeualt iler Beamten sich in festen, 
bestimmten Grenzen bewege. Dies sei naturgemäss zur Zeit in den Schutz- 
gebieten nicht der Fall, wo ein gewisses arbitr&res V^-fohren schon aus dem 
Grunde nicht entbehrt werden könnte, weil das gerichtliche Verfahren Ton 
einer eidlichen .^iisnage der heidiii^^chen l^itigeborenen gilnzlich absehen müsse. 
Das Auswärtige Amt habe der^halb von einer strafrechtlichen Verfolgung des 
Assessors Wehlan Abstand genommen und dagegen .sofort Vorbereitungen 
ergriffen, um den Eingeboren«! durch eine Regelung des gerichtlichen Ver- 
fahrems den Sdrats des $ 843 des Stra^tesetsbuches an Tersdiaff^ Es sei 
deshalb der Eolonialrath mit der Regelung des gerichtlichen Ver&brens gegen 
Eingeborene befasst worden. Nach eingebender ßcrathung sei ein Ausschuss 
gewählt, welcher eingehende Vorschläge für das Plenum vorberathen solle, 
und dem das erforderliche Material ans dem Andande und den Schutzgebieten 
angehen werde. Vor £nde des Frfllqahrs dflrfe man die Angriegenhttt als 
erledigt ansehen. Um aber nichts zu versäumen, habe die Centralstelle hier 
Veranlassung genommen, wenigstens die \'erhi\ngung der Prügelstrafe zu 
regeln, wie dies auch in der englischen <Tol'lküstenkolonie der Fall sei. Nach 
diesen Ausführungen habe die Kommission erklärt, dass sie kumorlei ürund 
hätte, sich eme Besenre in diesem Punkt anftaerlegen, sondern sie würde- den 
Fall im fieichstage mit aller AnsfBhrlichkeit besprechen. Sie habe sogleich 
eine Resolution eingebracht , welche einstimmig angenommen worden sei : 
Den Herrn KeichKkanzler zu ersuchen, alsbald und, wo möglich, noch im Laufe 
der gegenwärtigen Tagung dem Iteichstag eine Gesetzesvorlage zu machen, 
welche die sfarafreehUiche Verfolgung des lUssbranohs der Amtigawalt in den 
Schtttsgebieten ausser Zweifd. steile, Inswiachen sei auch, wie bekannt, eine 
Xabinetsordre ergangen. 

Der Abgeordnete Sc ha 11 erklärte es hinsichtlich des Falles Wehlan 
für eine nicht zu PiitHclmldigetide Unterlassungssünde, wenn nicht in dem 
Reichstag vor dem Forum des ganzen Landes noch einmal die volle sittliche 
Entrltotimg darfiber ausgesprochen werden sollte; nicht idlein Über diesen Fall 
selbst, sondern auch, dass nach dem Fall Leist, sich noch ein anderer habe 
«re%nen können. Man habe die Beobachtung gemachte dass viele you den 
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Deut^cheu. die nach unseren Kolonieen gehen, von dem Grundsatze ausznprehen 
scheinen, daMs die Moralität und die Gesetze der Sittlichkeit in Afrika andere 
seien ab sie in Ihiropa galten, Gegenflbflr solcliai bttrflb<nidea Er^ 
seheimmgen sei es sehr geboten, auf das lantesfce und aiisdrficUieliste ra be- 
tonen, dass drüben in Afrika gegenflber den Afrikanern, auch unter jenen 
auRserordentlichen VerhiiUnisHen ebenso ffenau und ebenso nmfangroich die 
Gesetze der christlichen Religion und Moral wie hier gelten; und man könne 
nicht zulassen, dass jene Neger und sonstigen Eingeborenen nach anderen 
Qeaetzen nnd andoren Geeiobtsponkten behandelt wfirden als nniore eigenen 
Landsleate in der Heim&th. Hieran -eehlieme sich der Fall Peters; er sei 
zwar nicht genau darüber orientirt, was aber über diesen Herrn, selbst wenn 
nur ein Theil davon wahr sein sollte, in die Oetfentlichkeit gedrungen sei, 
gäbe alle Veranlassung, in gleich unzweideutiger Weise eine tiefe sittliche 
EntrSstong auasaBpvedien. Und wenn Toa Seiten dieaea Herrn als BesehSni- 
gnngBgrondf bei der Bestrafnng einer Sohwarsen mit dem Tode, angeDUirt 
wfirde, er sei mit der Betreffenden nach mohamedanischer Weise getraut 
gewesen, nnd habe nach mohamedanischem Rechte unumschränkte Gewalt 
über dieselbe gehabt, so sei das nicht minder empörend. Dies führe ihn auf 
eine in Koiouiaikreiäeu sn h liüuiig iindende Beurtheüung des Mubamedauismus, 
indem die Meinung ausgesprochen werde, den Meger lieber zum Islam al» 
Christenthnm za bekehren. Er erinnere ganz besonders an das Buch des 
Dr. Passarge Ober Adamana ^und die Niger-Benuc-Ex]ieflifion. Es sei darin 
unter Anderem angeführt, dass die Missionare am Besten für die Kolonisarion 
wirken würden, wenn sie die Religion mehr in den Umtergrund treten und 
nir rechten Zeit nnd am rechten Ort die Nilpferdpeitsohe wirken lieasen. 
Gegen diese merlcwllrdige Ansohannng habe die Oentsehe Kolonialseitnng 
zwar Protest erhoben, aber sich dahin ausgesprochen, der Neger müsse da- 
durch, dass ihm das Christenthum und un.ser Gedankenkreis gebracht werde, 
beherrscht werden. Das Christenthum sei nur einer der Kulturfaktoren, die 
man auf das Negerthmn qftielen lasse. Er sei der Ansicht, dass dies eine 
mindestens nnaemliche Ansdrooksweise sei. Glfieklieherweise sprftche man 
aber auch noch in anerkennender Weise über die Missionen und Erfolge der- 
selben So habe Premierlieutenant Frangois in seinem Buche ,.Nama u. Da- 
mara" ein ehrendes Zeugniss den Missionen ausgestellt; und auch der Herr 
Major Leutwein habe sich günstig über die Erfolge der rheinischen Mission 
in Sfidwestafrika geftnssert. Alles dies fIBhre flm sn der Bitte an die Eolo- 
nialverwaUnng, deas man kfinft^^un in noch gans anderer Weise als bisher 
vorsichtig in der Wahl der Kolonialbeamten sein möchte. Nun wolle er 
zugleich noch eine andere Bitte aussprechen, nähmlich, daß man eine ener- 
gische Bekämpfung der Branntweinpest in Afrika einleite. Es stehe fest, das» 
der Branntwein der allergrösste Feind der fortschreitenden ChriUsation anoh 
im schwanen Erdtheile sei. Beispielsweise sei alldn in Kamerun in cnnem 
Jahre bei nur 100000 Einwohnern für über 5 Millionen Mark Branntwein 
eingeführt worden. In der Vcrnrtheilnnfr der Verwerflichkeit eines solchen 
Handels dürfte man besonders in lieiitschlanl uiciit zurückstehen. Wenn 
auch ein beträchtlicher materieller Gewinn für die Keichskasse entstehe, 
woan anch der Branntwein ein wichtiger Exportartikel sdn mOge, so m<lsse 
man doch auf den Gewinn ans einem der Sittlichkeit Terderblichem Handel 
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verzichten. In Kngliin«! sei man bereits vielfach damit vorgegangen durch 
Zoilerhöhung der Ausbreitung der Brauntweiupest im Negerlaude zu wehren. 
Es sei BUmrdinga dadurch eine geringere Kinfnhr erreicht worden, aber die 
Einnahmeii seien leider immer noch dieselben gebliebw, sogar Tiellach noch 
erhöht worden. Der Eingeborene, der eventuell Allee, was er besitzt, anf den 
Schntipskauf verwende, könne natürlich nichta auf den Einkauf von anderen 
Sachen verwenden, diu »onst aus unseren Ländern dort importirt würden. 
Wenn der Branntweinhandel gans und gar T<m dem weetafrikanischen Markte 
anegeschloasai werden würde, bedfirfe es nnr einiger Zeit, um ans andern 
Artikeln grössere Einnahmen zu haben, als jetzt. 

Nun habe er noch einen dritten Punkt. durch die Zeitungen 

da8 tierücht gegangen, die Kegiennii,' wolle an dtn Sdiuleu in Ustalrika drei 
muhamcdauische Lehrer auäteilcu. Mit Bezug darauf liabe die deutsch-evau- 
geUsche Mission an das AnswSrtige Amt eine Anfrage gerichtet^ ob die Re- 
gierung beabsichtige, den Muhunedaninnus an den Erziehungsaafgaben in den 
Schulen zu betbeiligen. Eine Antwort sei vor der Hand nicht eingegangen. 
Es wäre aber wichtig zu hören, ob diese Absicht ülierhaupt bestanden, oder 
ob man dieselbe aufgegeben habe. Es wäre doch eine gewisse Ungeheuer- 
li<dikett^ snr Ausbreitang dee Muhamedanismus mithelfen an wotlen. Alle aden 
▼OD der Uebeisengong durchdrangen, dass etwas wirklich Segensreiches für 
jetzt und später nur geleistet werden könne, wenn auch alle Organe der 
Kolonial Verwaltung sich TOn dem ernsten chiistUch-sittlichen Geiste durch- 
dringen lassen. 

Der Direktor im Auswärtigen Amt Dr. Kays er erwiderte, dass in Bezug 
auf die Wftrd^mig dee Ifissionawerkes in Am Schntagebieten die Kaiserliche 

Regiernng durchaus und in allen Punkten den Standpunkt des Vorredners 
theile. Ka sei dies nicht bloss eine Redensart; sondern dafür, da-ss die Kaif er- 
hebe Regierung anch diese Worte verwirkliche, könne er sich auf die Ver- 
treter der katholischen und evangelischen .MissionageseUschaften im Koiouial- 
rath bemfen/ Von den flUlen Leist nnd Wehlan habe ersterer bereits seine 
Sriedignng gefbnden. Der letstere sehwebe noch vor dem Gericht. Er müsse 
denselben Stundpnnkt, den die Kaiserliche Regierung in dar BndgeÜkommisnon 
einnehme, auch hier beibehalten. Al.s neu könne er hier nnr noch hinzu- 
fügen, dass, nachdem das Urtheil der Disciplinarkanmier in Potsdam gefällt 
war, das Justizministerium «ich die Akten noch einmal habe Torlegen und der 
hiesigen Staatsanwaltschaft snr Begutachtong darSber habe Qberweisen lassmi, 
ob nunmehr eine kriminelle Anklage zu erheben sei. Aber anch in diesem 
Stadi'im habe die Staatsanwaltschaft die Erhehnng der KIi^t ühgelchnt ; 
die.'^er Altlehnung habe sich das JustizmiuiHierium. auch nach erneuter i'rüfung, 
angeschlossen, und zwar aus den Gründen, die der Herr Berichterstatter 
bereits erwfthnt habe. Zur Regelung dieser zweifelhaften VerhUtnisse sei 
unter dem 23. Februar d« J. eine AllerblJehste Verordnung ergangen, welche 
bis auf Weiteres den Herrn Reichskanzler ermtlcbtigte, eine Regelung der 
(.lerichtsbarkeit herbeizufiihren. Und am 27. Febr. habe der Herr Reichs- 
kauider eine Verfügung in dem Sinne erlassen, dass in dem Gerichtswesen 
4ber Eingeborene snr HerbeifBlirttng von Gestftnduissen und Aussagen andere 
als in den deutschen Froseesordnnngen sugelassene Massnahmen, sowie die 
Verhftogung fon Verdaehtsstrafen untersagt seien. Im Uebrigen bedfirfe die 
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Fra^e, wie weit die Gerichtsbai'keit über die Emgeboreneu uu Emzeineu zu 
regelii »ei, noch einer sehr eingehenden Erörterung und informatorisoheii 
MateriAle. Den Vorwurf gegen die Kolonialyerwaltang, das« sie bei der Ans- 

waU der Beamten nicht genügend vorsichtig verfahren habe, müsse er 
zurückweisen. Die beiden Beamten Leist und Wehlan hätten sich in ihrem 
früheren Wirkungskreis sehr bewährt, und es hätten ihnen gut« Zeugnisse zur 
Seite gestanden. Man sei in der AoewaU. der Beamtai anaseroirdentlidi rot- 
achtig nnd jetit würden nur solche nach den Eoleoieen gesandt, die lange 
Zeit Torher in der Kolonialabtheilung gearbeitet h&tten und deren Charakter 
man kennen gelernt hätte. Im Grossen und Ganzen könne man nicht in das 
Her/, flipser Menseben hineinschauen. In der Regel würden aber die Offiziere 
und Beamten in uusuren Schutzgebieten üu-en schweren Dienst mit alier 
Pflichttreue und in aller Ehre erfüllen. Ueber das Bneh des Dr. Fassarge 
wolle er bemerken, dass dieses zwar einen grossen wissenschaftlichen "Werth 
habe, dass aber die Erörterungen und Bemerkungen über die Missionen nicht 
bloss unzutreffend, sondern auch diu-chauH unangemeaHen wären, was er dem 
Herrn Dr. Passarge auch nicht verhehlt habe. Im Uebrigeu stehe der Herr 
Dr. Paesarge in gar keinem amtliehen VerhBlIaiss anr KdomaUbiheilnng. 
BetreSii der mnhamedanischen BeUgionslehrer mOefate er erwUmen, dass 
schon Tom politischen ätandpunkte aus nicht« verkehi-ter wSre, als den Islam sn 
stärken. Die Kf'<,'iernng würde damit nicht nur der MiBsicn schaden. !3ondem 
auch ihro eigene Herrachaft untergraben, Von Seiten des Gouverneurs in 
Ostafrika sei wohl im Jahre 1894 ein Antrag behufs Anstellung von muhame- 
daoisdien Bdigionslehrem eingdaufen. üm nnparteiiseh und nach Gebflhr 
au handeln, habe er denselben dem Koloaialrath unterbreitet. Dieser habe, 
wie vorauszusehen war, nach Beschluss diese Subvention aus dem Etat 
gesb-ichen und damit sei die Angelegenheit erledigt gewesen. Da sich auch 
ein Vertreter der evangelischeu ^issionsgesolischaften im Kolonialrath befände, 
so habe er geglaubt, dass dieser den Missionagesellsehaftm Keontniss Ttm 
der Stellung der Regierung geben wflrde, und sei deshalb auf eine Ehigabe 
TOn der evangelischen Mission nicht formell erat geantwortet worden. Er 
komme jetzt ;iut' die t?ehr wichtige Frage der Branntweineinfuhr. Deutsch- 
land habe diese Frage stets, auch schon vor der Brüsseler Konferenz, sehr 
ernsthaft genommen. Bereits in den Jahren 1885 bis 1887 vor der inter- 
nationalen Verpfliditmig seien bei der üebemahme der Schntahmachaft in 
der Südsee, alle Massnahmen getroffen worden, um die Einfuhr von Spirituosen 
zu verhindern. Es sei auch gelungen, die Brauutweinpest von der Südsee 
fernzuhalten. Dasselbe gelte von Ostafrika und ebenso wäre in Südwestafrika 
durch strenge Vorsorge ein in dieser Sache befriedigender Zustand. Es 
blieben also beaflgUdi der Braontweineinfuhr nur die beiden KdouMi 
Eameron und Togo fibrig. In dieem beiden letrteren wie an der gansen 
westafrikanisoben Kttate sei vor der Üebemahme der Schutzherrschaft be- 
reit« ein 80 schwunghafter Branntwein handel gewesen, dass von irgend 
einem Verbot oder erheblicher Einschränkung gar nicht hätte die üede sein 
können. Nichtsdestoweniger hätte man die Zölle in Togo und Kamerun 
Tor dem Inkrafttreten der Brüsseler Konrention sehr yiel höher bemeesen 
als die Brüsseler Konferenz selber in Auuicht nehme. Nun sei in England in 
jüngster Zeit eine starke Bewegung gegen die Branntweineinfuhr in Afrika 
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entstanden. Man kiinn jedoch sagen, dass hierbei die Eifersucht Birminghams 
hinsichth'eh des Kxporthandels von Liverpool stark betheiligt sei. Denn 
während Liverpool an der SpirituseiuJuhr nach Westafrika Theil nehme, 
iHirde Birmingham an der £tnfahr von fiamiivoUe sich betheiligett. 
Dieter Kampf der beiden grossen Handelspl&tse habe sieh dann fori- 
gesetzt auf den Koatinent, sei flbergegangen in die Vereine, welche zur 
Bekämpfung des Oenns'^es geistiger Getrünke gegriindet F>oicn und hal)e 
auch Nachhall gefunden iu der Konferenz zur Koditicirung eines internationalen 
Hechte in Brüssel. Endlich hätten auch die deutschen Missionsblätter davon 
Kotk genommen und wfirden aoseerordentliehe Klagen gegen die üeberhand 
nehmenden Missstönde, welche in Folge der Spiritoseinfuhren ia unseren 
Schutzjrebieten entständen, führen. Was nun die Qualität des Branntweins 
betreffe, ho .sei darüber Kla<?e erhoben worden. da.sH dieser iresnndheitsschäd- 
liche Stoffe enthalte und daher eine aosserordentlich verheerende Wirkung 
anf das pfaysisohe Befinden der sehwanen Bevölkerung ansfibe. ESne Unter- 
snobung im Februar dieses Jahres habe ergeben, dass irgend welche soh&dliehe 
Substanz in denffirdle weetafrikanische Küste bestimmten, aus Hamburg am- 
gefülirten f^j^irituosen nicht vorhanden «ei. Was forner die 'schädliche moralische 
Einwirkung der Spirituosen betreffe, .ho glaulje er, dasa man m die.ser Beziehung 
den Schwarzen gegenüber etwas andere Seiten aufziehe als bei den einheimischen 
Landesgenossen. W&hrend naeh der Statistik 47, Iiiter Alkohol pro Kopf in 
Deutschland käme, kOnne man ah festgentellt ansehen, daas diese Zahl bei dem 
F.xfiort der Sjaiituoson nach Westafrika nicht erreicht werde. Ausserdem 
diirte man nicht vergessen, dasa die einheimische HeviUkerun^ aiicli ohne den 
Spiritus berauschende Getränke habe; und dass sie davon im Innern des 
Landes önen sehr ergiebigen Gebranch mache, dasa der Gennss von Pabuen- 
wein, je weiter man sieh von der Küste entferne, so ausserordentiieh sunebme, 
dass nicht bloss die moralische und physische Beschaffenheit der Neger 
darunter leide, londern die PalniPii splbpr; und da.ss schon aus diesem Ge- 
sichtspunkte eine Einschränkung dieses l'almenweiugeträukes ganz besonders zu 
empfehlen seL Man habe nach Berichten im Innern grosse Gelage und Völ- 
lerei, niefat in Braontwetn, sondern in Falmenwein. Ausserdem sei der Bräunt- 
wein hier so theuer. da.ss er nur der begflterten Minderheit vorbehalten sei. 

Bezüglich des Vorwurfs der gro''son Trunkenheit äussere sich der 
Bericht der Verwaltung des englischen Niger Coast Protectorate . dass 
Betragen und Nüchternheit der Leute ausgezeichnet und über eine Truppe 
en^^teoher Soldaten unter gleichen Verhttltnissen m heben sei Femer sage 
Herr Hesketh J. Bell, erster Schntsassistent der englisehen GoldkOstenkolonie 
in einem Bericht an die Handelskammer von Liverpool, dasa viel weniger 
Trunkenheit an der Goldküste, als in GrossV)ritannien sei. Er habe hier aus- 
drücklich englische Beamten angeführt, damit mau nicht sagen könne, dass 
unsere Beamten in dieser Frage nachsichtiger wären imd weil gerade 
die Bew^ong v<m England eine so auaserordentliohe TTnterstttnmg ftnde. 
Dieselben Ansichten, die die englisehen Beamten aussprächen, würden 
sich wiederholen in den Berichten unserer Kolonialbeamteu Nichts- 
destoweniger hätte man noch auf Grund einer Berathuug im Knlonialetat eine 
Enquete angeordnet zur genauen Informirung über die Vermehrung der 
Spiritoosenunftihr, fiber die Einwirkungen der Spirituosen und das physische 
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UDcl moralische Befinden bei den Negern und über etwaipe «onstige Schäden, 
Diese Enquete habe einen Abschluas noch nicht gefunden. Jetzt mi uua 
noch der virthBehaftlidie Pttnldi für ansere Homatli ra b«tMehteo. Die Star- 
iäatik zeige, da« der Werfh der Ansfulir noch Weatafrilta an SpiritaoeMi in 
den Jahren 1890 bis 1S94 durchschnittlich 5 Millionen Mark gewesen set 
Davon speien auf Kamerun und To<:o im Jahre l^'A» JüllTO Mark gekommen. 
£b würde sich aber in diesen Zahlen nicht blo» der Werth des Spiritus dar- 
stellen, sondern man müsse auch Fässer, Gläser, Papier etc. mit einrechnen, 
sodass eine ganse Beihe von Indnstriearten sieh daran beteQige. Femer habe 
auch die deutsche Landwirtbschaft bedeutendes Interesse danuu Es sei fest> 
gestellt worden, dass seit der Exportprämie auf Spiritus, russischer Spiritus 
vom Hamburger Markt gilnzlich verdrängt worden sei, sodass die Ausfuhr 
nach Westafrika jetzt wesentlich in deutschem Spiritus bestehe. Man dürfe 
bei dieser Sache nicht vergessen, dsss man diese VerhtltoiBse durchaus nicht 
nur mit idealen Angen sondern anch mit realen Augen ansehen müsse. Man 
werde in unseren Schutigebieten gewiss alles ünuit was geeignet sei, der 
Völlerei der Nejrer entgegenzutreten, das Missionswesen zu fördern, abwehren, 
was geeignet sei, das MisBionnwesen zu stören. Man werdo sich aber siagcn 
müssen, dass, wenn mau so wichtige Industriezweige und erneu so wichtigen 
Kandel, von dem man flberseugt sei, dass er im Allgemeinen Iteine ernsten 
moralischen Schädigungen und auch keine physischen Xachtheile in dem Masse 
für die Negerbevölkerung mit sich bringe, väe vielfach geschildert werde, vor 
sich habe, man »ich in Acht nehmen müsse, hier Schritte und Massnahmen zu 
treü'en, welche geeignet sein könuteu, diesen grossen überseeischen Verkehr 
emstlicb m bedrohen. Ifan sei ganz gern bereit, auf internationalem Wege 
alles m<tgliche sa fhvn, vm eine fSnsebrftnkong der Spiritnoseneinfiihr herb^- 
sofohren. Der internationale Weg sei aber der einzige und dann sei noch zu 
beachten, dll^s bpi einem solchen Abkommen Lieht- und Schatten.seiten gleich 
vertfceilt sein müssten. Man könne sich nicht gefallen la.ssen. dass mau in 
unseren Schutzgebieten eine Massregel treffe, die unserem heimischem Ge- 
werbe und Handel Sebaden bringe, die unswem Verkehr and miserer Land- 
wirüisehaft Abbruch schaffe, während man in den Naehbargebieten dem 
deutschen Handel Schwierigkeiten bereite. Man könne nur dann ein inter- 
nationales Abkommen trell'en, wenn in i'.nen Gebieten, in allen Kolonien des 
Auslandes deutsche Waaren ebenso behandelt würden wie die eigenen des 
Auslandes» und wenn man eine differentielle Behandlung der aus DentBcfaland 
eingeführten Waaren nicht erführe, dann dfirfe man ganiidit darflber im 
Zweifel sein, dass die Bewegung, welche von gewisser engliseher Seite aus- 
gehe, doch einen sehr realen Hintergrund habe. Finem grossen Theil der 
Agitation möge es wohl darum zu thun sein, die '1 emperenzbewegimg auf den 
afrikanischen Kontinent zu verpflanzen, für eine ganze Reihe anderer Leute 
sei es eine Frage des Gescb&ftes nnd der Kampf, der zwischen Baumwdle 
und Spiritus zwischen Birmigham und Liverpool schwebe. Wenn ferner darauf 
hingewiesen sei, dass England an der W^estküste Afrikas in Lagos nnd am Niger 
den Spirituszoll auf das Dop]>elte erhöht habe, so sei zu bemerken, da.s8 die 
Gouverneure dieser Kolonien über diese Massregeln die schwersten Bedenken 
geftnssert h&tten, und dass die Kauflente meinten, der hohe Zoll werde sich 
nicht lange aufrecht erhalten lassen. Andererseits aber sei es nicht merk- 
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würdig, dass dieselbe Zollerhöhung auch die Ni^f/ertresellschaft habe eintreten 
lassen. Bei ihr sei es ein sehr einfaches und durchsichtiges Manöver; denn da 
sie selbst die Landeshoheit besäBse, ao flössen die höheren Zollgebühren 
ebenfikUa in übn Tasche. Wie gesagt, man werde aioh von dem Gfenohtapoukt 
Idtam laBMü mflsMii, ixgendwelche VOUerei zu veriündeni. Und dann werde 
man nie vergessen dArfen, dass die Träumerei längst vorüber sei, dasa man 
nicht blos kofnnopolitischen Idealen nachjagen, sondern sich hüten raügse. dass 
nicht andere Leute unter irgend einem Vorwande einem das Brot vom Mimde 
wegnehmen. , 

Abgeordnete Beelh hebt hervor, dass es erfreolioh Mt yon d^'eoigen 
Herren, welche im allgemeinen Freunde der Kolonialbewegung seien, solchen 
scharfen Tudpl unserer Kolonialpolitik, wie sie bisher geführt worden sei, ge- 
hört zu haben Es sei umaoiuehr von Gewicht, weil ja der Herr Referent 
namens der Kommission gesprochen habe, und weil die Beschlüsse dem Sach- 
verhalt vollkommen enteprlchen. KoUmtaleutflnifliaBmnfl und Ei|»aiunonBnieht 
seien dmrehauB nicht angebracht. Man mflne bestrebt sein, unter Sitleii 
Umständen dagegen Front zu machen. Was daraus entstehen könne, zeige 
bedinierlicherweise die italienische Kolonie Erythräa. Sie möchte ein warnen- 
dem Beispiel sein. Man müsse unbedingt eine Besserung in den bisherigen 
Zaslflnden herbeiführen, vwsieht^er bei der AngwaU der Beamten varMuren. 
Um einem fortwihrenden Wechsel von Beamten vorsabeogen, soUte man ein 
bestimmtes Princip aufteilen und dunach zeitweise Beurlaubungen zur 
WiederherKteünng der Gesundheit ötattf^nden lassen. Die übertriebene 
Schneidigkeit der Herren Leist und Wehlan sei bereits in vernichtender Weise 
beurtheilt, er möchte aber darauf hinweisen, dass man auch in entgegeuge- 
setator Bichhmg nicht immer gut fahre. Von dem Oonvemenr SSimmerer 
habe er gelesen, dass er wohl mit den Augen drohe» aber nicht schlage; das 
sei auch kein Kompliment. Aus diesen Verhältnissen w2.re die Differenz mit 
dem Herrn Rittmeister von J^tetten entstanden. Natürlich sei der letztere da- 
durch fortgekommen. Für besondera bedenklich erachte er ferner, dass nur ein 
Arst in Eameran sei und fiber die Anlage des Laaareths auf dem Lande müsse 
er Siek ftnssem, dass diese auch hone glfleUiehe wftrew Andere Nationen 
hätten alte Schüfe, die im Wasser lägen, dafür auagerflstet. 

Dr. Kayser erwiderte hierauf, dass ein zweiter Arzt in den Et;it oufge- 
nummen sei, und was die Frage nach einem Sanatorium betreffe, nach seiner 
Ansicht ein sogenanntes üulk allein nicht genügen würde, um vor der Malaria 
flieher sn sein. 

Abgeordneter Bebel: Je länger man mit Kolonien zu thun hätte, desto 
schli chtor würden die Geschäfte, die man dort mache. Die Kolonien seien 
em Schmerzenskind, .sie würden keinen V'ortheil bieten, man könnte da.s Geld 
dafür lieber für Kulturzwecke im eigenen Vaterlande verwenden. In Witu 
seien im Jahre 1880 vom Sultan einige Deotsehe ermordet wwden. Man habe 
die Angelegenheit auch verfolgt, abor nicht in ansreich ender Weise« Der 
Lioutnant von Carn;ip habe in zwei Anklageschriften den eigentlichen Urheber der 
Morde beziehtet, habe über bisher keine Antwort erhalten. Es sei ihm wichtig 
zu hören, ob und inwieweit die deutsche Keicharegierung V^eranlassung ge- 
funden habe, eine Untersuchung über die Richtigkeit der anklägerischeu ße- 
haaptongen des Herrn von Camap-Quemheimb ausaustellen. Er komme jetat 



19» 




— 292 ~ 



auf Dr. Peters. Es Ml doch eigenthümlich, dass ein Mann, der als Landes- 
banptnuuin nach dem Tanganyika gesohiokfc werdw aollte, einfaeh erkläre, 
dass ihm diees mcbt passe, wahrBobeinUeli weil er unter dem. GottTemenr, 

dessen Posten er für sich allein beanspruchte, nicht habe dienen wollen. Dies 
hätte genügt, um ihn einfach auf ein Wartegeld von M. 6000 zu setzen. Es 
wundere ihn, daas die Regierung sich überhaupt herbeigelassen liaht^, «lein 
Dr. Peters eine so hohe Vertrauensstelluog einzuräumen, da doch veracniedeue 
IHnge Aber diesen Herrn im Umlauf seien. ZniAohsl führe er dessen Bnoh 
über die Emia Pascha Expedition an, welches schon genügend seinen CharakU^ 
erkennen lasse. Er hatte eine Anzahl Somali als Träger und Soldaten mit» 
gehabt, infolge grosser Schwierigkeiten seien etliche desertirt. Er habe sie 
einfach, nachdem sie wieder aufgefangen, niedermachen lassen. £r sei auf 
sdnem Zuge bei den Wadhaggas auf einigen Wideistaad gestoaaen. Er habe 
dmmfliche DOrfer, soweit er sie erreichen konnte, medergebrannl Ein an 
der Auszehrfing leidender Träger blieb zurück. Man beUnunerte sich nicht 
weiter um ihn, sondern hob hervor, daos die Löweu in der Xacht dessen 
Schicksal anzeigten, lüu einzelner Hirt sei einlach wegen frechen Tona nieder- 
geschossen, Dörfer seien muthwillig in Braod gesteckt worden. Dr. Peters 
habe ein Dschagga-Mftdehen als Geliebte gehabt. Als er erfiihr, dase diese 
mit seinem Diener ein VerhSltaias angeknüpft hätte, habe er Befehl gegeben, 
beide hängen zu lassen. Der zur Exekution beauftragte Offizier Lieutnant 
Bronsait von Sehellendorf halie aber die Ausführung als einen Mord ver- 
weigert. (Bewegung). Der La^arethgehilfe hatte daä Werk vollbringen müsaßn. 
Zur Eutsehnldigung dieser grosses Aufsehen erregenden Handlnagiweiae hfttte 
Dr. Peters die jungen Leute einfodi der Yerrftthern beschuldigt. Dem Leiter 
der englischen Mission in Moschi, Bisohof Tucker, der den Dr. Petws aU 
Mörder bezeichnet habe, hätte er in einem Briefe geschrieben, dass er mit 
dem Mädchen nach afrikanischem Brauche verheiratet gewesen wäre und dans 
er die Ehebrecherin mit dem Tode bestrafen dürfte. Der Brief sei in den 
IGasionsberachien der Chureh MissionaTy Society TerOffentliebt worden. Er 
habe aber ausserdem noch viele andere Zeugen über diese Hängegeschiohte. 
Die Ermordung sei aber nicht ohne Folgen geblieben. Vm Blutrache zu 
nehmen, wäre es zu Kämpfen gekommen, in denen die Lieutuauts von Bülow 
und Wolfrum fielen. Weitere unschuldige Opfer der Wirkung dieser Ereignisse 
seien Dr. Lent und Dr. Kretschmer geworden. Den Fall Leist halte er nook 
nicht für abgetfaan. Dieeen habe awar die hSehste Dise^dinarsirafe gelx^lEen, 
das Strafgesetz aber habe man wegen der ungeregelten Zustände nicht an- 
wenden zu di'irfen erklärt. Linen Vorwurf müsse er aber trotzdem der 
Kegierong machen, dass sie dann nicht sofort Verorduuugeu zur Regelung der 
Zurtimde erlassen habe. Im übrigen bereite er, dase «toe Stvaigesetaboch 
nicht anwendbar sei Garn besonders für die Thaten g^en die PfMidwsiber 
lasse sieh § 174 anwenden. Die gegen Wehlan von der Disciplinarkammer in 
Potsdam aiifi^esprocheneu Strafen ständen auch in keinem Verhältnis« zu den 
An.schuldigungen. Schon die Aufzeichnungen des Dr. Valentin in seinem Tage- 
buch würden genügen, den Stab über Wehlan zu brechen. So habe er 
ainuntliehe DOrfer, die er erreichen konnte, niederbrennen, einigen alten 
Weibern die HSlse abschneiden, Gefangene tagelang angekettet schmaohten 
oder grausam senMckeln, oder lebendig skalpiren laeaen. Bei den Genohts- 
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▼€riiandluBg«n -Mi jedoch avfl^iger Webe Ton . einigen Zeugen zu Ghonaten 
de« Angeldagtea ftnigeaagfc worden. Hau habe geftnwert, daai er ein dnrdiauB 

strenger und gereohter Beamter geweien fei Der Gerichtshof habe sich einer 
ähnlichen AnfFassnne angeschlossen. In seiner Eigenschaft aln RiVhter h;\be 
sich Wehlan ebenialia die grössten Gewaltthätigkeiten zu Schulden kommen 
laesen. Auf bloasen Verdacht hin habe er gratuam prügeln lassen und so 
Oeatindnime ei'Bwuttgen die nur gegeben waren, nm weiteren MiMahandlmigen 
zu entgehen, bei GerichtiTerhaudlungen sei es skandalös zugegangen, sodaw 
selbst vorübergehend anwesende Offiziere ihrer MiaBbilligung Ausdruck ge- 
geben hätten. I)io Verurthcilung des Wehlau habo sich nur auf Vergehen 
wegen Erpressung von (ieständnissen, wegen grausamer Hinrichtung nicht 
wegen Hhoiehlang tob Gefangenen nnd wegen TerUngung der PrSgehrbrafii 
anr fieitambnng von PtiratiehttldMi errtreelct Daas dieaer Herr noch eehlimmere 
Verbrechen begangen, Gefangene einfach getötet, graauame, Edrperrerletaungeo 
gleichkommende Prügelstrafen vollstreckt habe, sei ihm nicht angerechnet 
worden; dafür wäre das Strafgesetzbuch nicht anwendbar gewesen. 

Aber bei einem Fall ror twei Jahren, da hätte man eanen deutschen 
Kel<nnal>Av6eher wegen Miwhandhing eingeborener Arbeiter mit 6 Monaten 
QelltaigaiBB beetralb. 

Dr. Kayser entt,'e^nieto Hierauf, da^s iler Abgeordnete Bebel eich bei 
seiner ganzen Rede hauptsächlich als \ ertreter des Rechts zu zeigen gesucht 
habe. Er müsse die Kennseicbnung des Urtheils der Potsdamer Disciplluar- 
Imnnner dnreham rarttekweiaen. Ibn läfnaa behaupten, ein dentaober Gerieht»- 
hof kOnae aidi wohl irren, aber ihm nicht anmatmi, UnbegrelffichkeitMi begangen 
an haben. Ohne die «rforderiiefaen fieweiaemittel, ohne Kenntni.ss der Akten, 
nur gestützt auf unbewiesene Aufzeichnunfren tips Valentinischen Tagebuches 
habe der Abgeordnete Bebel sein Urtheü gegründet. Irrig sei ferner die Auf- 
£B«8ung des Abgeordneten über die Geltang des Strafgesetzbuches. Er mÜaae 
herrorheben, daea gegen Leiet anf Grand de« § 174 nieht eingesehn'ttmi iat, weil 
dort der Paragraph nicht gilt, sondern weil die Voraussetzungen für die Straf- 
barkeit ebensogut in den Kolonien gefehlt haben, wie sie gefehlt hätten, 
wenn der Fall aich hier ereignet hätte. Kbeiieo läge en bei dem Fall 
Wehlan. üeber die Vorgänge in Witu habe man zwar reiciilich Material, 
aber ee aei aohwer, den Sdikier ▼oUattiidig an laften. Wae die Denkwduift 
dea Herrn Ten Gaenap^Qnemheiub betreffe, ao au ea diesem Herrn gamicht 
eingefallen, sich über eine fehlende Antwort zu beschweren. Es sei ausserdem 
Bestrafung der Mörder und eine Entschädigung für die Angehörigen der Er- 
mordeten erfolgt. Auf die Anschuidigiuigen des Dr. Peters müsse er voraus- 
aehteken, daai aehon in froheren Jahrhunderten die Eroberer wie CohunboBf 
Amerigo Veapued ete. aUmlUioh in einen gewissen GegMisata an ihrer Be> 
giemng gekommen seien. Ma.sBnahmen ana gerechter Nothwehr, wUrden zu 
Atuse anders nnf^eschen und als Akte ungerechtfertigter Hä.rte hingestellt. 
Von allen bekannteren Afrikanern «jilbe es eigentlich keinen, der, wenn er au« 
Afrika zurückgekehrt, für semo dortigen Handlungen nicht schwer angegriffen 
worden aeL Nor der Gooreniear von Wiaiauuin sei nnversehrt mit aeiner 
weissen Weste zurückgekehrt. Wae nan die That am Eilimandjaro, von der 
Hinrichtung der beiden Neger betreffe, so müsse er bemerken, dass die An- 
führungen des Abgeordneten Bebel den Thatsachen, die mau aus Ermittelungen 
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gewonnen, mcht entspf&dien« Es 8«i«i auf disier KUimaa^jaro^tation mehrere 
DiebfltiUile Torgekommen und da es sehwer war, die Thäter zu ermitfcetn, habe 

Dr. Peters verkündet, dass der Thäter des nJlchflten Diebstahls gehengt werden 
würde, falb man ihn erwische. Trotzdem habe sich ein Einbruch in dem 
Lagerraum, wo drei in der Station anwesende Negermädchen schliefen, er- 
eignet. Bei einem spftfceren Ciganendiebstehl am der Diener dee Dr. Feten 
ertappt worden und es habe sich herausgestellt, dass dteeor aneh den Embmoh 
b^ den Madchen vollführt habe. Nach einer Zeugenvernehmung sei dieser 
hingerichtet worden. Mehrere Wochen darauf ■^ären die drei Mädchen ent- 
flohen. Man habe sie aber wieder erwischt, in Ketten gelegt und ihnen ver- 
kündet, dass sie bei einem etwaigen erneuten Fluchtversuch den Tod zu ge- 
wftrtigen hMten. Bin MBdehen sei trotedem entflohen; aber wieder eingefangen 
nnd hingerichtet worden. (Grosse Bewegung). Ueber die beiden Personen 
habe ein summarisches Verfahren stattgefunden. Eh sei eine Art Kriegs- 
gericht zusammengetreten. Es seien nun zwar diese Thataacheu zu beklagen, 
am allermeisten im Interesse der Menschlichkeit, aber wenn mau diese vom 
Standpunkt der DisdpUn oder des Strafreehtea am ni bevrtheUeo habe« so 
müsse doch das subjective Verschuldm nachgewiesen sein. Herr Dr. Peters 
erki&re jedoch, dass er das habe thim mitosen, weil er nicht nur die Autorität 
sondern anch das Leben der Untergebenen für gefährdet gehalten hätte, da 
die Situation der Station, wie durch Zeugen festg^tellt sei, eine äusserst 
gefährliche gewesen wäre. Man könne eine Schuld als erwiesen nicht er- 
kennen. Von dem Briefe des Bischofii Tneker habe man bisher noch keine 
Eenntniss gebabt. Im Allgemeinen habe sich nur herausgestellt, dasa ein wirk- 
sames erfolgreiches Zusammenwirken von Herrn Major von Wissmann und ür. 
Peters nicht erwartet werden könne, und man habe daher letzteren Herrn zur 
Disposition gestellt. £r könne diesen Fall nicht anders, als er ermittelt wor- 
den s«i, danteilen. Nun wolle er noch etnen Brlass im Auszüge zur Ver- 
lesung bringen, den der Herr Beiehskanaler an die Verwaltungen der einaelaen 
Schutzgebiete gerichtet habe, und welcher die Stelbnig anzeige, die die 
Kaiserliche Regierung ihren Bcamt(>n nnd Offizieren gegenüber einnehme. 
Der Reichnkauzier sage in diesem Lrlasa Folgendes : Pflichttreue würde stets 
Schutz finden, Ausschreitungen und Uebergriffe aber würden mit aller Strenge 
geahndet werden. Die obersten Beamten müssten durch Beispiel wirken und 
rechtzeitig ungeeignete Elemente entfernen. Die Untergebenen sollten ihre 
Aufgabe darin finden, die anderen Europäer in der Ausübung ihres Berufes 
wohlwollend zu unterstützen. Die Missionsgesellschaften hätten Anspruch auf 
weitgehendste Unterstützung. Und jeder Beamte oder Offizier solle ebenfalls 
Bur Brsiehung der Eingeborenen, Kultur, sum Chrietenldmm, Arbeit bettragen 
in gerechter, strenger aber auch geduldiger nnd milder Weise; nnd mäi stets 
bewu8.st bleiben, daas Sittlidhkeit und Zucht in Afrika ebeneo Oeltong hätten, 

wie in der Heimath. 

Der Abgeordnete Dr. Lieber (Montabaux) betonte, dass, wenn der 
Fall vom Kilimandjaro, wie ihn der Hr. Abgeordnete Bebel vorgetragen habe, 
wirUieh so liege, so sei Dr. Peters in den Augen der gentteten Welt ge- 
richtet. Auch sei er der Meinung, dass der Herr Direktor sich im Irrthum 
befinde, wenn er anführe, das.s für Eroberer unzivili.'<irter Erdtheile ein anderer 
Massatab als bei uns angelegt werden müsse. Ferner habe der Miuisteiial- 
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direktor mitigethflilt, dus man naeh den amtliclieii Borichten die Uebenseu- 
gnng «IMS schaldbaften Verhaltens des Dr. Peterfl am KUiman^jaro nicht 

habe ge\rinnen können Die von Herrn Bebel '.mtjobotpnen neuen Beweis- 
mittel wunlen ab^^r den Fall zum Uei^en'ttand einer recht grüudlicheu erneuten 
Untersuchung macheu. Es würde roUstäudig genügen, den Brief dca Dr. Peters 
tau den Akten der engtiaclien MinionageaelUchaft beinuehAffen. Der Herr 
MiiitBterialdirektor habe aus den neaem UnteraaehttiigieiL Thatiachen mitge- 
theilt, die seine Darstellung in seinen (Lieber«) Angen faet noch entwi'irdigen- 
der macben als dii' Bobel'sche Darstellung', und er liedanpre, d i^s der Herr 
Mimsterialdirektor keia scharfes Wort der \'eruriheilimg dif.ier Thatsachen 
war Hand gehabt habe. Wenn aber die Keicbsregierung diese Angelegenheit 
Übergehen flollte, «o eei im Beiehetage der Fiats, an Dr. Peters die Anfforde« 
rung zu richten, als ein vor der Oeffentliehkeit Angeklagter, den Gegenbeweis 
SU führen, sich von dt'n Annchuldigunpen reinzuwaschen. 

Wenn es ihm nicht cfelänge. diese Anscbnldifruntren zu entkräften, wäre 
er nicht nur als Keichübeamter, sondern überhaupt iu Deutschland ganz un- 
luöglichf er Iraffe kein Bedenken, es aiusuaprechen, indem er sich lediglich 
auf den allgemeinsten Standpunkt eoriqi&iHeher Kultur stelle: wenn Herr Dr. 
Peters ein junges X< i?crmUchen. mit dem er ein intime.s Vcrbältniss unter- 
halten hatte, in der Weise vom Tjcben zinn Tode habe bringen lassen, wie es 
hier von ihm behauptet worden aei, so habe er ungefähr die schimpflichste 
Gemeinheit begangen, die man überhaupt einem Manne nach- 
reden kann. Aber auch wenn Dr. Peters pers5nUeh niobt mit jenem nnc^llck- 
lichen Mildchen in solchen Besiehungen gestanden hätte, so zeuge doch das 
fahren , dasselbe woiren nnireblicher Spionage aufknüpfen zu lassen, von 
einer so ungewöhnlich entwickelten Henkernatur, dass er ;!iu'b von dioseni 
Standpunkt aus Herrn Dr. Peters für einen vollständig verloreueu Manu halten 
müsse, sofern er nicht imstande sei, diese Anklage Ton sich absn^^en. 
fibnmttidM Xnsserangen, die fiber diesen Mann gemaebt, snen unter der 
selbstverständlichen Annahme gethan, dass das, was der Herr Ministerial- 
Direktor mitgetheilt habe, actentniissig fe.st.stehende Thatsachen seien ; bei 'ler 
ganzen Richtung, in der sich die übrigeu Ausfühmngeu des Herrn Mini.Htorial- 
Direkters bewegten, müsse er annehmen, dass er nur der Noth gehorchend, 
nicht dem o^nen Trieb, diese Dinge sugestanden habe, er dürfte und mflsse 
sie also leider als feststehend annehmen und es dem Dr. Peters flberlassen, 
den Gegenbeweis sn führen. • 



In der Sitzung des Reichstags von Sonnabend den 14. Mar/, kam Dr. 
Kays er auf die Debatte surflck, um nachzuweisen, dass es sieh in «-ster Linie 
nur darum gehanddt habe, die Angriffe zurfickzuweisen, die saf Gmnd des 

Peters'schen Falles selten.^ ip- Abgeordneten Bebel gegen die Tleichsregierang 
gerichtet seien: Vorwürfe, die darin giiifelten, das.s seitens der Hetriernng; den 
Angelegenheiten am Kilimandscliaro nicht die genügende Aufmerksamkeit und 
Beachtung geschenkt sei. Dem gegenüber habe er sich auszuführen erlaubt, 
daas die Begiening Ton Anfang an, als sie die ersten Nachiiditen Über diesen 
Vorfall erhalten hatte, sofort die genaueste Untersuchung anstellen liesa. 
Die Zeugenau.ssageu hätten, obwohl sie für Dr. Peters durchaus nicht günstig 
waren, doch die einmal und ursprünglich gefasate Meinung, dass eine recht- 
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liehe und juristische Schuld nicht nachweisbar wäre, nicht erechfittern kÖBnen. 
Herr Bebel habe als neues Beweismittel deu Brit'f an den Bischof Tucker an- 
geführt und er habe sich deshalb veranlawst geseheu. dem Herrn Keichakanzler 
diesen Vortrag zu halten; der Herr Heichäkanzler habe entechieden, dass eine 
weitere üntersuchung Toi^raoiiiinen werden rolle, naeh deren Anqgang 
der Herr Ileichskanzler sich dio ]!<nteclieidung vorbehalte. 

Der Aligoordnete von Massow stellte sich auf den Standpunkt, dass, 
wenn CS w.ihr war»', d.iss Herr Dr. Petera ein Mädchen, das seine Geliebte 
gewesen sei, h<itto hängen lassen, dies ein Act unerhörter Grausamkeilt wäre; 
beinahe der grftvirendete Teil für Dr. Petere aei aber, wenn ei wahr wtre, 
der firief an den Biiehof Tnekoe, Er habe nicht daa Gelülh], das Dr. Eajaer 
gewillt gewesen s<-i. l-c Anklngc gegcTi Dr. Peters hier an reriheidigMi, oder 

zu beschönigen, er halie vielmehr darauf hingewiesen, dasn man die Verh&lt»- 
nisse in den Äquatorialgegenden anders beurtheilen müsse, als hier im ge- 
sitteten Europa, aber es gäbe Grundsätze des Chriutenthums, der Moral und 
der Kttltur« welche unter keinen Umständen geleugnet nnd anner Acht ge- 
lassen werden kffnnten. 

Abgeordneter Graf v. Arnim verlas eiti Schrift.stück. welches Dr, Peters 
an ihn gerichtet hatte, nnd das ver.schiedene Bpriclitigungeu enthielt. Darin 
erklärte Dr. Peters, es sei unwahr, dass er einen seiner Diener und eine seiner 
Dienerinnen habe aufhängen lassen, weil beide ein Yerhältadn nü einander 
angeknfipft. Anfang Sqstember 1881 sei y<m einem seiner Di«ner ein gewalt- 
samer Einbruch «imetlbt worden, wegen dessen er am 1. November von einem 
Kriegßj^ericht. dem er vorge«essen. zum Tode venirtlieüt worden sei. Das Mädchen, 
das mit ihm im Verdacht gestanden habe, sei überhaupt nicht bestraft worden, 
sondern schon im September zu ihren Eltern zurückgekehrt. Im Februar 
■ei ttne cweite TodesstrafiB an einem llßldehen durch Eriegegerleht anege- 
sproohen und vollzogen worden. Dieses Mädchen war überführt, %>ionag» 
und hochvcrräthcrische Umtriebe mit einem uns feindlichen Häuptling zum 
Zwecke der nächtlichen Ucbergabe unserer Station angeknüpft zu haben, und 
dieserhalb mit sechs Monaten Kettenhaft bestraft worden. £s war Gesetz 
auf der Station, dass Kettengefangene, welche entflohen, ihr Leben ▼«wirkten, 
und solche Strenge sei damals nöthig gewesMi, rar Anfreehterhaltong dee 
Prestige. Zu seinem grossen Bedauern sei eines Abends das in Haft befind- 
liche Mädchen entflohen, sie wurde uacii einer ^>tunde eingebracht und er sei, 
sehr entgegen seinem inneren ^^ iderstrebou, gezwungen gewesen, nach kriegs- 
gerichtlicher Entscheidung das Todesurtheil au ihr vollziehen zu lassen. Er 
erkläre hiermit feierlichst, wedor an Bischof Tucker, noch an irgend wen einen 
derartigen Brief geschrieben zu haben, und müsse die Behaaptung dee Herrn 
Bebel ötTcntlich entweder als eine sehr grobe Lüge, oder aber eine sehr leich1> 
fertige Aeussening bezeichnen. Er (Arnim) gab zu, dass die erste Hinrichtung, 
das Urtheil gegen den Diener ein hartes sei, aber es sei loyal, kriegsrechtlich 
in alW ITom gefäilt gewesen; es sei pehlagend widwlegt, dass diase Hin- 
riehiung ein Act der Eifersucht von Dr. Petere geweeen «ei denn beide Hin- 
richtiuigen seien absolut zeitlich getrennt und ohne inneren Zusammenhang 
vollstreckt worden. Er müsse noch eine Aens«ierung des Dr. Kayser richtig 
stellen, wonach in Betreff der Ernennung des Herrn Dr. Peters nachträglich 
Bedenken eingetreten seien, weil das Auswärtige Amt Meldungen und Kadk- 
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richten »ob Ostefrika b«lnniiiMa habe, wonach die StwnwwTig der (M&oiere und 
Beoimten gegen Dr. Pete» Ikeme gfinetlge gewesen sei. Aua diemm Qxundc 
b&tte die Regierang vorpezo«ren. von dem Rechte Gebrauch zu macheUf 

welches das GeBetz der aUerhochsten VerorduuuEr übrrUisst. uiimlich Dr. Peters 
zur Diaposition zu stellen. Graf Arnim erklärte, da.s.^ diese Behauptung nicht 
ganz den Thatsachen entspräche, denn Dr. Peters sei am 31. Mai 1895 durch 
firlaae des Anaw&rtigen Amtes snin Landeshaiqi>tniaDn am Tangai^rika ernannt; 
Dr. Peters hahe aber diese Ernennung abgelehnt, weil er eine präcise Be- 
grenzung seiner Funktionen nicht erreichen konnte xmd die Budgetkommissioa 
habe auch voilkonunen in Uebereinstimmunfj: mit den Motiven, weicht' flenn 
Dr. Feters veranlasst hätten, den Posten nicht zu übernehmen, den Landes- 
hauptnuMm am Tangauyika abgelehnt und sich ndt einem Benrkshanptmami 
begndgt. Graf Andm ging dann besonders anf die Ansehuldiguagen ein, 
welche ans Anlass der Emin Pascha-Expedition gegen Peters erhoben waren, 
und sachte aii der Hand seines Buches nachzuweisen, dap.« die Kritik de» 
Abgeordneten Bebel durchaus unberechtigt und hämiach gewesen wäre. Er 
wolle nur noch mit einigen Worten die Frage aufwerfeu, woher es käme, 
dass jetet plotslieh der Tersu^ gemacht werde, den Dr. Peters moraEseh tot 
zu machen? Der VersQch sei auf die Feindschaft derer zurflohsafnhren, die 
ihm nicht verzeihen können, daß er allerdings hochfliegende . . . man nennt 
sie uferlose . . . Flotten- Pläne hat. die der budgetmässig denkende, mit Phan- 
tasie nicht begabte Kritiker, allerdings weder theilen noch verstehen könne. 
Er behaupte aber, dass die hochfUegeoden PUhae des Dr. Pete» nicht soweit da» 
Nivean dessen tfbersohritienf was wir fBr die Grosse Deutschlands Ibrdem 
und hoffen müRsten, als die Ansichten und Absichten jener phantasielosen 
ßudtretniensrheu hinter diesem Niveau weit 7nrnckV)!ielH>n. pk wfirde eine 
tiefe und bittere Euttäuschung für ihn sein, wenn die weitereu Untersuchungen 
ergäben, dass dieser Mann, dem das Vaterland viel zu Tcrdanken habe, in 
seiner Ehre nicht fieckealos aus dieser Sache herro^hen sollte; er hoffe, 
dass die öffentliche Meinung sine ira et studio diesen Fall beuTtlieilen werde, 
denn der ^fanu gehörte bi'^hor der deutschen Geschichte an. 

l>r. Kayser stellte akteumässig auH dem Protokoll vom U. Apiil 1895, 
welches der Syndikus der Kolonialabtheüung mit Dr. Peters aufgenommen 
hatte, fest, dass Dr. Feters sugegeben habe, er habe die sma Tode Tcrurttietlte . 
Hegerin einige llale geschlechtiicfa benntet. üeber die Bmennung des Dr. 
Peters ziun Landeshauptmann seien mehrmonatliche Terhaadlnngea gefOhrt. 
In der Anfantr'^zeit der VerhandlnnEfen sei Dr. Peters geneigt gewesen, diese 
Landeshauptnianuschaft anzunehmen uud das Auswärtige Amt habe auch 
daraufhin ihm unter der Voraussetzung, dass er nach Ablauf des Urlaubs in 
seiner Gesundheit wieder hergestellt seif mgesagt, dass er dann som Lande»- 
hauptmaim am Tanganyika ernannt werden sollte; als aber dieser Urlanb 
verflossen war, hätte Dr. Petera allerlei Bedenken und Zweifel angeregt über 
seinen Wirkungskreis, und habe besonders auch eine Reihe von Vollmachten 
verlangt, die ihm das Auswärtige Amt nicht hätte ertheileu können, weil es 
Herrn Dr. Peiws nicht unbedingt su einem selbstfladigen Landeechef machen 
wollte, sondern die Absicht hatte und auch fest hielt, ihn der Oberanftidht 
dee GouTcmeurs von VK^issmann zu unterstellen. Erst als diese Verhandlungen 
begonnen hatten, kamen ans Afrika Berichte, die es gans ausser Zweifel 
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lifloaen, das« Herr Dr. Peter« bei den dortigen Beamten und OfBaieren an« 
keinen beeonden guten Enq»&ng werde reclmen kSnnai. Dieee Umatftnde 

sneammeu: einmal die Art der Bedingungen, die Herr Dr. Peters glaubte für 
Beine Aufgabe stellen zu müsspn, wie ardrprseits der Umstand, das« sein Ein- 
tritt in Afrika nicht besonders Ireundlich empfunden werden wrde, habe die 
Kaaieriiche Regierung veraalasst, bei Seiner Migeatät in Antrag zu nehmen, 
Horn Dr. Petmw sur Diepontion an stellen. Er g^nbe, daes naeh seinem 
Verhalten gestern, wn er mit schmerzlichem Bedauern alle diese einzelnen 
Thatsachen. wie •^ie f^'irh aus den Akten ergeben, entwickelt habe und danach 
zu dem Schlu8.s gekommen sei, dass eine juri.«?tiHche Schuld nicht nachweisbar 
sei, man ihm heute den Vorwurf liätte ersparen können, dass er sich nicht 
walu-baflig und woblwollend genug für Dr. Peters ausgeBprooben babe. Er 
habe Ton Anfang an die Anfbasang Tertreten, die ihm hftnfig ab Siebter 
passirt sei: Wie schade, dass man genOthigt gewesen zu verurtheOen, 
aber: dura lex. sed lex. Nicht minder sei es ihm auch passirt. dass sie hiUten 
freisprechen müssen und dabei das tiefste Bedauern in sich gefühlt hätten, 
dass diese Freisprechung auf Grund des Gesetzes erfolgen musste. 

Dr. Hammaeher war der Ansieht, dass den Breiehstag in dieser An- 
gelegenheit viel weniger die Person de-^ Dr. Peters, als der aktuelle Fall 
interessire, dessen ^^rhpnsslichkeiteu in den von Herrn Bebel dem Dr. Peters 
nachgeredeten llandUmgcn hervortrete. Er freue sieb darüber, da.sB eine 
Untersuchung eintreten solle; die Ausführungen des Herrn Director Kayser 
e«en auefa um deswillen nieht genügend, weil er siah rersagt habe, die nftheren 
Einzelheiten f&r die Beutbeünng des Falles rar Kenntnias des Reichstages an 
bringen. Es sei doch fiber jene kriegsgerichtliche Verhandlung wabrscheinlich 
irgend eine Urkunde aufgenommen worden. Was hat der Gouverneur darüber 
berichtet? Nach allen Seiten hin wäre eine Aufklärung des Beichstages schon 
in diesem Stadium, wo ein abschliessendes Urtheil unmöglich sei, noihwendig, 
es liege nicht im Interesse des Bdchstages in der Ausdehnung, wie es Graf 
Ainim getban habe, die Person des Dr. Peters zum Gegenstand der Verhand- 
lungen zu machen. Sie hätten es uiit einem aktuellen Falle zu thun und mit 
der Frat>'e, oh I>r. I'cters als Beichsbeamter das Gesetz verletzt habe, sowie 
ob die Begieruug nach den ihr bekannten Thatäacheu, in ihrem VerhSitniss 
dem Dr. Peten gegenflber korrekt m Werke ging. Nach der leieteren Bi«h- 
tung könne er aber dttn AnswSrtigen Amt den Vorwurf nidit ersparen, dass 
die von demselben festgestellten Thatsaohai, nämlich die durch Dr. Peters 
herbeigeführte Venirtheilung eines Negers aus dem Gi-unde, weil er einen 
uubedeuteuden Diebstahl verübt, und einer Negerin, weil sie aus dem Ge- 
ftngttias äek b^dt, snm Tode durch den Strang und die Vollstreckung dieses 
Urtbeils fBr die Begierung ein genligendar Grund hfttte smn müssen, auf die 
Thätigkeit des Herrn Dr. Peters als Reicbsbeamter Verzicht zu leisten. Er 
halte sich um so mehr verpflichtet, die.s zu sagen, weil er in der Reihe der 
deutschen Kolonialfreunde stände. Dr. Hammaeher kam sodann noch auf die 
Frage zurück, ob in Wirklichkeit unser Strafgesetzbuch kein Mittel an die 
Hand gebe, gegen Kotonialbeamte wegen der in der Ansflbuag ibree Amtes 
▼orgenommenen Handlungen die allgemeinen stra^esetaliohen Bestimmungen 
zur Anwendung zu bringen, solange als fiber die Ordnung des Verfahrens bei 
Amtshandlungen nicht im Verordnnugswege bestimmte Vorsehriften erlassen 
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a«tttL Er yentifaide die doldziiAre Seite der Sache, aber mtlaae dem Abge- 
ordneten Bebel ToUetibidig beq»fliehten* daas ea dem BeehtagefBhie «nea 
jeden ehrliohen Menschen imaerer Nation in'a Gesicht schlage, wenn man den 

Grundsatz, tlasq mau einen Beamten wegen Missbrauch seiner AnitsL,'Cw;ilt 
nicht bestrafen könne, so lange als das Verfahren im kStrafge«eteWiich noch 
nicht geordnet sei, bis aufs äusaerate zur Auwendung bringen wullte. 

Direktor Eayaer erUftrte, daas er auf dem Standpunkt dea Heim Dr. 
Aunmaoher geatanden habe, und dasa in dem l^e Wehlan die Akten an 
das preussische Justizministerium mit dem Ersuchen geschickt worden seien, 
die Staatsanwaltschaft zu veranlassen, gegen Assessor Wehlan strafrechtlich 
vorzugehen. Das Königliche Justiz-Ministerium habe darüber ein Gutachten 
der Staatsanwaltschaft eingezogen und dieses lautete dahin, daas die Para- 
graphen 343 und 846 deewegen nicht aur Anwendung kommen kDnnten, weil 
sie ein gewisses geregeltes Gerichtsverfahren gegen die Eingeborenen voraus- 
setzten, wie ein solches auch in den Bundesstaaten dea deutschen Reiches, 
zur Zeit als das Reichsstrafgesetzbuch emaniert wurde, bestanden habe. Dieser 
Auffassung schloas sich das Königliche Justiz-Ministerium an. Das Auswäitige 
Amt habe ddi nieht ohne Weiterea dabei bemhigti ea habe GegenauafUmm- 
gen gemacht, die aber ohne Erfolg geblieben wären; das Verfahren habe 
einfach aufgegeben werden müssen, weil das Auswärtige Amt nicht in der 
Lage gewesen wäre, die Königliche Staatsanwaltschaft zur Erhebung einer 
Anklage anzuweisen, wenn deren eigene vorgesetzte Behörde aus rechtlichen 
Grflnden glaubte, daaa die Anklage nieht erhoben mrd&a. kSnne. Ea worde 
nunmehr das GeviditBver&hren ttber die Eingeborenen in den afrikaniachen 
Kolonien geregelt werden und inswischen sei eine Kaiserliche Verordnung 
vom 25. und 27. Februar erlassen. Danach dürften zur Herbeiführung von 
Geständnisaeu und von Aussageu andere Massnahmen in dem Gerichtsverfahren 
auch gegen Eingeborene nicht getroffen werden, ala wie aie in unserer deut- 
aehen Proseaa^rdnung ▼oxgeaehen aind, und es aet auaaerdem angeordnet 
worden, dass Verdachtstrafen und andere ausserordentliche Strafen imter.iagt 
seien. Hierdurch »ei auch nach der An.sicht der strengsten .Tntisten. die sich 
auf den Boden des .Tustizmini.steriums stellen würden, datür gesorgt, dass 
nunmehr die Anwendung der Pai'agraphen des Strafgesetzbuches über den 
Uiaabraneh der Amtagewalt in unaeren Kdonien cweifellos geaichert aei. Auf 
den Fall Dr. Petera suraeUbommettd* gab er eine üebersieht über die Mher 
bereits angestellten Untersuchongen. Gouverneur von Soden habe bereits 
im Jahre 1892 einen Bericht eingereicht, der sich auf das Schreiben eines 
englischen Missionars stützte, der damals am Kilimandscharo in der Nähe 
atationirt war. Dieaein Schreiben sei aber deswegen keine so groaae Bedeu- 
tung beigrelegt, w^ onmeita der Hiaaionar aich weaentlich auf die Auaaage 
der Eingeborenen «tützte, und andrerseits es sich gerade zu der Zeit, wo 
dieser Brief hier eintraf, herausstellte, dass die englischen Mispinneu und in 
Folge dessen der Schreiber dos Briefes ganz zweifellos in ronspitiitnri.scheiii 
Verhältnis zu dem damaligen Häuptling Meli gegen die Deutsche Henschaft 
gestanden hatten. Die Zeugen, die dunala in Deutachland waren, und die 
die Besetsnng dea iCriegagerichtee gebüdet hatten, nftmlich der Premierlieute- 
nant Freiherr von Peohmann nnd der Yerwaltungsbeamte Jabnke hatten 
constatirt, daaa ein gesohleohtlicher Zusammenhang, wenn er sich ao auadrficken 
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dfirle, swkcdi0n den beiden ffinnehtimgeik siebt beeteaden bebe, den ee iw^ 
gua ▼«raehiedene Akte geweaen seien. Dee Avawftrtige Amt bebe ■oferfe, 

ele es durch clie^e ÄuRsage unterrichtet worden sei, und die üeberzeagang' 
von dem juristischen Schuldbewuastsein nicht hatte, den Gouverneur trotzdem 
ersucht, die Acten über dieses Verfahren einzufordern und einzuschicken. 
Diese Akten waren nicht mehr vollständig vorhanden, weil inzwiBchen in 
Folge der l^ederlftge der Sdratefemi^ieii dvrob Meli die ffilinenduhero-Statioa 
bette geräumt werden mflnen. Des einzige materielle UntersaehungsmateriaL, 
was wir über dies ürtheil gegen das XegermÄdchen besitzen, ist die Ab- 
schrift des Urtheils. wonach die Gefangene Jagodjo wegen Conspiration gegen 
die Sicherheit der Kilimaudscharostatiou und das Leben der Deutschen, Ver- 
lettoDg zur Desertion nnd wegen wiederholter eigener Desertion« dee sweite 
Mal eis Kettengefiungene, Uerdmeb sein Tode dnreh den Stareag Terortfaeilt 
sei. Es seien alle Personen vernommen, deren man h^tte habhaft werden 
können, von dem angeblichen Brief an den Biacbof Tooker habe er etet 
gestern Kenntnis erhalten. 

Der Abgeordnete Lensmann sprach sieb in einer Kaaserst heftigen 
Weise gegon den Dr. Peters ans und frag, auf Onmd weliAien Gesetses dae 
Todesurtheil ausgesprochen worden sei? Wer habe den Herrn Dr. Peters, des 
Vertreter der Keichsregiernn^^' in Afrika, autorisirt, ein Tode«nrthei! auszn- 
aprecheu auf Grund seiner Gesetze, die er selbst gemacht habe;' Wer 
antoriüirte ihn, den Diebstahl an Ctgarren mit dem Tode zu bestrafen, wer 
antoridrte ihn, die Desertion einer Gefangenen mit dem Tode an bestrafen 
nnd das Geseta an schaffen in Pom einer einlbden Bekanntmaebnngf Bien- 
Lieber habe gestern betont, daas er die EolomalpoUtik, wie sie in den FftUen 
VVehlau. Leint und Dr. Peters zu Tage getreten sei, als katholischer Christ 
besonders perhorreszire. Dazu brauche man wahrlich kein katholischer Christ^ 
dasn brauehe man nicht einmal Christ in sein, daan gehöre nur, dass man 
Meneob eei, um derartige Henkerleistangen an Terabscbenen. Eine beeondere 
Heldenthat sei es wahrlich niclit. ein armee Negermftddien aufzuknüpfen 
unter dem Titel, es habe Desertion begangen, es habe conspirirt, sie die 
machtlose Lu.'<tdirne, die ja auch dem Herrn Dr. Peters zur Befriedigung seiner 
Lüste gedient habe. Nein, entweder Dr. Peters sei verrückt oder ein Scheu- 
salf ttns von beiden. Er endete dann jnriatiech naebnweisen, daas die Auf- 
fassong der Kolonial-Abiheüung binaiehtiaeb der Mttgliehkaft der VerÜDlgang 
des Dr. Peters die richtige war und das Gutachten des Ober^Staatsanwalts 
das unrichtige, und zwar in einer auafiihrlichen Weise, auf die wir hier nicht 
weiter eingehen können. Der Reichstag möge die in der E>esolutiou nieder- 
gelegten WQnsobe annehmen oder nieht: im Namen des deotaeiiea Tolkee, 
in Namen des Beebtsbewosataeina des deotsehen Volkes, im Namen aller 
rechtlichen Männer, die nicht gewillt seien, Verbreehen su beschönigen und au 
beniäntelii. vprl.-inge er. das« jetzt noch der zuständige Staatsanwalt anee- 
wiesen werde, Anklage zu erbeben gegen Herrn Leist, Herrn Wehlan und 
Herrn Peters, gegen den ersten wegen widerrechtlicher Freiheitsentziehung, 
gegen den sweiten wegen Misabrandis der Amtsgewalt, gegen den dritten 
wegen Mordes. 

.Tustizminister Schönstedt behandelte kurz die rechtliche Seite dee 
Falles Leist, der dadurch erledigt sei, daas Leist sich nach Nordamerika 
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begohon. wo er iu Chicago als Advokat fuugire. und den Fall Wehlan, um 
mit eiugdheuder jurifltiticber Beweisführung aachzuweisen, dat» dem Assessor 
Wehlan la Miaen loatruktioiitB TflUig freies Enneneik erth«lt war, eowoU in 
Benig auf das Veiikhreik, -wie in Besag anf die an ▼erhftagendea Strafen. 
Wenn er sich eines Hiasbrauches schuldig gemacht habe, so war dies gewiss 
ein schwerer Verstoss cremen das Sittengefletz, aber der Strafrichter habe nicht 
zu fragen, ob etwa» gegen das Sittengesetz Verstösse, sondern nur, ob ein 
widerrechüicher Thatbeatand Torliege und ein solcher habe hier nicht vor- 
gelegen. Ebenso lagen reehtticb die Dinge, wenn Oeiluigene auf An(Mrdnnng . 
des Assessor Wehlan, der in diesem Falle als Kriegsherr thätig war, getödtet 
worden seien. Nach der übereinatimmetidpii AutFasxung der Oberstaatsanwalt- 
schaft, silinmtlicher Mitfrlieder des Justizministeriums und peiner eigenen, sei 
es absolut unmöglich gewesen, strafrechtlich vorzugehen. Der Professor von 
Baar in Gffttitiigen sei in einem Anlsatee in der „Nation" mit der üeberschiift: 
flStrafreehtliehe Veraatwotiliehkeit der Beamten bei IGsshandlungen der £in' 
gebormen in den deatsehra Schatsgelneten" au derselben AnffiMsoag ge- 
kommen. 

Der Abgeordnete Dr. Barth gab zu, dass für die preuäsische Justiz- 
Verwaltttng knaunett uiebts m ihnn gewesen sei, aber die KoloniaLverwaltung 
treffe der Vorwarf dass sie es ermOgUelit hat, dass ein solcher Zustand von 

Rechtaunsicherheit überhaupt entstehen konnte. I)u/ Veranlassung, im Wege 
der Verorduunt^ «seitens des Herni Reioh-^kati/ler.s die Aiut.sgewalt der Be- 
aniteu zu hegre\\/-t;n, was jetzt erst vor kurzem geschehen sei, habe schon 
seit Jahren vorgelegen. Vom sittlichen Standpunkt aus habe der Justiz- 
ministsv Wehlan gaas fallen gelassen und darin liegt» wie ihm edieint, eine 
blutige Kritik des Diseiplinargerichtshofes Potsdam. Dieser Oieopltnargeridits- 
hof habe es für eine ausreichende Sühne gehalten, eine Strafe von ÖOO liark 
zu verhänf?ea. obgleich dieser selbe Gerichtshof fe.stgestellt habe, dass Assessor 
Wehlan die unmenschlichsten (Grausamkeiten begangen, dass durch ihn der 
Aofbrag gegeben worden, drei wehrlose Gefangene ahsnaohlachten. Fflr die 
soUimmste Ansschreitnng genfigt eine Uei&e €Mdstrafel Der Diseipliaar^ 
gerichtshof ist sogar so weil gegangen, diiss er den Beamten, der solche Aus- 
schreitungen begangen hat. für würdig gehalten hat iu einer anderen gleich- 
werthigen Stellung weiter zu fungiren. Aehnliciie Brutalitäten, wie sio bei 
dem Falle Wehlan zu Tage getreten sind, wurden auch bei dem Falle Leist 
oonstatirt und man hOrt jetnt die schlimmsten Anklagen gegen Dr. Peters. 
Alle diese Fälle hätten eine sehr starke ff a-miKawSii ni^^ h^reit. Er wünsche 
daas das Zeugniäs des Herrn von Bronsart, der sich geweigert habe, die 
Ext'cuiion auszuführen, mitgetheilt werde. Er sprach daiui über das Con- 
quistatorentum iu Afrika, welches neuerdings dort eingerissen sei. Die Be- 
amten hatten die ganze Phantasie aosgefffllt von grossen Thaten, die am dort 
▼«rriohten wollten. Der gewöhnliche Kolonialdieast behage ihnen -neUuh nicht 
und so kommen sM schliesslich dazo, den grossen Herrn zu spielen um so 
mehr, je weniger sie selbst Charakter besiissen. Man habe für diesen Zustand 
den ganz bezeichnenden Namen „Trüpcnkoller" gefunden und das Auswärtige 
Amt solle darauf Bedacht nehmen und nicht unerfahrene Assessoren und 
•OfÜciere hinausnisohiekeai in solche veraatwortiiehe Stellimgen, sondwn 
JlHoaer, die bereits in übereeeisehea LKadem erprobt stten. 
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Herr Dr. Kt-iyser beantwortete die Anfrage des Herrn Pr. Barth dabin, 
doss Herr Broneart von Schellendorf ausgesagt habe, er habe die Hinrichtung 
des Burschen miBsbilligt und vod dieser Missbilligung auch dem Dr. Feters 
KenntiuBB gegeben, üeber die "PngQ. ob der lientenant Bronsart y. Selielleii* 
dorf ricli geweigert habe, das ürtbeil zu ToUstrecken, sei eine sichere fir- 
kläriing nicht gegeben worden, der Herr Lieutenant Bronpart v. Schellendorf 
glaube, dann er es ubgeiehnt hnlie, von Dr. i'eter.s werde mit filier Bestimmt- 
heit beatritten, dass dies der ]■ all gewesen sei. Die Beamtenfrage für die 
Koloiiien sei eeihr echwiengt jetrt enteende dae Anawirtige ikmt htfbere Beamte 
oacli den Sehutegebieten erat dana, -wenn eie Uogere Zeit in der Koloniel- 
abtheilung gearbeitet hätten, und wenn es sich die Oelegenhett und die MOg- 
lichkeit vernchaffen konnte, nicht blos über ihre -w-issenschaftlichen und 
geintigeu Leistungen, sondern auch über ihre Charaktereigenschaften ein ent- 
scheidendes und eatgiltiges Urtheil zu fällen. 

Abgeordneter Riebter war der Aiuicbt, dan Graf rm Armin aeis 
Auftreten flBr Herrn Dr. Peters nach den FestateUimgatt die im Laufe der 
Verhandinngen erfolgt seien, zu bedauern habe. Ans der von dem Herrn 
Grafen von Arnim verlesenen Erklärung des Herrn r>r. Peters müeate man 
scbliessen, dass z\i^schen dem hingerichteten Xegermadchen und dem Herrn 
Dr. Peters gar keine persOuliehen Beiiehungen bestanden haben, es sei aber 
aktenmftsing mit der Unterschrift des Dr. Peters beglaubigt worden, dass er 
in geschlechtlicher Beziehung zu ihr gestanden hat. es bleibt nur noch der 
Einwand übrig. 7,11 nntersnchen, wie weit dioso f'x'/ichnngen sich mit dem Be- 
gritf der Geliebten decken. Die Fiottenbewegung, welche Herr Dr. Peters 
eingeleitet habe, beweise vor allem seine völlige Unkenntniss auf dem Gebiete 
des Marineweseas in DeutseUand und tbeKhanpi. Er habe überhaupt seine- 
Flottenbegeisterung, sein Herz f3r die Flotte erst entdeckt in einem Augen- 
blicke, wo viele geglaubt haben, dass man sich «ln?-ch solche phantasievulie 
Kundgebungen lieb' Kind nach oben machen könnte, anders sei ja überhaupt 
bei einer solchen Persönlichkeit dieses plötzliche Agitiren für eine 
Saehe, die sie bis dahin ^aslieh kalt gelassen hat^ in dner so masdosen 
Weise gar nidit sn erUSren. Ist es denn aber auch, abgesehen daT<m, be- 
fremdlieh, dass wir uns mit Dr. Peters besehlftigeo, in einer Zeit, wo der- 
selbe in den Vordergrund <ler Kolouialbewegnng in dieser Oeffentlichkeit ge- 
treten ist, wo derselbe Vorsitzender der vornehmsten Abtheilung des deutschen 
EolonialTereins geworden war, und unmittdbar, nachdem er auf den Schild 
erhoben von der nataonalliberslai Partei denn ne sind immer swne eif- 
rigsten Parteigänger gewesen, die jetzt Ton ihm sich loMnat In u — Reiche- 
ta;.r'^;ibgeordneter werden wollte für Eschwege— Schmalkalden ? Die Herren von 
der nationalliberalen Partei hätten alles getban und die Behörden ebenfalls, 
um ihm das Mandat für den Keicbstag zu verschatfen. Die Verdienste des 
Herrn Peters um Ostafrika, an die der Herr Abgeordnete Graf Arnim er. 
innem so müssen geraubt habe, besehrftokten sieh darauf^ dass er den H&upt- 
lingen ^en Schutzbrief unterbreitete nnd sie ersuchte, darauf die Kreuze zu- 
machen. Herr Peters aber würde diese drei Kreuze auch noch nicht verlangt 
haben, wenn er sich nicht im Besitze alter, sehr in die Augen stechender- 
Husarenjacken befunden hfttte, allerdings habe Herr Peters sich gerühmt, dassr 
er aUe diese GeMete und Herrschaften durch diese drei Kreuze für Deatsoli- 
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land erworben" habe, wie der kolonial-technische Anndmok !;iutf t. würden 
diese Kreuze bedeatungsios geblieben sein, wenn nicht eiues Tages ein < Je- 
Mlkwadtr der deotaohen Marine in Sansibar erschienen wäre, seiue Kanonen 
auf cLea PaUuri» des Soltam geriditet hUte und durch diese Demonstration den 
Sultan geswnngen iifttte, Boheit.Hrechte für Deutschland im Hinterlande an- 
rnerkennen. Pa.« sei der wirkliche Anfun«^' drr KolouialpoHtik, nicht durch 
Holche Abmachungen von Puters, nondern durch jene maritime Demonstration 
wurde sie eröffnet und durch ihre Fortsetzung und die Verständigung mit den 
andorn eoropBiselien If&cbten auf der Grundlage der gesanunteo Ifodifcstellmig 
in Europa sei dann die Herrlichkeit Deotsch-Oet-Afrika aal|sebant, die uns 
jetzt Hchon die Kleinigkeit von über 30 Millionen gekostet hat, ohne dasH es 
in Zuknnft irpend eine bedeutende Entwickelung verspreche. Die Wirksamkeit 
von Petera habe demoralisirend gewu-kt auf die jungen Kolouialbeamten, demo- 
nUiritend habe namentlich die Verherrlichung gewirkt, die der sogenannte 
Emin Pasehanig gefnnden habe. Peten sei dort als ein Bluberhanptmann 
aufgetreten und habe überall Grausamkeiteti jeder Art Terfibt. Wenn Jemand 
aus Nothwehr so handle, so Hchildere er das sonst in solchen Beschreibungen 
mit Bedauern und Zurückhaltuug, aber der Mensch brüste Hich ja noch, dass 
er 80 und so viele „erlegt" habe, wie sein Ausdruck ist, dass er sie von den 
Bftomen gesohoesen habe, gegen ihren Willen, wie er sich höhnisch ausdrfieht, 
daes er dm Hirten, der sich eHreeht hat, ihn sa bitten, ihm seine Heerde 
beranssQgeben, sein losel Maul mit einer Kugel gestopft habe. Das sei doclt 
ein Bramarbasiren schlimmster Art, welches von Mangel an jedem fTcfiihl 
und sittlichem Pflichtbewusstaein Kunde gebe. Diese Emin Pascha-Expedition 
sei vor sich gegangen gegen den direkten Willen der Reichsregicrung and 
Peters sei gar kein Bipeditionsftthrer in amtlicher Eigenschaft gewesen, der 
Lebensmittel requiziren durfte, sondern einfach ein Räuberhauptmann and ein 
Flibustier, oder, wenn man das näher Ii ep^ende Beispiel wolle, er habe dasselbe 
versucht, was Dr. Jameson gegen Transvaal versucht hat. Die englische Ke- 
gierung habe den Dr. Jameson nachher vor ein Gericht gestellt, die deutsche 
Regierung habe Peters, nachdem er von dem Zuge snrückgekommeo war, in 
keiner Weise lur Rechensehaft gesogen. Es mfisse demoralisirend auf di« 
Kohmialbeamten wirken, dass ein solcher Mann nach seiner Räckkehr mit 
einem einträglichen Amte bedacht werde. Abgeordneter Richter griff dann 
die Regierung an, weil sie, während die Untersuchung gegen Peters noch ge- 
schwebt habe, ihn zum Landeshauptmann am Tanganyika machen wollte, wenn 
aooh unter AuUcht des Herrn v<m Wissmann in Dar-es-Salaam, wegen der Eut- 
f(nmung jedoch sei dne Aufsicht nicht möglich. Peters wollte eben am Tangan- 
yika selbststilndig, nur abhängig von Berlin sein, da man ihm das nicht ein- 
räumen wollte, so zerschlugen sich dann die Verhandlungen. Herr Direktor 
Kayser habe in der Art, wie er dieses Vorgehen in der Rede vom Tage vorher 
benrtheüi habe, nichts dasn beigetragen, um der Demoralisation des E<donial- 
beantenthnms, waldie durch die Handlungen des Dr. Peters hervorgerufen 
sei, eine Schranke zu setzen, im Gegentheil, Herr Direktor Kayser habe, wenn 
man der Sache auf den Grund sehe, eigentlich gesagt, ja man müsse doch 
sageu c est la guerre c'est la KolonialpoUtik. Das geht nicht anders, Columbus, 
Pizarro, Ferdinand Cortex haben das w JlafarhmiderteB «ach so gemacht, dass 
es eigentiich ein alt ersessenes Recht aller Eolonialpolittker ist. Gewiss be- 
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finden sich 8olche Personen in ausserordentlichen Verhältnissen, alter i^t <lenn 
ein Kriegszustand L'twas anderes? Wir haben einen Krieg bestanden von 
1S70 — lb71 mit den gefährlichBten Situationen für vereinzalte Abtheilungen, 
bat denn jemab emer daTon gehöHi, dasa dentKhe OflBsimre «ad deotioha 
Soldaten in diesem Kriege auch in den gefftlirlie]»ten Situationen sich irgend 
Ähnliches haben zu schulden kommen lassen, irie es uns hier (i;ir<rcthmi '(vird? 
und noch weniger hat man gehört, dass jemand nachher bramarl)a8iert hat 
mit solchen Dingen. Das Moraiisiren über die Vorgänge, wie ^ gestern Herr 
Lieber gemat^t habe, helfe allem nicbt Ttel, venn man auf der aaderea Seite 
bereit sei, immer mehr Qdd fttr die Eohmialpolitik sn hewilligen, immer frei- 
gebiger zu sein. Die Misnonethätigkeit könne auch ohne die Kolonialpolitik 
fertig werden, die uns immer gröfisere Opfer auflege, uns wirthschaftlich keine 
Krfolge bringe. und in kulturellt'r Beziehung Misserfolge oder solche Vorgänge 
mit sich bringe, die zu unserem Bedauern dem Änsebn und der £bre Deutsch» 
landa fan Auslaiide nidit förderlich seien. 

Abgeordneter Bebel kam auf die AnkUfteschrift des Lieutenant Ton 
Carnap-Quernheimb zu sprechen, der Kurt Töp])er anklage, dass er seinen 
p]influ.s.H auf den Sultan von Witu dazu benutzt habe, um den Sultan gegen 
Künzel und seine Begleiter aufzuhetzen, sodass Kurt Töpper der indirekte 
Urheber der Ermordung dieser Leute sei. Die Untersoefaung sei eingeleitet, 
aber snrfickgesogen, wfthrend nach seiner Heinung ein gericlitliehee YerfUureo, 
zum mindesten eine amtliche Untersuchung hätte vorgenommen werden 
müssen. T)cv Filrektor d«'r KolonialabTlit^'i'i'ni«,' halte getrl;iiibt, seinen Angriff" 
auf den DLscipliuarhot in Potsdam entschieden zurückweisen zu müssen. Wenn 
aber das Urtheil in der ganzen kulturellen Welt eine einstimmige Verurtheilung 
geftmden habe, so wire es geradesn eine Versündigung «n der Stelle, die 
sie im Reichstag einzunehmen hatten, wenn sie geschwiegen hätten. Er habe 
zu dem Gerichtshof, der t iu s ilche.^ l'itlieil zu füllen im Staude war, nicht 
das geringste Vertrauen in l^e/ iir auf seine Ubjectivität und Fähigkeit, von 
luoraliscben Gesichtspunkten aus ein Verbrechen beurtheiien zu können. 
Naeh einer Kritik der AnffiMsong des Justisministerinms formidirfce er den 
Beohtssastnadt wie er in unseren Kolomen bestehen solle, fblgmdennaassen: 
unternimmt es der eingeborene Schwarze gegen einen Weissen das geringste 
Vergehen zu verüben, so ^virA er mit den denkbar schärfsten Strafen belegt, 
unternimmt es aber ein ^^'eiHser, gegen einen Schwarzen das denkbar 
schwerste Verbrechen zu begehen, dann wird der Weisse nicht einmal ange- 
Uagt, dann brauchi er natflrlieh auch nieht freigeqirochen sn werden. I9idht 
allein in seiner Partei sei mau von der vereiaselt auftretenden Auffassung, da^s 
die Kolonialpolitik ein grosses Civilisations- und Cultnrwerk sei. znrüok- 
gekommen. .sondern auch im ganzen Volke "ei. wenn nicht eine Verurtheilung. 
so doch Abneigung der Kolüuialpoiitik gegenüber zu coustatiren. Er warte 
beruhigt die ünterenehung ab gegenfiber den Angriffen des Herrn Ton Arnim 
und sei gaoa rahig in Betug auf das, was ihm als Unwahrheit und Lflge 
nachgewiesen werde. Er behav^te, dass Peters einen Brief an den Bischof 
Tucker g€8chriel>en bulle und zwar in der Sache, die er vorbrachte, es würde 
sich empfehlen, in der Budgetkommission des Reichstags die Akten der 
Kolonialabtheilung über den VtSL Petna aar Eänsichtnahme sor Verfllgung zu 
stellen, aber wie immer der Fall mit dem in Frage kommenden mdohen sieh 
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schliesslich stelieu möge, nach dem, wus sie gestern und heute ans dem 
Munde dei Dr. Kagner gehlirt hfttten, aai ein eoloher Selimnti Torhendeo, wie 
er e« nie fOr mOfl^ieh gehalten hätte, und wenn mchts weiter Torliege» wie 

das, was sie gehört hätten, so genüge das zur allerschärfsten Vemrtheilong 
unserer Vertreter am Kiliinandscharo aus jener Zeit. Bebel kam dann auf 
das Buch des Dr. Peters über die £miu Pa8cha*£zpeditiou zu sprechen und 
■nchte nndmweieeii, due dna VoRgikian niolit nur rfiokaiidiliUMi bmitnl gewe> 
aen eei, Mmdem daaa avdi die Schildenmg mit einem eoldien BeliAgeD dar^ 
geetettt sei, wie aie wunfiglieh gebilligt werdeu könne. Hätte die Beichs- 
regierung viel frilher nach dieser Richtimg ihre Schukligkeit gethan und dafür 
Sorge getragen, dasa Beamte der Kolonien, die Vergehen und Verbreclien 
gegenüber den jEougeborenen sich zu iSchulden kummen zu iiessen, mit der. 
Tollen Schärfe dee Geaetne rar Verantwortung gesogen wdrdmi, ao kffnne 
man veraieiiert eein, dan nicht der sehnte Theil deqenigen Tosgekommen 
wäre, was thatsächlich vorgekommen ist. Er erkläre offen, dass er auch ans 
der ganzen Haltung <lef' Herrn Direktors der Kolonialabtheilung nicht die 
üebei'zeuguag gewouueu habe, dass er der rechte Mann für diesen Posten 
eei, er lieht daa Vertuschen, er lieht daa Beschönigen, er hat keine Enerke. 
Ihm fehle mit einem Worte die nSthige moialiaehe WideratandalUugkeit» die 
für einen solchen Posten absolut uothweudig ist. 

Der Abgeordnete Dr. Lieber wandte sich gegen den Abgeordneten 
Leuzmann, der gemeint liabe. er hätte als katholiacher Christ die Fälle Leist, 
Wehlau und Peters beurtheilt; er rufe da» ganze Haus zu Zeugea dafür an, 
daaa er bei Benrtheilung dieaee FaUes gesagt^ er aetne aeinen ohnatiMdien und 
geinen katholischen Standpunkt einmal gani bei Seite and beurtiiefle dieae 
Sache nur vom allgemeinsten Standpunkte der (Gesittung. Die heutigen Aua- 
führungen des Direktor Kayser hätten erhebUch besser auf seine politischen 
Freunde und ihn gewirkt als das, was er gestern hier gesagt habe. Er sei 
nicht der Meinung, die der Herr Abgeordnete Bebel hier soeben ausgesprochen 
habe, daaa die StaUungnahme dea H«m lliniateriaJdirektora beweiae, daaa er 
zur Leitung unserer Kolonialgeschäfte nicht geeignet sei; er mflsae anerkennen, 
daufl das, was der Herr MiniHterialdirebtar gesagt und was er nicht gesagt 
habe, wohl seine Erklärung in der sehr schwierigen Stellung finden könue, in 
der er als Vertreter der kaiserlichen Kolonialpolitik dem Reicbütuge gegen- 
stehe, und in weleher er ela Penon gewiaaen Verd&ehtigungen ausgeaetat aei 
Heute hätten wir geliOrt, daaa eine grfindliohe Wiederaufnahme der Unter* 
Buchung des Falles Dr. Peters in Aussicht stehe und könnten das Ergebnias 
dieser Untersuchung abwarten, um dann zugleich über den Dr. Peters und über 
den Leiter unserer Kolonial-Verwaltung UrtheUe zu fällen tmd miteinander 
auszutauschen. Das Vorgehen des Grafen Arnim halte er fOr ritterlich und 
mache ihm daraua durchana keinen Vorwurf. Graf Arnim habe früher in der 
Budgetkommission den Dr. Petera exm Anlass der sogenannten uferlosen Flotten- 
pläne als einen harmlosen Schwätzer bezeichnet und ihn damals mit einer 
unverdienten Grausamkeit behandelt in dem Augenblick, wo Dr. Peters glauben 
konnte, die Höhe der von ihm erstrebten Ziele bereits erreicht zu haben imd 
er die Fflhreradiaft der Agitation .für die uferloaen Flottenpl&ne flbemahm. 
Um CO mehr habe er ea heute ho^h aehten mliaaen, daaa Herr Graf Arnim 
liBr Herrn Dr. Petera in die Schranken getreten aei, aber daa, was er aoa dem 
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Schreiben deH Dr Peters mitgetheüt habe, habe bei ihm und Beiueo FVeuadea 
die i^estrigeu Kiudrücke uicht zix beKeitigen vermocht. Es stehe unwider- 
leglieh fett 4aM Hnrr Dr. Peton «ine junge Negerin, mit der er in intimem 
YerhSltniie geituiden, Tom Leben «tun Tode gebraeht bftbe; das Knegegerieht, 
durch welches Dr. Peters gedeckt sein konnte, sei nur eine Furce; es sei und 
bleibe ein des deutHohen Namens unwflrdigeH Vergehen, ein armes Negerweib auf 
den Verdacht der S2>iouage und des Landesverratha hin, oder blos der Flucht 
aus der Kettenhaft wegen, zum Tode zu verurtheUen. Was nun die Flotten- 
vennehrang anbetrilft^ 'ao udaae er auf die Gelkhr hiiif in den Augen dee 
Grafen Arnim ab ein gana Ader, trockener, phantasieloser Budgetmenaeh zu 
erscheinen, nur sagen, daas seine politischen Freunde ohne jede Ausnahme ent- 
schlosBen seien, gegen die beregten uferlosen Flottenpläne jetzt und immer 
ganz entschieden Front zu machen. Die Resolution der Budgetkommiaaion, 
vonaoh der Herr Reicfaakaosler eraacht werde, alabald und woim0|^ioli im 
Laufe dar gegenwftrtigen Seeaieo dem Reiebatage eine Oeaetaearoriage an 
machen, welche die strafrechtiiche Verfolgung des Missbrauches der Amte- 
gcM-alt in den Schutzgebieten annHer Zweifel stellt, sei seiner Meinung nach 
auch diin h die i,'t:'strige Frklitiung des Herrn Ministerialdirektor Dr. Kaysor 
nicht beseitigt; auch die kaiserliche Verordnung und der Erlass des Herrn 
Rmebakanalen in Verfolg dieaer Terordnong, die ibnen geatem mitgeübeilt 
wurden, enreiebe daa ron ihnen angeatrebte Ziel noch nicht So wie aeither 
kOnne und dürfe es nicht weitergehen in unaeren Kolonien, es mflsaen lOttel 
gefunden werden, nm derartige Vorkommnisse zu verhüten und, wenn sie nicht 
verhütet werden könnten, sie nach (iebühr zu ahnden. Er g&be die Auf- 
fossung de« Herrn Richter über den Zusammenhang zwischen Kol<nualpolitik 
und Hiaaion Tollkommen in, mflaae aber gleiidiwobl behaupten, daaa eine in 
richtigen Bahnen aicb bewegende, von wahrhaft christlichen und echt deutaohen 
Grundsätzen getragene Kolonialpolitik auch die Missionsthätigkeit fördern 
könne und müsse; in dieseni Sinne hätten wir seither die Kolonialpolitik unter- 
stützt, in diesem Sinne wünschten wir sie auch in der Zukunft unteratützen 
an können. Wir wollen nna darin nieht beirren laaaen doroh die hOoihat be- 
trfibttiden und beaehlmenden Erfluhrungen der FUle Leiat, Wehlen und nnn 
noch wahracheinlich Dr. Peters, aber er wiederhole, es sei di« ] ochste Zeit, 
das« Männer dorthin kommen in die massgebenden Stellungen, die den Namen 
eines Christen und den Namen eines Deutschen verdienen. 

Der Herr Präsident ortheilte dem Abgeordneten Bebel, weil er hinsiebtlich 
der AusfChrnng dea Herrn Direktora Dr. Kagraer Aber die Orenae hinausgegangen 
sei, dne wnrtbafte Kflge, nnd nadi wenden peraSaliolien Bemetlnmgen wmde die 
Debatte vertagt 



in der Sitzung vom 20. Uän wurde die Diskussion über den Fall Peters 
durch den Abgeordnelen Werner weiter fortgesetzt, der in den sphirMen Aua- 
drfioken sowohl Dr. Peteia wie Wehlan verdammte, aber es für fiikoii hielt, wenn 

man auf Grund dieser Vorkommnisse, die Immer nur einzelne Porsouen berühren^ 
gegen die Kolonialpolitik im allgemeinen auftreten wollte. Sie wollten vor allem 
eine vemüoftige Kolumalpulitik, die mit den Verhütnissen und der Steuerkraft dee 
deulaohen Tolkee in WnMang tn bringen sei, ferner möchten sie den verderblichen 
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Branntwein aus den Kolonien möglichst fornbalten. An den Direktor Rayser richte 
er die Bitte, bei der Auswahl der Leute etwas soi^altiger vorzugehen. 

Der Abgeonhiete von Mao teuf fei ettdlrto, nienuib su deo Kdooial- 
aohwirmem gehört m balMii, aber ebenso wenig auch ein trockener phaniaMieloeer 

Budgetmensch zu soin; er stehe der Frage vollständig objoetiv gegenüber und er 
könne die Angriffe gegen Direktor Kayser als zutrefFfind und berechtigt nicht er- 
kennen. iSeia Eindruck wäre, das» der Sturm der Entrüstung über den Fall Feters 
sioli etwas gelegt habe; er atiiide auf dem Standpunkt, ifan er unter allen üm- 
sHndsn die Baltoog das Dt, PeteonB. aoweit rie ekh ans dem Protokoll exjgiebt, 
auf das allerschärfste tadeln and misabilligon müsse. Von ETerm Dr. Peters vtin 
unter allen Umständen zu verlangen, dass er als Kulonisator einen tadpllosen 
Lebenswandel nach allen Richtungen führen nmsste ; wenn das eine Mädchen 
wirklich bei der Spionage ertappt worden sei, so sei es die Pflicht des Komman- 
danten, om niobt venatfien, umgangen und Teraiohtet an werden, daia daeaelbe 
mit dem Tode beetraft werde. Wenn der Brief an den Biaohof Tnoker, wie ihn 
Herr Bebel veiiesen habe, wahr sei, so gebe er Herrn Peters nach allen Rich- 
tungen hin preis. Doch solle man die Untersuchung erst abwarten^ denn es sei 
unerhört, die Ehre eines deutschen Mannes, ohne ihn geh ört zu haben, im Parla- 
ment einfach zu tüdteu, und das würden seine Freunde und er gewiss nicht mit- 
maohen. 

Dr. Eayaer wandte rieh gogen Bebel, der die lelur bddageniwierllien Vor- 
gftoge als typisch für unsere Kolonialverwaltong and Kolonialpolitik bezeiohnet 
habe und gegen den Abgeordneten Richter, der seine (Kaysers) Aeusserungen 
dahin verstehen zu sollen geglaubt habe, dass sie einen Anreiz für unsere jungen 
Kolonialbeamten sollten, die Tenirtheüenawerthen Beispiele, wie sie hier vorgeführt 
rind, naohaoaluneo. Er wiea auf den Eriasa hin naü aeine AtufOhnug vnd ei^ 
klärte es für seine Tomehmste Pflicht, den nnerwiesenen Behanptuigen, die ge- 
eignet seien, die Ehre und den Ruf unserer deutschen Kolonialheamton zu unter- 
graben, entgegenzutreten. Er ging alsdann im Einzelnen auf die sogenannt typischen 
Erscheinungen des Herrn Bebel ein und die Erhebungen, die angestellt seien, um 
die in der vorigen Sitzung dea Fkriaments Ton den Sorialdemokraton aagefahrten 
nOe von BrataUat sa nntersiiohen. Bs rind diee flUe, wonach ein AngeeteUisr 
der Usambara- E^enbahn einen entflohenen Arbeiter habe erschiessen lassen, fernt^r 
wo ein Angestellter einen geisteskranken Neger auf das entsetzlichste misshandelt 
hatte, ferner Angal»en des französischen Reisenden Decle über Misshandlungen 
unter den Eangeborenen am Yictoriasee usw. Aus einer Broschüre des früheren 
lievtaiiannts Hoftneiater, der wegen Ver!»eitung sodaldeniolaatiBoher Lehren M 
Minen ünteigehenen angeklagt war, anfOmnd eineairaÜielienGntaofatBnR, weloheB 
die ToHe Normalität seines Geisteeaastandes bestritten hatte, aber freigesprochen 
worden war und nachher 4 Monate in Ostafrika als Aufseher sich aufgehalten 
hatte, las er einige Stellen vor, um aus anderen Zeugnissen nachzuweisen, dass 
dieser Herr geflunkert habe. Auch ein Fräulein Balfour, weldiee eich über die 
ftifontiieihen Arbeiten voi KettengeSugenen fai Dar-es-Salem beaohwtrt habe, habe 
die Verhältnisse in Sansibar nicht beobachtet, denn die Einrichtung fiber das 
Arbeiten von Kettengefangenen iin Freien liab'Mi die dcut.schen Kolonien aus dem 
Muster der englischen Veawaltung in Indien für Sansibar übernommen und die 
Sache werde in so humaner Weise gebandhabt, dass gar kein Grund vorhanden 
sei, dieear Nidhalummg einer ongHuJinn Einriehtung aioh m aohBmen. Gegen 
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diese Miss Halfoar sei aber der Pater van der Bürgt von der Genossenschaft der 
weissen Vater aufgetreten and habe die grosaen Segnungen, die die deutsche Herr- 
sflbaft tbor die fievQlkeniiig im dnnUdn Sidtlieil gAnM Iiabe, in das ledtte 
lidht gMteOt "Et skiszierte sodann die Ei;gebni&ae, welche in den letiten Jähien 
in unseren Kolonien gezeitigt sein and die den Beweis bilden, dass das Geld, welches 
wir in unsere Kolonien hineinsteckten, ein gutes Anli^kapitai bilde, anf dem sieb 
unsere Kolonien bald entwickeln würden. 

Dir AbgeoKdnele von Kardoff tiand teing^ daa Hann Dr. Falen 
auf demselben Standpunkt wie Graf Arnim. JBs habe ihm sehr weh gnthaa« 
dass hier gegen denselben Verfehlnngen geltend gemacht worden sind, die sie 
nicht säinmtlich hätten /uriickweisen können, er mache aber darauf aufmerksam, 
ass Peters Rflhst die Discijilinarvorhandlung gegen sich beantragt habe, die ihn 
hoffentlich von dem Verdacht reinigen werde, den Brief an den Bischof Tucker 
geaehrieben an haben. & yerlhaidigte aodann dia deoiadhe Eolonialpelitik mit 
BOdtaioht anf die BUsveqjagden od aaiglai daaa aia eine Knltnrpolitik aei «nd 
daaa der Abgeordnete Richter durch sein absprechendes Verhalten die Yerant- 
wortting dafür trage, wenn das deutsche Kapital es bis jetzt nicht gewagt habe, in 
die Kolonien zu gehen. Er hoffe, dass die koloniale Bewegung einen Aufschwang 
nehmen weide ttud habe die Znvannoht, daaa im Beiotiatage immer für eine gute 
Kolonlalpelitik eine gate Mehrheit ndi finden weide. 

Al^ordneter Fürst R a d z i w i 1 1 kam zu dem Schluss, dass grosse sitt- 
liche Rchäden in dem Verhalten mancher Beamten der Kolonien sich in den cin- 
zclnon, liior ziii' Sprache gebrachten. Fällen herausgestellt hätten, lügtu besonders 
die Willkür und Eigenmächtigkeit der Beamten und die ungeeignete Auswahl der 
PeiBOoeo. Sie finate den Werth dar Kokmalpolitik in eialer Linie in dar Br- 
raiohnag dar ideakn 2ialo ai^ welohe dnrdi die Anahiaitaag wahver Knitar einer 
wahren ZivOiaatioii unter den fremden Volksstämmen sich ergeben solle Wir haben 
alle Maassnahmen alle so zu treffen, dass die religiösen Gebote der Sittlichkeit 
auch in politischer Bezieung das höchste und massgebende sein müssen; in dieser 
Beziehung sei die dringende Mahnung an die kaiserliche ßegierung zu richten, 
dieaen Grandaala an die Spitae der dviliaatorieoken und pdüisdien Maaanahmen 
in fernen Welttheilen zu stellen, damit diejenigen Beamten, welche dort an die 
Seite und zum Theil als weltliche Obrigkeit über die Sendboten des Christenthums 
gestellt werden, auch sich iu sittlicUer Beziehung dieser Stellung bewuset und 
würdig seigen. 

iilifeardnatar Dr. H«aBe griff anf dia Wita-Angdeganhot 8orü€k, wo aioh 
fiber die Tertragabaatimnrangen dea Aitikela 2 dee Varlragea yom 1. Juli IflOOdie 

biitiaohe Regierung einfach hinweggesetzt habe. 

Dr. Kayser bemerkte darauf, dass die kaiserliche Regierung ebenfalls atif dem 
Standpunkt stehe, da§s Unterschiede zu tnachen soieu zwii>cben Einverleibung emes 
Gebietes und Protektorat über dasselbe; sie seien der Ansicht, dabh uach Artikel 2 
dee angezogenen Yeriragee die groaabiitanniB(die Begienng nioht daa Bedit habe, 
daa Wituland emsaverleiben, sondern nur ein Protektorat über dasselbe anumfiben, 
und sie hätten nach dieser Richtung auch die greaabritanniadie Regierung fiber 
ihre Auffassung nicht im Zweifel gelassen. 

Der Abgeordnete Bebel wollte auf die AngrilTe gegen ihn gründlich er- 
lideini. "St aai naoihträj^ch zu der Ueberseugung gekommen, dass er Dr. Eayeer 
doob an hart aogelMBt habe^ da ar dia Dinge, dia Teigahonuna& ailan, nieht in 
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vollem MatWOO Tarantworten kotinte, weil die Stellmig, die er habe, nicht eine 
solche sei, das» er selbständig zn handeln vermöge. Er behauptete sodann, dass 
er nicht im Allgemeinen eine Verurtheilung aller Officiore ausgesprochen habe, 
sondern nur ein Urtheil aas den Verh&ndlongen einer Synode oitiert, in welchem 
ein Synodde anIlBBliob einer ReeolntioD über den FhII Leist-^WeUMi aagefiUirt 
habe, dasB <fie Veigänge, um welche es sich handle, geradesn tyinadi wftren. In 
einem Artite! der „ Christlichen Welt" seien femer alle Europäer als Leute von 
schlimmster sittlicher Haltung bezeichnet. Das Einzige, was er gethan habe, sei, 
er habe die Dinge beim rechten Nainen genannt, die viele MitgUeder dieses Hauses 
wfinteo, aber a» Zweokmlaaigkeitsgrttiiden vetaekniesea Tkt. Xi^jaar hd» ein 
BOd der dornenvollen TULtigkeit der Beemten nnd Offloiere in Afrika fegeben 
aber riUnmfÜKäLe Ondere und Beamten gingen doch freiwillig hinüber, zum Theil 
vielleicht ans wahrem aufrichtigem Interesse für die Kolonien und deren Ent- 
wickelung, aber annh weil sie das abenteuütlioho Leben, die TTngebundenheit, die 
absolute Freiheit anziehe, und wir hätten durchaus keinen Grund, uns hier in eine 
beBondoe Bstaae IBr jene Heuen bmeumunden nnd aie nnn alle ohne Annahme 
ale groase Hftrtyier, die f&r eine heilige Saohe dtfiben kimpften, hinzustellen. 
Das hiesse der EoIonialpoUiik ein Hänteldien mnh&ngen, das sie absolnt nicht 
habe und nicht vertrage. Was die Angabc über die Hofmeister'sche Broschüre 
angehe, so sei der Abgeordnete von Vellmar wegen Krankheit nicht im Reichstage 
und könne jetzt nicht antworten, werde aber hoffentlich Gelegenheit nehmen, auf 
dieee Angdegenfaeii aorBiAmkonimeii. Er potennaierte aodaan gegen XaideJi; nm 
zu dem Schluss zu kommen, dass wir gar keinen Onind hätten, uns in die Ten^ 
hältnisse der Schwarzen einzumischen, da sie uns nicht geiufen hätten; wir kämen 
als Eroberer, als Ttiterdriicker und Ausbeuter, und wenn diese Völker von ihrem 
Kechte der Selbstvertheidigong Gebrauch machten, thäten sie nichts anderes, als 
was ia einem ftfcüKiAf» IUI« bei nna einem anattndiadMn lainde gegenüber ab 
hSobate patriotiaehe Tugend geprieeen werde. Wenn Dr. Kayaer auf die Be- 
deutung des Handels hinweise, so sei zu bedenken, dass wir diesen lumpigen 
30 Millionen Mark pogenüber, welche der Handel mit tmseren Kolonien betrug, 
mehr als 11 Millionen Jahr für Jahr aus unserer Tasche für die Kolonien be- 
zaiüen. In dem Augenblicke, wo die grosse materielle Unterstützung des Boichs 
soriiofcgezogen werde, biftohe der ganae Kolenialbandel in eioii aoiammen wie ein 
Berät Man habe alte mfl^Sohcn kolonialen Abenteuer unternommen, sich in alle 
möglichen üntemehmungen gestürzt und sei in Verlegenheit gekommen, die man 
nicht habe bewältigen können. Man hat sich darauf an das Keich gL'\^audt und 
ee sitzen in unserem Hanse so viele direkte und indirekte Interessenten der Kolo- 
nialpelitik, ao räle einAnaanialm Leute, daea die Beldiaiegiemng nieht aadera 
bmideln farnnte^ ab aieh bereit an erkUren, ana der Taaehe der StooeraaUer, i. b. 
ana der laaobe der arbeitenden Bevölkerung, die Kolenialpolitik finanziell zu unter- 
stützen, deren gesammte Koston sich in diesem Jahr auf 11 — 12 Millionen Mark 
belaufen. Dabei sei es ein offenes Geheimniss, dit'-s diejenige Gesellschaft und 
diejenigen Personen, die als die Stütze unserer ostairikamschen Kolonialpolitik galten 
mit ihieo materiellen ICtteb an Bnde aeien. &Ge würden mit aller ihnen an Ge- 
bete atehenden Bneigb aidi dagegen Terwahra, daaa man laraeriiin, a. B. durch 
die geplante ostafrikanische Zentralbabn, noch grössere Summen als jetzt in den 
Abgrund werfe. Er wandte sich dann ganz besonders gegen den Abgeordneten 
Manteoffel und bezog eine Aeosserong desselben, dass es unwürdig sei, die Ehre 
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eine deut'^chen Mannes abzustreiten, ohne ihn gehört zuhaben, auf sich. Er habe 
die ihm bekannt gewordenen Beschuldigungen vorgebracht, das habe er für seine 
Pflicht gehaltan wd a«i. wenn mw mdl«, «inmal tm ieiatr Stall« in d«r RoU« 
dee BtMtaanwalts, da ffir aolohe YoigttiiKe dmtach« 84a«tianwllte nklit sn finden 
seien, die für allo anderen Dinge zu haben sind. Während bei uns und jeden 
anderen politisch Anjroklaptfn in Pcntsrhiand der Ptaatsanwait rörmlich danach 
sucht, was für einon Straf|)aragraphon kann ich finden, um d»»n Kerl straffällig zu 
machen, geht or hier m zu Werke, dass er sagt, wa& kann ich aushndig machen, 
damit ioh die Anklage aidit an erheben tmmeliD. Br raohte dann ans dem CÜMiieli 
lÜBBionaiy IntelUgeiioer nadhanveiseii, daea die Angabe dea Dr. FMen, Biiohot 
Tucker sei zn seiner Zelt überhaupt nicht in MoscU gtmesm, eine grobe Lüge 
sei und polemisirte gegen den Versuch der Kechtfertigung des Herrn Dr. Petei'S 
welcher dadurch gemacht woixic, dass man ihn als in einem wildfremden Lande 
unter uiuor feindlichen, halbwilden Bevölkerung lebend darstellte. Ea habe iu 
Moeolli bereite eine Station nater dem Henm von Ella beetaadeo, den Dr. Feten 
nur abgeloek habe. WShrend der Anwesodieit des Herrn von Eitz aeien die Ver- 
bSltaiase die denkbar angenehmsten mit der einheimischen Bevölkemng gewesen, 
für Ruhe und Sicherheit dort wäre unter dem Regiment des Herrn von Eitz aufs 
Beste gesorgt. Als dieser Herr von Eitz nun, der sich zur Zeit noch im Regierongs» 
<Ken8t befinde, hörte, wie naoh komr Zeit Dr. Feters die geeanunte eingeborene 
BevSOrarang am Kilimandadian) gegen die Denteohen anljgetegt nnd dadnroli efaien 
grossen Schaden angerichtet habe, richtete er ein öffentliches Schreiben an Dr. 
Peters und vpröfft'nfhVhte dieses iu der T^iinaer Zeitung, da er selbst ein Livländor 
ist. In diesem Schreiben, aus dem Bebel mehrere Auszüge vorla.s, beschuldigt 
Etz den Dr. Feters dass er in vollkommener Uukenntniss der Verhältnisse handelnd, 
aeine ganae Arbeit mit einem Soliliige Temiolitet habe, indem er den Bnltan 
Xandara Men lieei nnd atoh in einean Ueinen maehfloeen Staat uiederiieeB. „Petne 
habe das Lager von Voschi, welches er anljgegeben habe, für so unbedeutend er- 
achtet, dasm er beim Abzüge der Truppen nicht einmal die Schleifung der Be- 
festigung angeordnet und somit den Eingeborenen eine starke Befestigung ausge- 
liefert habe, deren spätere Einnahme so grosse Verluste an Menschenleben kostete. 
Petaia habe sich ihm g^ienüber gerühmt, daaa er die Leate geswmigen'hab«, Vieth 
mad Banmatoiialien herbeianaohaflen. Masaregeln, die aethet von den friedliehen 
Wadsohagga als ofTenharer ISngriff in ihre Frivairechte angesehen werden mnssten. 
Die Folge davon war, dass Dr. Peters und seine Begleitung die Station nicht 
5 Minuten weit ohne militärische Begleitmannschaft verlassen konnte. Die Politik 
▼OD Elts habe ermöglicht, am Eilimandaoharo in unserer ganzen Umgebung unge- 
fthidet Bdeen an onaolien. Pete» aei daaash Tor Oott nnd dam Menaoiien ver* 
antwortHioh fQr die Zerstörang blühender Landsdiaften, Tenrntworflidi ffir den Tod 
unserer Kameraden von Wolfram und Bülow, unserer tapferen Soldaten und Hun- 
derter der Wadschagga. Nicht die Nothwondigkoit hätte ihn zu seinem blutigen 
Vorgehen gezwungen, sondern er habe Thaton gebraucht, damit sein Name in 
Snropa nieht in Yeigeesenheit gerathe.** Bebel ftibr dann fort, daaa dooh die 
Beichflregierang für dieee Kiederiagen am Kilimandaoharo, dto Peteva anf dem Ge- 
trisaen habe, dadurch gedankt habe, dass sie ihn als Landeshauptmann am Tanga* 
jika mit 25000 Mark Gehalt anzustellen beabsichtige. Er kam sodann noch einmal 
auf seine Anschuldigungen gegen Dr. Kayser zurück. Dr. Kayser sei ein Fach- 
mann und die Herren an der höchsten ätclle seien wesentlich auf das angewiesen, 
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was er vortrage. Wenn nun vorgekommen sei, dass Herr Dr. JELayser Saohm 
nüBsbiJUgt habe, sein Einflaas aber akht habe durchdringen können, so time das 
daher, dass Dr. Peters eine Reihe sehr angesehener und mlohtigei Freunde habe, 
ditt iwar nicht in der Regiorong sässen. aber einen grossen Ebifloas anf die Re- 
gierung hätten. Dem EinÜuss des Herrn Dr. Benningsen soi es zum wesentlichsten 
Theile mit zu verdanken, dass der v. Peters solange gehalten sei, ferner seien der 
Fürst zu Hohetilohe-Langeuburg, Fürst Wied, Graf A.rmm-Muskau, Freiherr von 
Stamm, Krupp u. a. w. seine Protektoren gewesen und man habe nkht den Muth 
gehabt, entsdiioden yonmgehen. Dann seien die lisnln vom Onsakapital, Harr 
von der Heydt, Scbröder-Poggclow usw. vorhanden und hätten eingewirkt 

Der Abgeordnete Dr. T,ieber hielt es in der That für Verwunderungswerth, 
welche Kinflüsse mächtig gewesen sein mögen, dass trotz des Zeugnisses des Horm 
von Eitz es möglich gewesen ist, dem Dr. Peters nachher noch die wichtige Landes- 
hanptmannsehaft am Tuiganjika anintngen. Die Hsmsn, welohn den Dr. Petexs 
gana oder theilweise in Schntz nehmen, stellten sieh doch im wesentlichen auf 
den Standpunkt des »on liquet, aber selbst wenn man annähme, dass die gehängte 
Negerin ein Freudenmädchen gewesen sei, so bessere sich die Handluj)gsweise des 
Dr. Petei's nicht, es sei und bleibe eine schimpüiche Gemeinheit, in dieser Weise 
Torzugehen, Des Exiegsgeriöht ssi aneh eine dar widedioihsten fin de tÜtik ftooen 
gewesen, die man nberlumpt habe ausfahren k&uien. Ifon solle ihm doch ein 
einsjges Eriegsgesieht im letzten deutschen Feldzuge nennen, das eine Weibepeiaon 
wegen Spionage zum Tode verurtheilt habe. Wenn der Brief des Freiherrn von 
Eitz, die Aeusserungen des Dr. Peters iu seinem eigenen Buch, die Thatsache von 
der Hinrichtung dieses Nogenuädciieits, mit dem er vorhin in unülttUcliem Vorkehr 
gestanden, nnanfeobtbar seien, so mfisse «r wirklidh sagen, sie httten im Grand« 
moiit nottdg, nooh die Ei^bnnwe weiterer Untersnohnngen abzuwarten, so iliditig 
gewiss die Bemühungen seien, den angeblichen Brief des Dr. Peters an den eng- 
lischen Bischof Tucker zur Stelle zn schaffen. Gegenüber dem Herrn von Kardorff, 
der genieint habe, bei solcher Beurtbeilung einzelner Pei"sönlichkeiten spielten poli- 
tische Parteileidenscbaften hier im Reichstage eine hervorragende Rolle, müsse er 
mit Dr. Hammanhar eiUtten, ihnen im Zentrum sei die PeisönUohkett des D^ 
Peters volIslSndig gleichgültig. Wenn sie nicht sdion im vorigen Jahre auf die 
Anschuldigungen des Herrn von Vellmar eingegangen seien, so geschah es in der 
Erwartung, dass die daraufliin zugesagte Untersuchung sie demnächst mit der Sache 
beschäftigen würde. Sie seien es müde, jedes Jahr einen neuen Kolonialskandal 
hier an eilehen. Er düxfe dann dem Heira Direktur seine Bebiediguug darftber 
aossj^nohen, dsss er m der Lage gewesen sei, neben den tiefsn SohattansailBn, 
die sie nunmehr seit 3 Jahreu hescbifÜgeni andi helle und erfreuliche Lichtseiten 
unserer Kolouialpolitik im Roichstaire vorzuführen; für sie habe die Kolonialpolitik 
von jeher den hohen Weitii dadui' h gehabt, dass sie die.selbe als eine wesent- 
liche Forduruug des christlichen Ideais in Theilen unserer Erde betrauhtet und 
nntetstfitzt haben, die bisher dieaem IM nooh nidit ewAlossen worden seien. 
Seine politisohen Freonde und er seien neben der ehristUohen Betranhtnngsweise 
heute noch der Meinung, es sei einer Natimi wie der deutschen, eines Reiches, 
wie das deutsche es ist, geradezu nnwürdig, von ihr verlangen zu wollen, sich 
aus dem Wettbewerb der übrigen europäischen Nationen um die Dothätigung der 
oivillsatorischen Thätigkeit draussen selbst aoszonehmen. Wir werden unsererseits 
daran fesÜiaUen, wann es die Shre und die Sadie des Christenthuma, die Bhvs 
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und dia Saab» 4m dmbolMii Baklit «fioidert, dasB vir Uebel abstellen, alMr dann 
um 80 zQVOisichtUoher auf dem geraden Weg» zum Erfolg roranschreiteiu 

Abgeordneter Richter sprach derjenigen Kotonialpolitik, die erst in diesem 
Jahrhundert begonnen habe, jede Zukunft ab-, unsere Kulonieii seien lediglich 
Militäi-kolonien, weil ihnen die entsprechende Grundlage wirthscliaftlicher deutscher 
Untetneii m u agen fehle. Wenn wir iiieiae Kolonien hätten, würden uns daaüt die 
militiriBahett ICsaerfolge und Besobfannagen vor dem Auslände erspart Ueiben 
und wirwfiidflo IX>-~l(X)]IIBlIioneaenpnthftbeii, die maa weit Iwaserldr VoUtaniitier- 
richt, für die innere Kolonisation und für die Besserstellung unserer Beamten im 
lülande hätte verwenden können. Nicht alle besitzenden und gebildeten Klassen 
ständen auf dein Boden dieser Kolonialpolitik, denn wenn die Begeisterung so gross 
wäre, dann könnten dooh die Herren einmal ein bischen Kapital riskiren und 
Imuditwi sidi durch imsera angebUdh ao aachwidiieen Betraobimigen tlber den 
Werth der Kolonien nicht abschrecken zu lassen. Was Samoa anbatnffe, daa wir 
nach Herrn von Kardorff im Jahre 1880 hätten bekommen können, so koste uns 
das Halten der dortigen Kriegsschifte mehr als das ganze Koprageschäft werth sei. 
Wenn wir die paai Deutschen dort expropriieren könnten, dass sie ihre Geschäfte 
anflSateiii ao würden wir mit der Enparnua der JBüiefaBobiffiB ein gotea OeaoUUI 
madMo. Er wolle einmal annehmeOf daaa die Onanolager in Sfid-WealpAfiiln 
jihllidi 260000 Mark Steuern abwürfen, so sei doch nach ein paar Jahren daa 
Ouanolager erschöpft. Wer bürge deim dafür, dass die nützlichen Vögel unsere 
Kolonien auch späterüin beehren würden? Die Angaben des Dr. Kayser bewiesen 
nichts, denn jeder einzelne Deutsche in den Kolonien koste uns 11000 Mark und 
«r liabe adhon einmal bemerkt, daas daffir jeder dieser Deataohen als Begierungs- 
fniaideni leben könnte, wenn er im Lande geblieben irilte. Sie Snfohr für die 
Europäer würde wesentlich aus dem Reichsetat bezahlt, für Ost>Afrika habe die 
Elfenbein-Ausfuhr keine Zukunft, die Preise für Palniocl und Palmkerne, die 
Hauptaubfuhrartikel von T(^o und Kamerun seien sehr im Preise gefallen und es 
bleibe vtm der ganaen Hniilfilikeit in Afiika wenig übrig. Wenn die Völkerstämme sich 
weiter «itwiokalten, ao würden nnaera militJliiBohen lüBaeifoIge noch gfSsaer werden, 
als sie schon jetzt sind; die Ereignisse in AbeesyniMi zeigten, wie an aoUdiier Kolonial- 
beaits statt zur Stärkung des Landes, umgekehrt zui- Schwächung gereichen könne. 

Graf Li ml) urg— Styrum erklärte sich von der Debatte nicht befriedigt. 
Der Heichstag nabu sich als Gerichtshof über eine Sache coustituirt, die nicht 
oidentUoh tnstnurt worden aeL Ar atelie hinaiehtiidi der BeorlbeilQng der Hin- 
liditnng dea MHd<dienii anf dem Siandponkt dea Abgeordneten toh lianteailel, aber 
wenn er von der Unmoralität an sich absehe, so müsse er den AbgeoEdnetan lieber 
doch fragen, ob ein Kommandant einer geführdeten Station deswegen, weil er die 
geschlechthchen Beziehungen gehabt habe, nun verhindert sein sollte, für die 
Sicherheit der Station dasjenige zu thun, was unbedingt nothwendig sei. Die Ge- 
acbiobia liabe gmeiglt, daaa ea eine tnuuige Nodiwendii^t wire, daaa llinner 
von einer rücksichtslosen Eneigie in solche g^Uirlbhen SteUnngen geatellt werden 
raüssten. Auch die Kaufleute, deren System der Abgeordnete IKchter gelobt habe, 
bätton, wie auf Java, ein reines Ausbeutungssystem verfolgt. 

In persönlicher Bemerkung stellte der Freiherr v. Stumm— iialburg fest 
daaa aeine ganze bisherige Kdonialthätigkeit aioh anf aelne Abatinunung hier im 
Hanae besdhrlnkt habe. Dr. Hammaoher sowie von Bennigsen «rUtrien, 
daas die Behanptnn^ aie hätten ihren ISnAnss aniJseweodet, nm Herrn Dr. Peters 
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eine Stelle im Reicbsdienst zu vBischaffen, nicht der Wirklichkeit ent^piuche, 
wäbrand Abgeordneter Weber betuute, dass er aiemids zu den Protektoren des 
Henn Dr. Peter» gehört iiabe, er habe im Oegentheil adien vor 12 Jahren den 
Dr. Peters mit Buzug auf dessen koloniale Aintstbiitigkeit bekimpft Der Abge- 
ordni'ti' Hntu'! Ii;itt(( lii" Licher auf seiner Seite, als or aus oinem Aufruf zu einer 
. Sammlunjr tür eine Karl Feters-Stiftun^' aus dem Jahre 1890, in dfMn l'«'ter>^ al^ 
ein Vorbild traurigster PÜicbterfullung verherrlicht wurde, die Unterschrift des 
yisekonsols Weber namhaft machte. Abgeordneter Weber erklfarie, dass er swei 
Jahre Torher« ehe Dr. Peters die Oreolthaten, die ihm der Abgoordnele Bebel an- 
geschoben habe, begangen haben aidlte, den Aufruf uotaneidinet liabe, was mit 
der inuoron Kolonialbewegung gar nichts zu thun habe. 

Die von der Budgetkommjssion beantragte Resolution wurde dann ange- 
nommen. 

Bei der danmf folgenden Benthnng des Spesial-Btats des Schnta- 
gebiets brachte Abgeordneter Dr. Bachem die AnoienmtüsvechÜtnisse der 
Sebutztmppe zur Sprache und plaidirte für die Ancionnität. 

Dr. Kayser cntpofincti', dass die Zivil-Verwaltung' immer den (^niinlsatz 
vertretet) habe, dass nur die atrikauische Auciennität massgebend sein miuise, 
anders sei es bei dem Mililar gewesen, es weide übrigens jetst eine neue Oiiga* 
nisation der Sohntstrappe eingef&hrt werden. Der Best der Debatte war weniger 
von Rolaitf^. 

Bei der r?fM-athung über Kamerun kam der Abj^eordneto Graf von Berns- 
torff auf die Branntweineinfubr in Kamerun und Togo zurück und erkannte dank- 
bar an, dass die Steuer i>chon höher ist, als nach der Brüsseler EonTention xih- 
lässig, hielt es aber an der Zeit, die Begiarong jetst schon anf eine Ek> 
höhong doB Zolisatses für Branntwein hinaaweisen. 



Am Dienstjif,', den 1. Januar fand die Berathung des Etats für Süd -West- 
Afrika Ktatt. Wir können un8 über diu»e Sache kürzer lassen, da die prinzipiellen 
Fragen im Orossen und Gänsen in früheren Verhandlungen sdion aar Berathung 
gekommen sind. Prins von Arenberg legte dann dem Reichslag die hdden Rsao- 
Intionen der Budgetkommission vor. Die ei-ste lautete dahin, die verbündeten Re> 
gieningen zu ersuchen, einen (josetzentwui f. lietrcffeiid die Regelung der Militärdionst- 
pflicht in den Scbutzgebiuten, dem Keidist^ige noch in dieser Setisiun vorzulegen. Die 
zweite bezog »ich darauf, den Missiunarun die IMenstpflioht zu adassen, sofern sie 
detnnftohst in die deutsohen 8ohutagebiete gehen, oder für die Daner ihrer dortigen 
Thfttigkeit. Die beiden Resolutionen seien von demKulonialrathoinstimmiganigenommen 
worden und die Budgetkommission habe sie einstinjmig befürwort+'t 

Abgeordneter Pr. Hasse machte den Vorsehlag, bei der Gesetzgebung be- 
treffend den Aasbau unserer Wehroixlnung in den iSchutzgebieten, die beabaichtigt 
werde, aaoh den deotsohen Wehrpfliditigen im Anslande die Leistnng ihrer Wehr^ 
pflidit in den dentschen Schnti^lüelen an ermSgiidien, dort wo diese Sohuta- 
grf>ietodem Aufenthaltsort der Wehrpfliehtigen näher lägen, als dasdeubw^ho Reich. 

Graf Arnim fädelte es, dass der Text der Vertrage mit den Gesellschaften 
in Süd-Wost-Afnka lucht verötieutlicht wordeu sei und bemängelte das Abkoniiuen 
xwisohen dem Karaakhoma-Syndikat und der deutschen Kolonial-Oesellsdhall für 
Süd- West-Afrika. Er müsse sem BeCremden ftnssem, dass, nachdem er im vorigwi 
Jahre auf die Bedenken eines solohen Vertrages lungewiesen habe, trotsdem in 
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diesem JaJire die Genehmigung tur einen neuen Pa'jhtvertrag zwischen der Koio- 
nialgüsellschaft und einer euglischea Ciebelläcliaft von Seiten der Regierung ertkeilt 
wofden worden sei. Wenn wir in Sfid-Weet-Aftika nnr laogMun verwfittB ge- 
kommen seien, so liege es daran, dutis wir immer nur stfidiweise abeiten. Wir 
niüssten den Hafen von Swakoptnund ausbauen und von ilun nach Otyiinbiiigwe 
einen Weg schaffen, auf ilom rlie Einwanderer nicht, zu verhungern Oefahr laufen. 

Dr. Kayser erJiläite, das» einige Voraussetzungen des Redners nicht richtig 
seien. Die Soobe mit dem KansUiomft-Sjndikal Inbe sieh einflMh so sngetragem 
dass wir TertragBroisaig mit der gnssbritannisohen Begierong ▼en^iehteC waten' 
eine bereits vor unserer ISchutzherrschaft in dem südwestafrikanischen Schutzgebiete 
anzueikeunen. Er müsse es ruhig dem TIrthoil dos Hauses überlassen, wie vvfit 
die Ausfühioingen des Grafen Arnim HachiicL oder wie weit sie persönlich gewesen 
seien, weil ihm »eine Haltung in den letzten Tagen missfallen habe. 

Abgeordneter Or. Hammaolier konnte dem Af^geotdneten Grafen von 
Arnim den Vorwurr nicht eraparai, dass er bei seinen Ansfübmngen sich oiass- 
loser Uobertreibungen schuldig gemacht habe. Er ging auf die Oeschichle des 
Kara.slihonia-8\ ndikats ein und doKsen Vertrag mit der deutschen Kolonialgesell- 
schaft in Süd- West- Afrika, in dem au«reiclieude Garantien gegeben seien, dass die 
eTflttlaeU m bauende Bsenbahn von I^deritabnchi nidiit feindlidi gegen die 
dentsohen Inlerenen benutzt werden könne. Wenn das KaraskhomafByndikat sich 
verpflichtet habe, die Lüderitzbucht für den Schiff'fuliits verkehr auszubanen, 80 
bleibe doch die Koloniaigesellschaft Eigonthümurin des iStrandes und des angren- 
zenden Geländes. Die Kngliinder, welche den (iuano bei Kap l'rnss ansbeufcn, 
seien klüger gew^en als die Deutschen, welcbe bei ihrer Untersuchung an der 
Etiate nirgendwo einen Anbalt dafür gefunden bitten, dass Onano von irgend 
weloher Bedeutung voiliandeo sei. Die dentsohe Kolnnialgeeellsoiiaft bekomme den 
geringen Betrag von 10(KX) M. (»ro Jahr, dagegen sei unsere KolonialverwaltuQg 
in der glücklichen T^ge. durch die Erhebung eines sehr erheblichen Ausgangs- 
zoUs bedeutende ErtiüguLsse aus dem fraglichen Guaaogeschäft zu erzielen. Er 
befürworte ebenfalls den Aasbau an der Landungssteile an der Swakopmfindnng 
und der Strssse nach Windboek. Sehr nothwendig sd es gewesen, dass die I^ter- 
snchungen, welche man über die Anlage von Stauwerken in Snd-West-Alrika sn 
machen beabsichtigte, von der Kegierung nnterstützi würden, denn man könne 
die Hoffnung hegen, dass dann mit der Zeit in Folge des Ackerbaues Deutschland 
noch grossen Nutzen aus Süd-West'Afrika ziehen werde. 

Abgeordneter Bebel polemisirl» gegen diese Fbtderungen, welohe weitete 
Auoigaben iuTolvirten. Von einem Ackerbau könne in Snd-West^Afrika ttberhaupt 
keine Rede s-ein; wenn es nicht gelungen wäre, inneilkalb 10 Jahren für die ge- 
ringe Anzahl von Menschen, die dort lebten, den eigenen (letreidebedarf decken 
zu können, obwohl in Windhuek die Tonne Weizen ßÜO— 7U0 Mark kosten solle» 
so müssten ganz riesige Hindernisse im Wege sein. Wenn auch der Boden nidits 
oder wenig koste, so sei dodi ein erbeblidieB Betriebekapital sur Bewirtbadiaftong 
nothwendig, tun schliesslich dann eine Existens unter Muhen und Sorgen zu haben. 
Mit dem gleichen Kapital ausgestattet, könne man jedenfalls tiiit wenit^rr Mühe 
und Sorge auch in Deutschland oder irgend einem anderen kultivierten l^nde der 
Welt seine Existenz haben. Hebel ging dann auf verschiedene Angriffe gegen 
das Syndikat Ühr deutsche Siedelnng in Sfid-West-Afrika ein, welche in der .Neuen 
dentsohen BundsoluHi*' eradhienen waren* Die Angiifle ridbten sich msbesoadere 




315 — 



d^gegsn, dftSK das Sydik.it den Ansiedlern Gegenstände aufu'ehiingf habe, die die- 
selben nicht brauchen künntun : so «eien oinem Kolonistensclireiber unter anderen 
7 L'entner Stiefelwichse aiifi?ehangt worden, die er nach Süd-West-Afrika mit- 
nehnieu musHte, weil man ihm plaumbel machte, er könne mit Btiefolwichäo dort 
ein amgeseiohnetoe Oescbift maohen. Die Kolonien lebten nmr von dem Oelde, 
das DentsoblMid äfid-Weefe-lfirika nUe; Die 'fiegierang hltte anoh, anstatt mit 
der Deutschen Kolonialgesellsrhaft ein Vertragsverhältniss über dio Dampfer- 
hefördenmp nach Süd- West- Afrika einzugehen, dio Sache selbst maclien sollen; 
die deutsche Koionialgesellsühaft habe im Jahre 18Ü4 aas diesem Veilragsver- 
hlltnue einen Gewinn von 65548 Mark gezogen. Bei allen dieaen Unter- 
Dehmsngen, die hier erörtert v&rden, kftme eine ganxe Reihe von Pemonen in 
enter Linie als Interessenten in Frage» dio einerseits Hfinner in der Regierung, 
andererseits Männer in der Volksvertretung seien. Ks ginge schliesslich wider die 
menschliche Natnr, dass, wenn Personen sich in iiidnstriello Ilaiidolsunter- 
nehmungen eingelassen hätten, sie nicht schliesslich ganz unwillkürlich, wenn sie auch 
glaubten, objeotiT an handeln, dazu übergingen, an veriangen, dass sie in diesen 
•Unteraehmnngen naoh Miiglidikeit vom Reioh gesohttat und unterstütst wflrden. 
Ks sei sehr nothwendig, dass eine Einrichtung auch fSr den deutschen Reiohstag 
petiutlen wcrrlf. wie bei Stadtvcroitlnoten-Kollegien, wo ein Stadtvenu-d neter, der 
bei einer städtjsclien Unternehmung botheiligt ist, dio zur Berathung steht, ent- 
weder von der Berathung entfernt wird, oder, wenn er zugegen ist, nicht ab- 
slinunOT kann. 

Abgeordneter v. Cnny zeigte, dasa das Syndikat für Siedelung in der 

nächsten Zukunft kaum die Möglichkeit habe, grössere Gewinne zu erzielen. Der 
Vorsuch der Anlage von Heimstätten bei Windhoek sei keinesweirs gescheitert, im 
Gegeutheil habe eine verhältnissuiässig nicht ganz unbedeutende Zahl von Deut- 
schen dort Mtf den HeimaliitteD eine, wenn wuth heaoheidene, ao dodi ertiS^iolie 
Bnstona geAinden. Dem KolonlsteD, welohem angeUieh die berUhmten 7 Oentner 
Stiefelwichse aufgehängt worden seien, sei abgerathon worden, hinzugehen und die 
Siedelungsgesellschaft habe ihm weder eine Farm verkauft, imrh eine Moitnstätte 
f^egeben. Der Kolonist sei auf eigene Faust hinübergegangen; die einzige Be- 
ziehung zur Siedelungsgeselüicliaft habe darin bestandon, dass auf seine Bitte ihm 
dnige hnndert MaA, die er hier eingezahlt, dorthin überwiesen wXren. Uan möge 
gegen SOdweetpAfiika sagen, was man wolle, der mittlere nnd südliche Thefl dee 
Schutzgebietes habe ein angenehmes und gesundes Klima, und wir hätten dort ein 
Land, nach diun einen Thoil der Auswanderung hinzuleiten, möglich sei. Wenn 
es gelänge, einen kleinen Thetl unserer Auswanderung, die bisher aasnahms- 
los in fremdes Land ging und fremde Nationen attrkte, in dieee Gebiete au leiten, 
daea sie für DentaoUand nioht veiloren ^nge, so wftre das ein nicht hooh genng 
anzusdilagender Gewinn. 

Graf V. Arnim behauptete, dass. wenn Hammacher die Dainnmland f 'ou- 
cessinn ITir ein I'nglück hielte, dies in weit höherem Maasse mit <lem Karaskhoma 
Syndikat der Fall sei. Es sträube sich sein doutschpatriotisches Selbstgefühl da- 
gegen, dasa die Engttnder jetzt anf ürowegen das erreichen, was sie früher auf 
direktem Wege nicht an erreichen vermoohten. 

Dr. Kaysor Rtpütc fest, dasa die Deutsche Kolonialgesellschaft in Südwest- 
Afrika für die Verpm^htung des Feindes keine Genehmigung der Aufsichtsbehörde 
bedürfe. Was die Beförderung vou Truppen und Gütern nach Südwest-Afrika be- 
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tröffe, so soi die Kaiserlich«^ Rcgiprung gar nicht in der Iji<:t} j^owesen, sich billigere 
. Transportmittel zu verschaffeu, als sie ihr »iit- KuloiiialgeselLscIjaft angeboten habö. 

Dr. Uamniacher kam darauf zurück, dasti der Hauptschutz der deutscheu 
Interassen bei lüderitsbnolit in der Ueotimmmig des VertniffM liege, dasB die süd- 
weetalnkantachfl EokiiialgeeeUachaft sieh das EigeathuiiiBraolit mf das Ufer imd 
auf den Cferstreifen liia aar Eretreelniiig einer oder mehrerer engüaober Ueüan 
vorbehalten habe. 

Abgeordneter Bebel war der Ausicht, da.ss die Vcrhältoisse des Siedelungs- 
syndioats nicht so einfach lägen, wie t. Cony behaupte, da «ine Anzahl ProoeBw 
gogen das Syndieat schwebten. 

Die Commission hatte vorgeschlagen, den Brtmg aus den Zöllen auf die 
Ausfuhr des (tnanos wesentlich höher, als im Ktat Vd^gesehen, mit 386000 Marie 
einzustellen und dieser Autrag wurde aiigeaoiumuu. 



Ein Naohtragsetat für das addweslaMIcaiiiaohe Sdratzgebiet über die 

Verstärkung der Scbutztruppen war in Folge der kriegerischen Verwickelungen 
mit den Khauas Hottentotten und den Ovambandyertt eiugegaiigen, welcher am 
19. Mai zur Verhandlung kam. 

Dr. Kayser gab eiue geschichtlidie Bntwiokeiung der Vechlltiüne im 
Soiratxgebiete üid des Angriffes der Khaoas Uottentotben anf die Sohntstnq^en, 

sowie dor Stellunt: dur lltMcros. 

Wir mü.ssten dem Kuf de.s l^ndesliaviptniannos, der untorstützt werde durch 
die Berichte des OonHulates in Capstadt, Folge leisten und schleunigst der Kolonie 
durch Hiuauisendung von 4UÜ Manu üilfe briugeu. Die zwei Millionen, die die 
verbündeten Bogierangm im voriiegenden Halle vom fieichstag erbeten, stsllten 
daa Mindeste von dem dar» was für Ansaendong von 400 Mann nothwendig sei. 
Auf die wirthschaftlichen Verhiiltnisse libergehend, theilte er noch mit, da.ss neuer- 
dings ganz bedeutende um! wertlivolle (iuuiiortOder im Norden des SehutZfjebietes 
aufgefunden seieu und wies dun Einwurf zurück, da^i^s durch die grossen Mittel, 
vrelohe für das Scbatzgebiet verlangt würden, nicht sowohl deutsche als englische 
Interessen gefördert würden. 

Abgeordneter Richter zeigte, wie die Ausr^aben für Südwest-Afrika be- 
ständig gewachsen seien, während die wirtlischaftlielien Erfahnint^en schlechte ge- 
blieben wären. Rs werde daher für uns immer schwieriger, mit wrinp n Soldaten 
auHzukommen, weil jetzt die Eiugeboreneu in Afrika mehr und mulir mit ilinter- 
tadem venoi|^ würden, wie die Italiener nnd Abmainier erfthren bitten nnd dies 
habe sich schon bei dem einen Oefeohte in 8üdweBfc>Afinka geieigt Er meinte 
daher, man solle nicht weitere Millionen in Südwest- Afrika hineinstecken^ sondern 
diese ganze getränmte Merrliohkeit ;iiifireli-'ti. Alle diese Hottentotten, Hereros und 
wie die Bundesbi'üder alle hiessen, .seien iicinen deutschen Schuss i'ulver werth. 

Graf von Arnim poienusirte gegen die AufEassuug des Abgeordneten 
Siebter. Er wftre den Regierangen sehr dankbar, daas sie sieh entschUnsen hStten, 
den Unruhen in enorgiadier Weise ein Ende zn machen, und den Fehler der 
kleinen Mittel, ilcr friilier gemacht worden sei, zn vermeiden. Die Herern« mussten 
auf Locatiüii anL'eljniLht werden. Hinsichtlich der englischen («eselLschaft, deren 
Thütigkeit ganz iiannlos sein sollte, sei es doch auffallend, da.ss der Diructor der 
Sonth-West-Abika^mpognie zugleich üireotor der Ohartarsd-Üompagnie sei. 
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Dr. Hasse sprach sioh cbonfulls für die I!e\villif,'un^' der Mitte! ans. Dr. 
Foorstor betonte, diuss, womi die Hottentotten keinen Scliu.ss Pulver wertli seien, 
wir uu8oro deutsuiieu Laiidli«ute au iiu°t> Stelle setzen wollteu. Nach einigen lie- 
merkuDgen des Priozen von Arenbergt Otaf Ijmburg-StynuD, der besonden anf 
den BiaenbahnlNin za sprecbett kam, d«8 Abgeoi-dneten Richter, der sieh gegen 
den ESaenbahubaa anf fieichsfcoBton erkUbrte, wnrde dieaar Theil des Nacfatngs- 
etats angenommen. 

Der andere Theil bezog siuh auf den üebergang der Landeshoheit der Neu- 
OuinearKompflgnie anT das Relcb. Nadi dem Ymtoig vom 13. M&n 1886 yw 
aiohtete die Eompainiie auf die Landeshoheit im ganaen Gebiete. Dagegen blieben 

der Nen-Ouinea-Kompugnie auf die Dauer von 15 Jahren für das Gebiet von 
Kaiser Williclmsluriil. fiir die Insel Neu-rommern aus-suhliesslich der Oazellen- 
Halljinsel und fiu die /;um Srhut'/^ebiut gehörigen, westlieh vom 149" ü. L. liegen- 
dau kleineren Inseln nachstehende Bechte und Befugnisse: 1. aassohliesslicb 
IkBErenloBes Iduid in Besits so nehmen und dsrfiber su verfügen, sowie anssohliess- 
Uoh mit den Emgebocenen Verlrilge Aber Land- und Omndbereditiignng absn- 
Bohliessen ; 2. einige Oewerbebetriebe, wie Gewinnung von Ouann, Ausbeutang der 
nicht im Besitz befindli' hon Kokospalmenwälder et«;., von ihrer Oenehmit'tm? .ab- 
hängig zu macheu und iui Falle derselben für die Ausübung Abgaben zu eihelten. 
In Artikel 4 wird der Kompagnie das anaschlieaeiiche Recht zur Qewinnuug von 
edlen und nnedlen Metallen sngeslanden. Die anderen Artikel sind von geringerer 
allgemeiner Bedeutung, mit Ausnahme des Artikels 11, wonach das Sdch berechtigt 
ist, die der Neu-(>uinf'a-K(>ni|>;miii<' nach Ma.ssgab« des .Abkommens zustehenden 
Ret'hte und J iLfiiu'iiisso je<Jcrzeit bis zum 1. April 1!K).5 durch Zahlung' einer Knt- 
schädigungssunuuü abzulösen. Diu Ablosuiig.ssunimo betrugt bis zum 1. April 19U0 
vier HUlionon Mark und erhöht sieb von da ab jihrlioh am 120000 M. Im Falle 
der AUSsnng oder, wenn von dem AblSenngareoht kein Oebraudi gemacht wird, 
nach Ablauf von 75 Jahren, geben die der Kompagnie nach Ma.ssgabe dieses Ab» 
kommens enthaltenen Kochte und llefugnisso unbeschtiinkt anf das Keicli über. 

Dr. Hasse sah die Noüuvendigkeit, dass das K'eioh, wie in andt<rn Hchutz- 
gebieten, so auch in Neu-Guinea die Verwaltung selbst übernehme, wohl ein, hielt 
es aber nioht fQr angebraoht, in Vorm eines Nachtragsetats diese Dinge sn be- 
bandeln. Der ganze Vertrag sei mehr oder weniger ein Löwen- Vertrag, der dem 
Reiche alle I^asten für die Zukunft dieses Gebietes auferlege und der Neu-Ouinea- 
Konipjignie den wesentlichsten Theil der Rechte voi behalte. Es werde der pnösste 
Theil dieses Ueüiete», uäiniich das ganze Kaiser- Wilhelinsland und ein grosserer 
Theil der jnadn des fitenrnrokardiipeiB anf 76 Jahre der Neu-Ouinen»Kompagaie 
nach allen Bjchtnngen hin vorbehalten. Die bislierigen Aufwendungen der Kom- 
pagnie von über 8 Millionen, seien verhültuismftssig an klein gegenüber dem ge- 
waltigen Lande, um das es sich hier luiudbi. 

Abgeordneter Mü I le r besprach den V^ertrag, j^in^; auf die klimatis<;heii Ver- 
hältnisse ein, die schlechte Unterbringung der Kulis, um zu dem Schlüsse zu 
kommen, daas, wenn eine Gesellsdiaft in der Weise gewiithsohaftet habe, man 
kein Bedauern daräber haben könne, dass sie nnomdir Ihre 8 Millionen verloren 
habe. Der Vertrag bürde uns einseitig die Eostm auf, wKhrend der volle Nutaen 
der Neu-Guinea-Kompagnie überlassen bleibe. 

Dr. Barth stand der Sache grundsatalich oppositionell gegenüber. Wenn 
die Nett-Ottinea-Kompagnie zu der Ueberzerguug gelange, dass für sie dort 
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nichts zu machen sei , dann würde damit der nnsroichonde Reweis geliefert sein, 
dass es überhaupt nicht lohnend sei, die Kulunie weiter aufrecht zu erhalten. 
Eftbe diar fliiunal das dratBohe jBaieh die Kolonie flbsnuwinaif m «fiiden wir ans 
Orfinden des natiooalen Prestige gjoswvmgsa sein, die gimse Last weiter aiit mui 
h^mzuschieppen adtet, wenn wir nns fil)eraeogt liitten, daas das Ding niohts 
wertli sei. 

Gnif Arnim vPitlieidigte denipt'L'eniiiipr die Kultiirfäliigkeit des lindes, 
und pi'äciüiertu seinen titandpuakt dahin, dus» der Vertrag, wie er vorliege, nicht 
ansanekmen aber sa revidiran sei. 

Abgeordneter Richter meinte, es sei naiv gewesen, «inen soiefaen Vertrsg 
überhaupt dem Reichstag zu präsentiren, man sehe, was man glaobe, unter 
Icolonialer Flajigo allen bewilli^'t erhalten zu können 

Direktor Kays er suchte die Bedenken gegen den Veiliag zu zerstreuen: 
die Cbartered-Kompagnieen kitten, acli fibeilobt, eine Privatlcoinpagnie sei gar 
niolkt in der Lage, sieli ein BeamtenperMmal, weliAes aof die Handhabe ataat- 
liefaer Befugnisse geschult sei, anzuschaffen, sie käme ausserdem mit {»ivaten 
Unternehmungen in KonÜict und auch mit MiH.sii)n.sgeselLschaften. Kr suchte dann 
aus den Ergebnissen des Plantagen haues und der Ausfuhr naclizuwt^isnn, dass das 
Schutzgebiet durcliaus nicht werthlos sei. Der Kompagnie sei allerdings ein ge- 
wisses Landmonopol, ein Toiaagsreoht snr Brwerhiuig henrenksen Landes nnd nur 
AbsdiliesBong von Vertiigsn mit Eitageboranan fiber dss Land gSReben, aber ee 
seien Ausnahmen von diesem Prinzip festgehalten ; er mödite vor allen Dingen um 
der Goreciitiirkt-it willen auch denjenigen die Anerkennung nicht versagen, die als 
Leiter und Mitglieder der Kompagnie seit langen Jahren die grüsaten Opfer ge- 
bracht hätten, nm diese werthvolle Kolonie eioeiseits für das Seidi an erwerben, 
andrerseits für das Beidi an erhalten nnd nntabar sn »aohen. 

Onf Limb urg-Stymm hielt die Sache nicht für aufgeklärt genug, um sieh 
jetzt schon schlüssig zu machen, und erklärte doii Eindruck zu liaben, dass der 
bureaukratinche A]t|ninit in der ^aiizun Kulunial Verwaltung etwas zu gross sei, und 
die bureaukiatisclieu (jcsiciitspunktu überwogen. 

Abgeordneter Beck sprach siidi ebenlallB gegen die Vorlage aus and fond 
es mericwllrdig, dass diejenigen Herren ans Sftddeatsohland, wie der Gonvemenr 
Zimmmnr nnd Bittmaistor von der Stetten, weldie mit dem besten WiDen nach 
Eamemn gegangen seien, so langsam wieder hinausgesetzt wurden. 

Dr. Kays er widersprach mit aller Ei>t<n!iiedeiilieit der n<hriiiptnn','. dass 
die süddeutschen Beamten, die sich für den Koloniaiditmst meiden, weniger be- 
rfiokstoht^ würden, als die norddeutschen Bewerber und dort, wenn sie in den 
Dienst getreten seien, sehleohter behandelt worden. 

Dr. Ha ehern hielt es für dringend nothwendig, dass das deut^sche Rsiolk 
die I^ndeshoheit wieder in eigene Regie üliernimmt, tadelte aber die Bestimmung 
des Vortrages über die Landconoesaion und hielt es für nötbig, mildernd ein- 
zugreifen. 

Der Abgeordnete Freeae behanptete, dass der Tabak der AstrolabeoCSom- 
pagnie keine Redinnng lasse. Die Vortage wnide dann an die findget-Oommission 
liberwiesen. 
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Am 15. Jnni fand die Berathung des Etitwurfes eines Gesetzes wejr'^n Ab- 
äuderuDg des (iusetzt s vom 22. Mära 1891 betrotfund die Kaiseilirbe Sehut/tnijipfl 
für Deutüch-Ost-Atriiia uud des Qesetzos vuin 9. Juni 1895 betieäeud die deutbuhu 
fiohntrirnppe in 8fidw6Bi-Afrika nnd Kanranui Blatt 

Hadi der liiBharigra OigMiiBatioti nntentiiiiaii «ie Sdratitnipped in Beeng 
auf tnilHIiWw OxfßBSMÜon und Disoililin dem Reichsmarineanit, in Betreff der 
Verwaltung und Verwendung dem Houverneur (liandt-shauptmann) und weiterliin 
dem Auswärtigen Amt, Kolonialabtheilung. Um die aus diesem DualismuH hervor- 
gehenden MiBS&tände zu beseitigen, war das vorliegende Gesetz eingebracht worden. 
Der diarakteriBliiBolie UntenMshied des Entwoif» von dem gegenfribi^n Zaataiid 
bestand darin, dass, während bisher die deutschen Militärporsonen der Schutztruppen 
als abkominanilirto Angehörige der Marino galten, sie na<:h dorn Entwürfe völlig 
aus dein H.eei>' Tes|t (ior deutschen Marine ausschieden. In Folge dessen fielen 
die biübeiigeii Kuuksichten, welche einer völligen Unterordnung unter den Zivil- 
behöiden widenbebfla, weg. Anaieidem entiiielt du Geeeti noch o. s. die Be- 
stimmiiiig, dttB Mt Kdseiüohe Venndnimg bestimmt werden kann, in weldien 
Schutzgebieten und unter welchen Voraussetzungen Wfliir|ifliohtige ßeichsangehärige, 
die dort wohnen, ihio I>ionstjitlicht bei den Schutztruppen GonÜL''' leisten dürfen. 

Prinz Areaberg btcilto den Antrag, den Uesetzentwurf der l^udgetkom- 
mission zu überweisen, da er fürchten müsse, dass ein Theil der Uebelstände, die 
aie bei den jeCaigen ZlkeHUiden beklagt bitten, anoh bei dam neoen Ifodne piae- 
eedendi sich wiederholen würde. Wo es sich hier mn eine Neugestattung des 
Sj'stems handle, sei der fMlher oft beklagte Dnatismoi an vermeiden nnd die Sache 

grüdlich zu prüfen. 

Dr. von Bennigsen fragte Bebel wegen des Hiiefes des Dr. Feters au 
den Biaahof -Tneber. 

Der Abgeordnete Hneae eiUtate adh mit den OmndiriUsen aar Yotlage 

einverstanden, als einem Mittel zu dem Zweck, den Dualismus in der Verwaltung 
unserer Kolonion zu boseitigon. Die Verstärkung der »Sehutztruppo in Südwest- 
Afrika »olle jetzt, nachdem der Aufstand niedergeschlagen, für Bedürfnisse sorgen, 
welche die deutsche Herrschaft im Lande auf die Dauer sicher stellen könnten, 
Anlage von Tdegraphenlimen nnd Ben einer IKsenbahn. 

Be b e 1 lehnte «e ab, eine direkte Antwort zu geben, da die Frage des 
Herrn von Bennigsen an eine falsche Adresse gerichtet sei. Er sei bis zu diesem 
Augenblick noch nicht in der an^^enuhiiiun Lage, deutscher Reichskanzler zu sein, 
nicht einmal Direotor des Koiouialamtes, von denen die Untersuchung gegen Dr. 
Feten anb neue vorgenoanneo werde. 

Olaf Arn im betonte, daas Bebel doch wehl Zeit gehabt habe, den Miasio- 
narsbericht sich aus England kotnnien zu lassen und polemisirte weiter gegen die 
8ori!\M*'mokratiH('be Methode, diese Angelegenheit zu belumdeln. Hinsichthch der 
Vorlage hatte er Bedenken, du die Officiere aus der Armee ausschieden und einen 
Anspruch auf WiederansteJluug nicht hätten. Nach der Vorlage schieden die 
Offioiere der Truppe gäniUeh ans dem Verbände der Armee aoa, aber naoh dem 
zweiten Theii der yorlage, sollten ^e die Wehrpflichtigen, die in den Schutz- 
gebieten leben unter das Kolonial-Amt treten, ohne im Zusammenhang mit dem 
Kriegsministerium zu bleiben. Da werde wieder ein Dualismus eintreten, indem 
eine Art £rsatzbezirk geschaffen werde, während derselbe unmöglich der Controle 
betreib der Stnounrolis n. «. w. dea Eiiegaminieterinma entzogen weiden könne. 
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Er r^te eine Mehreteuer für die Au.slaiider au uad tadelte, dass das Kolonial-Amt 
der 8oatb-WesUAfrica*Ckiiupugaie die Frist, ia welcher ihr Land ausgesuubt werdeu 
nnuste, verlBogert habe. 

Abgeordneter Hebel erklärte, dans, wie auch immer die Aogelegenheit mit 
dorn Brief an den Bischof Tiicker ausp.-iht. Dr. I\'toi-s biTuits soviel Dnfck an 
seinem Stuck habe, das.s der Matiu ein für alle Mal in Deatsohland und seiDea 
£oloiiieo aU> Beaniter unniüglich sei. 

0er Abgeoidiiete Richter suchte dea Vemdi, eine Biseabaiin wo. hmm^ 
Uksheilioh m machen, er erUirte sich mit dimi Piinaip des Geaetaes dordiaoa ein- 
verstanden, aber gegen eine Wehrsteuer, die für ana in Dentecliland zu schlecht 
aeif um einL'ffiihtf y.n werden und nur die lipute draussen vemhenrh»Mi würde. 

Die weitere l'oleiiiik zwischen dem Abj^eordiieten Gnifeu Arnim und Bebel 
ist von weniger Bedeutuug, die Vorlage wurde au die Budgetkommiusiou verwietieu. 

Den Bericht der GommiaBion über den Nach trag für die Nea-Oninea- 
ffompagnie referierte Abgeordneter Dr. Haaae. Danach schlug die Ocumniaaion 
einstimmig vor, die.se Position abzulehnen. Hinsichtlich des Inhalts d<'s Vortrages 
wurdü beanstandet, dass er auf 75 Jahre abjjjeschlossen weixlen solitt', da.ss ein 
sehr grosser Tlieil des Schutzgebietes nach wie vor der Neu-(iainea-Kompagoie 
snr anasohlieeaüdien Bewirfehadiaftung uberlaaaen bleiben aoUte nnd dan in den 
vorbehaltenen Oebieten die OeBelhtchaft alle Gereohtiame behalten aoilte. 

Die weitere Debatte drehte sich um die irrthümliche Berichterstaitung des 
Abgeordneton Werner mit ]?ezufr auf eine Aeussoruug des Staatssekretärs des 
Keichss<:liatzanites, bis ßelid w ieder auf das heftijjste gegen den Vertrag loszog, 
der den Anschein erwecke, als iiatte die in Frage kommende Kapitalistenclique, 
wie er aioh in der Oommiaaion auch anagedrflckt hatte, (hatsSchüch das Beioh in 
der Gewalt. Ton Dr. Hammaeher habe er nach einer privaten Untertednng die 
Ueberzeugung gewonnen, dass er allein am lebhaftem Interaaae für die Entwicke- 
lunt: der KoloniaI[)olitik sich herlwiirelassen habe, veiliältni^ismässip grosse materielle 
Opfer diu.süm Unternehmen zu bringen; dem Dr. llaniniaolier sei auch der Vortrag 
Icaum früher als ihm selbst seinem Inhalte nach bekannt geworden, und er habe 
auf keinen Fall das Geringste bei Abechlnaa dieses Vertrages gethan, ttotadem 
alände doch fast, dass ein soldier Vertrag nur möglich sei, wenn die Beichsregie! tnig 
sich Männern gegenüber sieht, von denen sie glaubt, dass sie ihren grossen üin- 
flnss und ihre ganze soziale und politische Hedciifuiit.': für ihre, der Eiegterong, 
sonstige Zwecke in Anspruch nehmen dürfe, könne und müsse. 

Der Gelieimiath Dr. Kayser wies diese AnfiiuBnng Bebeia mit aller Bnt- 
achiedenheit snrfick. In dera Vertrage sei der fiegierang viel mehr gewahrt, eis 
die Herren, die dem Veiinige entgegen seien, andhueo. INe erste Aoflbtdemng, 
das Schufzgel)iet von Neu-Guinea für da*^ Heich zu erwerben, sei nicht von einem 
Mitgliede der Direktion, sondern dein damaligen Reichskanzler ausgegangen. Erst 
auf wiederholtes Drängen der Regierung habe sich Herr von Hansemaun berdt 
an diessm Sdiritle eridirt, der ihm bis heote dgentlioh nur Opfer braobte. Man 
jai6g» ja ttber den Vortag denken, was man woüe, möge ein »ehr hartes Urtheil 
drüber haben und glanbeo, er aei mehr zu Gunsten der Kompagnie als des Reiches 
abgeschlossen worden, aber man sollte nicht den Patriotismus und die anständige 
Gesinnung von Männern anzweifeln, die dem Reiche in seinem liestreben, eine 
werthvolle Kolonie za erwerben und zu erhalten zn Hilfe gekommen aeien. 



Abgecidneter Graf Arnim hielt ea filr eiganüifiniliefa, dass der KoknriabaAh 
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bei der ganzen Sachn vollkommen übergangen sei. Während er gerade in der Lege 
gewesen wäre, die Sache gründlich zu prüfen. 

Abgeordneter Bebel betonte wieder, dasa es nach seiner Ansicht für 
die innere und lumere Ifaohtetellang des deoteohen Beichee «unerordeniUcb 
▼ortbeilhaft wttre, wenn wir die geaammten Kolonien so raieb wie mSglicb los 
würden, es sei ein Köhlerglaube, diiss aus den Kolonien auch mir ein wenig 
CteUl wieder horaiHkäme. Wenn doch nur die Regierung den Bodoukcti, ilic 
damals Herr Ilanseniann uiul Uenosffen klufjerweise äu.s.serten, Keohnuug ^v- 
tragea und die Finger von der ganzen Greachichte gelassen hätte. Wenn nun 
trots ihrer Bedenken die Henren Hansenuum und Compagnie sich herbeigelaMeii 
b&tten, anf dieses Untemehmea einzugehen, von dem sie von vorne herein die 
Meinung hatten, dass es sich nicht lohnen werde, dann könne das doch unr 
geschehen sein, weil dafür die Herren auf anderem. Gebiete der Reichsregie- 
ruQg zu Dank verptlichtet waren. 

Abgeordneter Hammach er legte in einer persönlichen Bemerkung noch 
Wert darauf; festsustellen« dass er sieb bei Beratbung und AbsÜmmong Uber 
alle mit Xeu-(Tulaea susammenhängeuden Etatpositionen jeder Einwirkung ent- 
halten habe, weil er es grundsätzlich für Pflicht eines Abgeordneten halte, sich 
nicht bei Ab^tiinuiimi^en zu bdtheüigeu, bei denen sein eigenes Interesse un- 
mittelbar in 1< rage kauie. 

Der Kacbtrftg des Btats für das Sebubsgebiet Nea-Gninea wurde dann 
abgelehnt. 



Der Entwarf des Gesetzes über die Schntstruppe wurde am 17. Juni 
verhandelt. 

Prinz Arenberg als Berichterstatter gab die Erklärung ab, dass der 
Entwurf in der Commission freud% begrflsst worden sei Die Conunission sei 

auch über das Mass der Einwirkung, welche der Kolonialabfheilung über die 

Schntztruppc zustellen werde, beruhigt, ebenso fibcr die Lösung der Frage be- 
tretl'end die Herun/.iehnng von für den Missionsdien.Rt herangebildeten Missio- 
naren zur aktiven Dienstpflicht. Zum § 17, weicher lautet: „Durch kaiserliche 
Verordnung wird bestimmt, in welaliaii ftdnitacrebieten und unter welohen Vor- 
aussetsungen wehxpfliohtige BeiohsangehOrige, die daselbst ihren Wohnsüs 
habODy ibrer aktiven Dienstpflicht bei den Schutztruppen Genüge leisten dürfen", 
war vorgeschlagen worden die Worte „die daselbst ihren Wohnsitz haben" -m 
streichen. Eine solche Ausdehnung des Privilegs widerspreche dem Geist des 
Gesetzes und technisch sei die Sache ausserordentUch schwierig. Die Com- 
mission habe rieh also dagegen erkUirt, diesen Satt su strichen und das Be- 
nefizium dieses Gesetzes auf die in Südwestufrika an^ssigen deutschen Kolo- 
nisten beschränkt. Der Antrag auf eine Wehrsteuer für die Fremden sei mit 
Überwiegender Mehrheit abgelehnt worden, dagegen ein Antrag angenommen 
den Reichskauzier zu ersuciieu, eine Uebernicht der in der südwestafrikanischeu 
Kolonie thätigen Gesellschaften unter Beifügung der betreffenden Vertrage dem 
Reichstage ▼onnlegen. 

Graf Arnim machte verschiedene Bedenken geltend, besonders hinsicht- 
lich der "Wahrung des Kücktrittes der Officiere in die Armee. Es werde schliess- 
lich in die liäude des Kulouialamtes das Wohl und Wehe der .sämmtlichen 
Ofhciere gelegt, welche in die Schutztruppe eintreten. Die Schutztruppe solle 
KelOBlalsi JTsbrtNMh UB8w 21 
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zu einer Truppe des Kolouial-Amtes fjemacht werden, er wolle nicht flagen zu 
einem Parlamentsheer, aber doch zu eiuer Truppe, die lediglich einem Givil- 
beamteu unterstehe, was ihm principiell bedenklich erscheine. 

Dr.. Kay 0er war der Anrieht, dam man gar nieht auf dm Gedanken 
Icommen könne, diese Truppe sei mne Art FarlamentBheer, denn nach wie vor 
am deren oberster Krieg.sherr der Kai^or. 

Dr. Hasse hatte in der Kudgetconimi.imon den Zusatz eingebracht „die 
daselbst ihren Wohnsitz haben" er verzichte darauf, sich im Plenum zu wieder- 
holen, denn schon in der CommiaBion ULtte der Vertreter dei Herrn Kriegs* 
ministers die ErU&mng abgegeben, der J^rr Kriegsminister werde seinerseits 
keine Schwierigkeiten machen, wenn Gesuche von Deutschen an.s dem übrigca 
Siidafrika an ilin herantreten sollten, in der 8chutactnippe von Sädwestafirika 
dienen zu dürfen. 

Graf Arnim sprach den Wunsch aus, dass in der Zustellung über die 
in Sfldwestafrika thfttigen Gesellschaften auch mitgeUieilt werde, wer die Di- 
rektoren und ÄufsichtsrathB-Mitgllcder der Gesellschaften seien. Er hoffe, dass 
das Anerbieten der Sonth-West-Africa-Compagnie den Au.sban der Swakop 
Mündung zu übernehmen, trotz der geringen moralischen Widerstundsnihigkeit, 
die der Direktor des Kolonialamtes anderen Gesellschaften gegenüber beob- 
achtet habe, abgelehnt werde 

Dr. Kayser erUftrte, daas die lU^erung nichts zn ▼erheimlichen Mite, 
da schon auf Grund '1> > C'eset/.es über die Schutzgebiete in allen Fällen wo 
es sich um t'ine (JesL'IlHchaft haudlo. die nach jenem (besetz erriclitet wilre, 
im Eeichsanzeiger ein Auszug aua den Statuten dieser Gesellschaft veröffent- 
licht würde. Ihm sei gar nicht eingefallen, in der Budgetkouimission zu er- 
wähnen, dass einer englisehen OeseUachaft der Hafen in Swakop irgend wie 
(tberwiesen werden solle. 

Nach einer kurzen Debatte zwinchcn dem Abtjeordneten von Arnim und 
Dr. Kayser wurde die Hesolutiou augenommen und dann auch sofort das Ge« 
setz betreffend die Schutztruppe in dritter Lesung. 



Das HAnMdysenterioum Dr. Schwarz" aus der oheniisdien Fabrik 
TOn Cl. T^goman in Erftiit wird von vielen Aor/^^n als oin vorzüglich wirkoiides 
ICittei gegen die Dysenterie, Brüchduichfall und akut'.' un i chronische Diarrlioeeu 
IdngeBtdlt Die Bestandtheile des Mittels sind dun liaus uniriftif^e und ungefähr- 
liche, 8odas.s selbst grössere Gaben absolut unschädlich sind. Wahrend den Kranken 
bei den bis jetzt angewandten Mitteln der Genuss von Fleischspeisen untersagt 
war, und deren Hauptnahrung aus Milch bestand, ist ihnen bei Anwendung des 
,iAntidysenter>cum Dr. Schwarz"' dies gestattet. Hierdurch werden die Kräfte des 
Patienten erhalten, und er bleibt vor der in kurzer Zeit sich bis zum Ekel steigernden 
Milchdiät verschont. Vielseitige Versuche haben den Beweis dafür erbracht, dass 
Derjenige, welcher das Mittel als Yorbeugungsmittel in den DysenteriegegeodeD 
oder gegen die in den Sommermonaten häufig vorkommenden Dhirrhoeen gebraucht ; 
xmd zwar lilglirli früh nüchtern eine Pille nirnüil , vi ti der Dysenterie rcsp. den 
Diarrhoeen yerschout bleibt £s ist das für die in Djseuterie-G^ndeu wohnenden 
Bnropfter von der grösaten Wichtigkeit Anch bei dieser Verwendnng wirkt das 
Mittel, auch bei sonst normalem Stuhlgang, nicht stopfend. Das Antidysen{.ericum 
sollte in keinem Haushalte und in der Reiseapotheke keiues Besuchers der 
Tropen fehlen. B. 
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